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I. 

Die Nationalitäten. 

^lUnsere Aristokratie^'^ so laatet ein bekannter Aus- 
spruch Iwan Aksakows, des Slawophilen^ ^^hat es gemacht 
wie der Vorreiter eines langbespannten Wagens zu thun 

pflegt, wenn dieser im Kothe stecken geblieben ist: er 
achneidet die Vorderpferde ab und galoppirt auf und mit 
ihnen lustig weiter, unbekümmert darum, ob die nach- ' 
gebliebenen Deichselpferde noch im Stande sind, das 
schwere Gfef&hrte aus dem Fleck zu bringen oder nicht/' 
Personificirt ist der um das Geschick des Wagens un- 
bekümmerte Sattelgaul in der Stadt Peters des Grossen. 
Athenilos stürmt er vorwärts, denn es giebt Nichts zu 
schleppen, und der Vurreiter, der sich in den Sattel ge- 
schwungen, ist ein leichter und leichtfertiger Geselle, — 
immer derselbe, einerlei ob er deutsche oder französische 
Flüche murmelt^ ob er eine englische Gerte oder die na- 
tionale Knute schwingt. — Weil sie mit dem Volk und 
Lande ^ dessen Hauptstadt sie sein soll, niemals in orga- 
nischem Zusamimenhang gestanden, weil die in ihr herr- 
schende Gesellschaft eine von dem wahren russischen 
Volksthum durchaus unbeeinflusste Existenz führt, ist 
unsere Palmyra des Nordens eine kosmopolitische Ötadt, 
wie kaum eine andere in Europa. Bei Parallelen zwischen 

d. Pctanb. OeMUaoliftft. F. ] 
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2 Dia NatioiuJititeii. 

Petersburg und anderen europäischen Städten wird man 
immer zu kurz kommen: in die -HerrBchaft ttber diese 
Stadt theilen sich die Ifingst entnationalisirten hSkeren 
Glassen der russiBchen Gesellschaft mit einer Anzahl 

fremder Kolouien, beide gleich wenig bekümmert um 
die grosse Masse niederen Menschenthnms, die hier die 
Last des Lebens trägt. Keine europäische Aristokratie 
ist von fremder Bildung so abhängig, wie die russischei 
welche Peter der Grosse in diesen finnischen Sumpf ge- 
pflanzt hat Soll für das heutige Petersburg ein wirk- 
samer Vergleich herangezogen werden, so mussaus der 
Q-egenwart in eine längst begrabene Vergangenheit znrtlck- 
gegriffen werden. Besser als mit Paris und mit London 
wird diese Stadt mit dem Rom der Cäsaren, dieser Ilau})t- 
stadt dreier Welttheile verglichen werden. Omne simile 
Claudicat! Abstrahirt man aber ein Mal von den gewal- 
tigen Verschiedenheiten^ die zwischen dem 42. und dem 60. 
Qrad nördlicher Breite^ zwischen Italienern und Slawen 
bestehen und natürlich auf tausend verschiedenen Gebieten 
hervortreten, so wird man einer überraschenden, um nicht 
zu sagen erschreckenden Aehnlichkeit zwischen diesen 
Städten o;ewalir werden. Hier wie dort ein Volk, das 
durch Eroberungen Herr ganzer Welttheile geworden 
und dabd in drückende Abhängigkeit von fremder Cultur 
gerathen ist, — hier wie dort eine Hauptstadt, in der 
Söhne der verschiedensten Brdten sich tummeln, nicht 
sowohl um das gemeinsame Interesse des gemeinsamen 
Staats, als um die vielfach auseinander gehenden Interessen 
einzelner Landschaften und Stämme wahrzunehmen, — hier 
wie dort Kolonien, deren Bewohner ihr Herz in der 
Fremde haben, und doch wieder mit hundert Banden an 
den Ort gefesselt sind, der ihre, zum Theil bereits ihrer 
Väter Wiege gewesen, — hier wie dort Adelsgeschlechter 
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heterogensten Ursprungs, die die Lebensformen des herr- 
schenden Volks äusserlich nachahmen und doch wesent- 
hch das Ziel verfolgen, die Interessen der Gesanuntheit 
denen ihrer heimischen Besonderheit dienstbar zu macheu. 
Die allgewaltige Herrschaft; welche französische Sprache 
and Sitte in den höheren Classen der rassischen, speciell 
der Petersbarger G^ellschaft üben, — nor an dem £in- 
flnsB, der in den Tagen der Cäsar und Aup^ustus von dem 
Hellenenthum erobert worden, findet sie ihres Gleichen. 
Und erinnert die Stellung der Deutschen in Russland 
nicht in vielfachen Beziehungen an die Rolle, welche das 
Judenthum in der antiken Welt spielte? Hüben wie 
drüben eine Provinz, deren Söhne and Vettern über 
das ge'sammte ongeheure Reich verbreitet and darch 
das Band gleichen religiösen Glaabens und verwandter 
Sitte unter einander verbunden, durch örtliche Schul- und 
Kircheneinrichtungen auf einander angewiesen sind — 
hier wie dort ein in diplomatischen und militärischen 
Künsten erfahrener Adel, der sich äusserlich der Sitte 
anbequemt, die seine Besieger adoptirt haben and dabei 
nicht nar sein Wesen nicht verliert, sondern zum Aei^r 
der herrschenden Nationalität den weitgreifendsten Ein- 
fluss übt and seinem Interesse nutzbar macht. Hier wie 
dort Einwanderer aus den Ländern fem ab wohnender 
Barbaren, die sich in der Hauptstadt europäischen Schliff 
holen und dafür ihre Laster in der Culturwelt heiniisch 
machen — kriegerische Cohorten, die die Leibgarde des 
Cttsar bilden, nicht diesem, sondern nur den einheimischen 
Lehnsherren unbedingt ergeben sind, von denen sie befehligt 
werden. George Ghrote, der Geschichtsschreiber des Hel- 
lenenthums, hat das cantonale Leben der Schweiz studirt, 
um eine lebendige Anschauung republikanischer Klein- 
staaterei zu gewinnen: zu den Zuständen, welche Sueton 

1* 



Digitizod by Google 



4 



Die NationaUtSten. 



und Tacitos uns schildern^ dürfte keine andere moderne 
GroBBBtadt einen so lehrreichen Commentar liefern, wie 
PeterBborg, der Mittelpunkt des einzigen halb-europäischen 

und zugleich halbbarbarischen Weltreichs der Neuzeit. 

Gewaltsam aus Moskaii an die Newamündung ver- 
pflanzte Bojaren und aus allen Theilen Europa's nach 
Russiand eingewanderte Glücksritter waren die ersten 
Bewohner der Palläste, welche Peter auf' den Grundmauern 
der alten Schwedenfeste Nysenschanz errichten Hess. Zu 
diesen Grundbestandtheilen dessen, was bei uns die ge-« 
bildete Gesellschaft heisst, sind seitdem Vertreter all' der 
Stämme und Landschaften gekummen, welche die zwölf 
russischen Herrscher der letzten hundert und fünfzig 
Jahre ihrem Scepter unterwarfen. Die Tataren Kasaas, 
die Adighe des Kaukasus, die Schweden Finnlands^ die 
Deutschen der Ostseeprovinzen, die Polen des König- 
reichs, des ehemaligen Litthauen und der Ukraine — sie 
alle sind an der Newa repräsentirt, denn Alles, was im 
grösseren SI7I leben und erwerben, was die Interessen 
der heimischen Kirche und der heimischen \"olk8art an 
der Centralstelle vertreten will, muss in dieser Stadt sein 
Zelt aufschlagen. Dazu kommen ausländische Geschäfts- 
leute aller Art und aus allen Zonen, verschmitzte Perser 
und Armenier, die die Producte ihrer Heimath austau* 
sehen, Engländer, Amerikaner, Holländer, Deutsche, Fran- 
zosen n. s. w., welche den Haupttheil merkantiler und 
technischer Arbeit besorgen, als Köche, Zuckerbäcker und 
Barbiere ebenso unentbehrlich sind, wie als Banquiers, 
Architekten, Ingenieure und Eisenbahnerbauer — die Einen, 
um mit rasch gesammeltem Gewinn wieder ihres Weges 
zu gehen, die Anderen um heimisch zu werden und ihre 
Söhne zu russischen Tomehmen Herren, Garde-OfBcieren 
oder Hof beamten zu machen. — Die ethnographische Zu- 
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saminensetzoiig der Peteraburger Berölkerong kann aus 
jedem Handbuch ersehen werden: wer wttsste nicht, dass 

diese Stadt 191 russische Kirchen, Klöster und Kapellen, 
sechs katholische, zehn protestantische und zwei armenische 
Kirchen, eine Synagoge und eine ^loschee zählt, dass von 
ihren 670,000 Einwohnern etwa 60,000 Deutsche, 15,000 
Franzosen, 4—5000 Engländer und Amerikaner, je 2 bis 
3000 Juden und Muhamedaner süid (460,000 Menschen 
beiderlei Geschlechts sind Anhänger der griechischen 
Kirche und ihrer Sekten) und dass ein seit Jahrzehnten 
bestehendes Staatsgesetz politischen Verbrechern, Juden, 
Krüppeln und invaliden Unteruiilitärs den Aufenthalt in 
der Haupt- und Residenzstadt untereagt. — Auf Charakter 
und Zusammensetzung der herrschenden Gesellschaft 
dürfen aus diesen rohen Ziffern aber schlechterdings keine 
Schlüsse gezogen werden: nicht nach KOpfen gezählt, 
— gewogen müssen die yerschiedenen Nationalitäten 
werden, die sich in die Umgebung des Hofes und der 
Centralstellen zusammen drängen. Und enger wie sonst 
irgendwo ist hier der Kreis der Herrschenden geschlossen, 
bedeutungsloser als in jeder andern Stadt die Masse 
Derer, welche den Unterbau und das Mittelgeschoss der 
Gesellschaft bewohnen. Neben der Aristokratie der Ge- 
burt, dem OiTÜ und dem Militärbeamtenthum, hat sich 
erst in allemeuester Zeit eine von Hof- und Staatswesen 
unabhängige Schicht zu Anerkennung und Bedeutung 
emporgearbeitet, die Gesellschaft jener grossen Geldleute 
. und Unternehmer, denen die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft und die durch Herstellung des Eisenbahnnetzes 
herbeigeführte wirthschaftliche Revolution ein mächtiges 
Feld der Thätigkeit, des Gewinnes — und der Intrigue 
eraohloss. 

Haxthausen hat den rossischeii Adel und dessen 
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fiägeDthümlichkeiteD nicht besser charaktehsiren zu kön- 
nen geglaubt, als durch den NachweiS; dass ein grosser 
Tfaeil der hohen nmifteben Adelfgeechlechter nicht-nuu- 
sehen Unprongi teL Flir die Physiognomie der Petem- 
Irarger Gesdischaft konunt des kenm in Betracht. Das 
Geschick; gemischtes Blut durch seine Adern rollen zu 
laficen . theill der i ussischc Adel mit der Aristokratie 
b^rinahe aller Länder: dazu kommt, dass die Beerriffe 
Adel und Aristokratie sieh in Bnsaland schlechterdings 
niclit decken und dass der heterogene Charakter mssischer 
höherer Bildung^ Jahrzehnte lang jedem französisdi Be- 
denden die Verschmelzung mit dem vomehmen Rossen- 
thnm ausserordentUch leicht machte. I>ass zum Peters- 
burger Hof-Adel zahlreiche Geschlechter mit unrussischen 
Nam^'n jrehörcri, wiihrend ihr Russenthurn doch niemals in 
Zweilel gezog'^n wird, — das macht Untersuchungen über 
die HeirnathsBtätte der Tolstov, Bibikow oder Hendrikow 
ziemlich überflüssig. Die Allgewalt des zaarischen Des- 
potismus hat dafür zu sorgen gewuss^ dass nicht die älte- 
sten und nicht die Tomehmsten; sondern die um die 
gegenwärtige Dynastie verdientesten Geschlechter die 
erste Rolle spielen und dass das Maass über eine be- 
stimmte Familie ausgeschütteter kaiserlicher Gnaden in 
letzter InHtanz über die sociale Stellung derselben ent- 
scheidet. Damit ist zugleich gesagt, dass die iremdländi- 
schen^ im Staats- oder Hofdienst emporgekommenen Ge- 
schlechter in Nichts hinter den Einheimischen zurückstehen. 
Das moderne; auf Qrund der Umgestaltungen Peters des 
Grossen gebaute Russland ist von den Zeiten bo^arischer 
Theilnahine an der Regierungsgewalt durch eine zu breite 
und zu tiei'e Klult geschieden, als dass es ein Gedächtniss 
hätte lür Verdienste, die um Grossfürsten von Moskau oder 
um Träger des RomanowBchen Zaarenhuts erworben worden. 
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Heraldischen Spielereien und Beruiuugen aui' alte Btamm- 
töume ist die russische Aristokratie keineswegs abgenagt; 
zu einer ^ten" d. h. yor-BotnanowBohen Familie zu ge- 
hören, gilt für einen entschiedenen Vorzug — imStaats- 
leben hat diese Münze aber längst den gehörigen Oours 
verloren. Wie bereits erwähnt, zählen die vornehmsten 
unserer vornehmen Familien ihre Ahnenreihe nicht weiter 
als bis in das vorige Jahrhundert zurück und kommt 
auf den russischen oder un russischen Klang ihrer Na- 
men nicht viel an""). An die Stelle des Begriffs der 
Aristokratie ist längst der der ^^Vomehmheit^' getreten, 
für welchen es bekanntlich keine bestimmte Definition 
giebt. — Kommt zu dem hoohklingenden Titel noch die 
Zugeiiörigkeit zur griechischen Kirche, so ist, wenigstens 
in der Kegel, der Unterschied zwischen „russisch" und 
^unrussisch" verwischt. Die langjährige Herrschaft jenes 
▼on Peter dem Grossen erlassenen Gesetzes, welches je- 
dem Inhaber einer der 14 Bangklassen Adelsrechte ver- 
lieh**), hat ausserdem daför gesorgt, dass die Zahl der 
' adligen Familien Legion ist, und dass im Zweifel jeder 
Beamte, Officier u.^s. w. fllr einen Edelmann gilt In 
den mittleren Ständen ist es, wie wir in der Folge sehen 

*) Anders ist es in Moskau, wo die geschichtliche Tradition eine 
grössere Rolle spielt. Aber auch hier kommen zahlreiche fremde 
Namen vor, die ohne Weiteres zur russischen Aristokratie gezahlt 
werden. 

**) Seitdem ist der Bfodkorb dee erblichen Verdienst- Adels 
beträchtUoh höher geh&Dgft worden, üfaehdeni eine Zeit lang noch 
der Gon^enaaMMor (8. jCIaaBe) den Adel verliehen hatte, beielirinkte 
Nikolant den Erwerb erblicher Adela-Becbte auf den StaatsraHi 
(5. d.). Gegenwärtig mnas man ee zom wirkL Staataratfa (4. GL) 
gebracht haben, nm fttr seine Kinder Adelsreehte in gewinnen. Dieser 
Bang (Tschin) wird aber nicht durch Diens^hre erworben, sondern 
nnr ,,flr Ansseiehnnng" TerKehen. 
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werden^ sogar ein Grewinn, einen nicht russischen Namen 
zu fuhren ; da derselbe dafür Bürgschaft leistet , dass 
sein Inhaber nicht Leibeigener gewesen und dass er nicht 
von Leibeigen^ abstammt 

Die maassgebende Petersburger Gesellschaft setzt sich 
(von den höchsten Beamten und Militärs abgesehen) aus 
den in der Residenz lebenden reichen und adligen Ge- 
schlechtern air der civilisirten und halbcivilisirten Völker- 
stämme zusammen ; die dem russischen Scepter unter- 
worfen sind. Vermögen allein war bis in die neueste 
Zeit hinein noch kein ausreichender Titel zur Zulassung 
in diese Ejreise. Aeussere Uüterscheidungsmerkmale zwi- 
schen „adwis*^ und gewöhnlichen Sterblichen fehlen freilich 
schon lange: seit die meisten grossen Familien ihre Ver- 
mögen ganz oder zum grössten Theil durchgebracht ha- 
ben, seit die Aufhebung der Leibeigenschalt dem grund- 
besitzenden Adel den Boden unter den Füssen weggezogen 
hat, ist der vornehme Mann nicht mehr daran zu erkennen, 
dass er mit vier lang gespannten Pferden fährt und diu» 
er in seinem Hause allein wohnt Der Kaiser selbst be- 
dient sich, wie schon sein Vater %ethan, eines Zwei- 
gespanns (im Winter eines einspännigen Schlittens) und von 
verschwindend geringen Ausnahmen (die Hotels Bielos- 
selski, Schermetjew, Strogonow und einige Andere haben 
sich allerdings noch ^^rein^' erhalten) abgesehen , sind die 
Erdgeschosse der vornehmen Häuser in der Regel an Mo- 
distinnen , Bankhäuser u. s. w. vermiethet. An den ez- 
clusiven Tendenzen der vornehmen Welt hat sich darum 
Nichts verändert: die Gewohnheit, grosse Geschäfts- 
leute „zuzulassen", zählt erst nach Jahren und hat noch 
gegenwärtig um ihre Existenz zu kämpfen. Ist es doch 
noch kein Dcconnium her, dass der französische Botschaf- 
ter! Baron Talleyrand, wegen seiner Heirath mit der 
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Tochter des reichen Branntweinpächters (otkupschtschiks) 

Bernadaki, empfindliche Sticheleien hinnehmen und froh 
sein rausste, seine Petersburger Stellung mit einer an- 
deren Gesandtschaft vertauschen zu können. — An dieser 
Ausschliesslichkeit nehmen all' die Elemente, welche diese 
Gesellschaft bilden, Theil: Russen wie Deutsche, Polen 
wie FinDländer, alt- wie neuadlige Familien hüten 
Bichl einerlei^ ob sie politisch liberalen oder conservativen 
und reactionären Anschauungen huldigen; vor der inti- 
meren Berührung mit Leuten, die auf^sich selbst stehen. 
— Sehen wir uns diese, in der Regel nicht nur durch die 
Nationalität, sondern gewöhnlich durch das kirchliche 
BekenntniÄs von einander verschiedenen Elemente der 
Reihe nach an: die Gleichartigkeit des Iranzösischen Fir* 
nisses, der über sie gebreitet ist, schliesst Verschieden- 
artigkeit des Wesens und der Interessen keineswegs aus. 

Innerhalb der Petersburger Gesellschaft zeichnen sich 
vier verschiedene Hauptgruppen von einander ab: die 
Russen, die Deutschen, die Polen und die Finnländer. 
Zu den Russen werden all' die zahlreichen Ausländer 
und Fremden gerechnet werden müssen, die dem Russen- 
thum oder genauer gesagt, dem Petersburgerthum, assimilirt 
worden sind. Abkommen von Europäern und Asiaten, Deut- 
schen wie Franasosen, Holländern, Engländern, Griechen 
u. s. w. sind hier in grosser Anzahl zu finden. Jene 
Adlerberg, Kleinmichel, Ostermann, Engelhardt, Korflf 
u. s. w., deren Namen den Fremden zuweilen irre leiten, 
sind von den Kernrussen ebenso wenig verschieden, wie 
die Bagration und Abasa, die ihren armenischen, oder die 
Lazarewy die ihren indischen Ursprung längst vergessen 
und vergessen gemacht haben. Ein Jahrhundert lang ist 
die russische Hauptstadt der Tummelplatz von Glücks- 
rittern uud Flüchtlingen aus aller Herren Länder gewesen 
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and beinahe aiisnalimloB srad die Nachkommen dieser 

Leute in das russische Volksthum aut'«;egano^en , dessen 
herrselieiide Schichten ja selbst nur eine besondere Spiel- 
art des im gesammten westlichen Europa dominirenden 
Franzosenthums bildeten. Keine Nationalität , die nicht 
ihr reichliches Contingent zu diesem Mischlingsgeschlecht . 
geliefert hätte, das gewöhnlich schon in der zweiten Ge- 
neration Yon seinen rassischen Müttern rassisches Blut 
and Zugehörigkeit zur griechischen Kirche ererbte. Statt 
aller weiteren Aivslühruiigen genügt es, einige der be- 
kanntesten Namen zu nennen : von Engländern die Greigh 
(der gegenwärtige Finanzminister- Adjunkt ist ein Ab- 
komme des Siegers von Tschesme) und Fenschaw, von 
Irländem die Browne and de Lacy, von Holländern 
Sachtelen and de Hay (rassisch Degay), yon Franzosen 
Ribeaupierre, Divi^rre and Laatrec. Die Zahl der Deat- 
schen^ die vornehme Russen geworden, ist Legion: s^t 
Mtinnich und Ostermann setzen sie sich in ununterbrochener 
Kette bis in die Neuzeit fort, welcher die Nesselrode, Kotze- 
bue, Cancrin, Kleinmichel u. s. w. ihr Emporkommen zu 
danken haben. Um dieselbe Zeit strömten aas Osten und 
Südosten Flüchtlinge and Abentenrer aller Art an die 
Newa: jede der verschiedenen Phasen, Welche Ghriechen- 
land, Serbien and Ramänien za durchlaafen hatten, ehe 
sie sich von der Pforte emancipirten, führte einen Emi- 
grantenstroni nach Kussland , der einzelne Ausläufer an 
den Strand der Petersburger Gesellschaft warf und dort 
liegen liess'^J. Das Gleiche gilt von Armenien, dem 

*) Der letzte zur Zeit der Befreiungskriege mich Petersburg ge- 
triebene und in russische Dienste getretene vorne^ime Grieche war der 
im J. 1848 an der Cholera verstorbene Admiral Papachristo. — Eine 
betfichtliche Rolle spielte 8. Z. der mit einer Tochter des Grafen 
NeMelrode Terheimthite Grieche Kaleiigie. 
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ElaukasuB und den angrenzenden Landschaften. Die 
heute für «tockrnsBisch geltenden Lasarew leiten z. B. 

ihren Ursprung von einem indischen Maurer her, der zur 
Zeit CatharinasII. mit einem aus dem Auge eines Götzen ge- 
brochenen Diamanten nach Moskau kam und diesen Stein 
fUr eine Million Banco-Bubel an die Kaiserin verkaufte. — 
Dieser heterogene Ursprung der maassgebenden Familien 
ist, wie bereits erwähnt, für Charakter und Physiognomie 
der^ Petersburger Gesellschaft ziemlich gleichgültig und 
kommt höchstens beiläufig in Betracht. Von Interesse 
ist es dagegen, dass nur diejenigen niclit-russischen Ge- 
schlechter eine gesonderte, beziehungsweise vom Russen- 
thum verschiedene Stellung einnehmen; weiche Hussland 
unterworfenen Provinzen angehören. 

An erster Stelle stehen hier die Deutschen aus den 
Ostseeprovinzen, schon weil sie die zahl- und einfluss- 
reichsten sind. In früherer Zeit waren diese Liv-, Est- und 
Kurländer von den aus Deutschland eingewanderten Deut- 
schen nicht zu unterscheiden. Auch für sie galt als un- 
bedingte Regel, dass sie in der zweiten, sehr häufig schon 
in der ersten Generation Russen wurden, von den übrigen 
nur dadurch unterschieden, dass sie innerhalb ihrer vier 
Pfähle zuweilen deutsch sprachen und dass sie gelegent- 
lich die lutherische Kirche besuchten. Dass diese Leute in 
grösserer Anzahl vorhanden waren, als andere Fremde, 
dass sie sich in allen Schichten der Gesellschaft vorfanden, 
dass sie nicht nur bei Hof, in den Ministerien und in der 
Armee, sondern auch in der wissenschaftlichen Welt (als 
Aerzte und Lehrer) im Handel und im Handwerk eine gewisse 
Rolle spielten, kam nicht in Betracht, so lange sie nut den 
deutscbländischen Deutschen zusammengeworfen wurden. 
In neuer Zeit hat sich das geändert Seit jener griechisch- 
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den Deutschrussen scheinen sie keine anderen als kirch- 
liche Interessen zu theilen, da sie gewöhnlich eifrige 
Protestanten sind — in den deutschen Clubbs und Theatern 
"begegnet man ihnen nicht häufiger, als anderen Mode- 
berren. Sieht man aber näher zu, gewinnt man Einblick 
in das ftir den Fremden völlig unsichtbare Treiben der 
Parteien und Cliquen^ in die Ränke und Cabalen die ' 
bei Hof, im Reichsrath und in den Ministerien ge- 
sponnefi werden, so gewahrt man, dass diese Kur-Livlän- 
der eine fest geschlossene Phalanx bilden, in Angelegen- 
heiten der lutherischen Kirche und des baltischen Bechts 
eine ganz bestimmte Politik befolgen und die nationalen 
Parteien bis aufs Messer und mit allen ihnen zu Gebote 
stehenden Mitteln bekämpfen. — Obgleich der baltische 
Zuzug nach Petersburg im letzten Jahrzehnt erheblich 
abgenommen hat, insbesondere die Zahl der in der Garde 
dienenden Edelleute dieser Provinzen eine sehr viel ge- 
ringere geworden ist, als zur Zeit des Kaisers Nikolaus, 
giebt es kaum eine Militärdivision, kaum ein Ministerium 
und höheres Verwaltungsbüreau, in welchem die Ostsee- 
provinzen nicht Freunde und Anhänger besässen. Zu 
den Eingeborenen jener Landschaften stehen ziemlich zahl- 
reiche Russen — insbesondere gelten die ehemaligen 
Kigaer General-Gouverneure sammt und sonders für Gön- 
ner des baltischen Adels und der deutschen Interessen, 
deren Vertretung früher ihre nolens volens übernommene 
Au^be war. Dass der £influss, tlber welchen diese 
Schicht der Gesellschaft verfügt, audi gegenwärtig ein 
nicht unerheblicher ist, hat sich in den sechziger Jahren 
deutlich gezeigt. Die Miljutin-Sel^nnysche Clique, welche 
damals drauf und dran war, das für Polen und Litt hauen 
adopürte System auch an der Ostseeküste zur Geltung 
8u bringen, hat den grössten Theil ihrer Wünsche trotz 



Digitizod by Google 



14 



Die KftCioiwUtiteii. 



der Gitiist der Zeitströmung nicht durchzuaetzen yermocht 
Die AuBdehnung der neuen ruBsiBchen G^iichtB-Ordnong 

und der sog. Provinzial-Institutionen auf die Oatseepro- 
vinzen ist bis lieutc niclit erfolgt; die vom iJomäneu- 
niinisteriiiin betriebene V^ertlieilung der Domänengiiter 
an Gonvertiteii der griechischen Kirche ist zurückgenom- 
men, das Gesetz über die in den Ostseeprovinzen ge- 
BchlosBen«! gemischten Ehen in Kraft erluüten worden. 
Wo inmier auf diese Materien bezügliche Fragen zur 
Sprache kamen^ thaten sich an allen Ecken und Enden 
unerwartete Einflüsse auf, die die in Moskau geschmie- 
deten Pläne am entsclieidt nden Punkte zu kreuzen und 
Kräfte in Bewegung zu setzen wussten, denen die natio- 
nalen Vorkämpfer nicht, oder doch nicht gehörig gewach- 
sen waren. Man hat nur nöthig; die bekannten Samarin- 
sehen Schriften über ,,Unsere westlichen Ghrenzmarken^ 
zu lesen, um über die Zähigkeit, Energie und Verschlagen- 
heit zu erstaunen, mit welcher die baltischen Provinzialen 
sich unter den schwierigsten Umständen zu wehren ge- 
wusst haben. Freilich kommt ihnen zu Gute, dass sie 
über beinahe alle Classen der Bevölkerung verbreitet sind 
und dass sie in aller Stille über eine ganze Legion offener 
und geheimer Bundesgenossen verfügen. Leute, die sonst 
Nichts miteinander zu schaffen haben, in durchaus verschie- 
denen Verhältnissen leben und die heterogensten Zwecke 
und Tendenzen verfolgen, wissen einander zu finden und 
zu brauchen, wenn es den Einrichtungen ihrer Heimath 
an den Kragen geht. Alte Generale, hohe und niedere 
Beamte, in Dorpat gebildete Aerzte, Prediger und Lehrer 
werden aufgesucht und in Bewegung gesetzt, sobald es 
von einer neuen gegen das liv-, est- und kurländische 
Provinzialrecht gerichteten Maassregel munkelt. Bis 
vor Kurzem besassen die baltischen Provinzial-Ange- 
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legenheiten ein eigenes Organ in unserer Presse; während 
die deutsche „St. Petersburger Zeitung" (Eigenthum der 
Acadeniie der Wissenschatten) vorzugsweise das Organ 
der deutschen Kaufleute und Handwerker der Residenz 
war, stand die sehr geschickt geleitete i^Nordische Presse^' 
mit zahlrdchen auB den Ostseeproviiusen gebürtifen höhe> 
ren Beamten .und Militärs in Verbindung, um die Sache 
des Ostseegebietes %vl plaidiren. — Natürlich hängt diese 
livländische Sache in vielfacher Beziehung mit der des 
deutschen Elements iu Petersburg zusammen. In der 
Academie der Wissenschaften, im Verein der Aerzte, in 
der kaiserlichen Bibliothek ^ in den öffentlichen Lehr- 
anstalten besteht seit dem Beginn der sechziger Jahre 
ein erbitterter Antagonismus zwischen Deutschen und , 
Russen, der das Seinige dazu beiträgt , den Kampf um 
die Nationalität der Ostseeprovinzen zuzuspitzen und zu 
vergiften. Da kann nicht fehlen , dass man sich Hand- 
reichungen und Dienste aller Art leistet und dass in sehr 
zahlreichen Fällen alle l^eutschen ohne Unterschied des 
Geburtslandes und der Staatsangehörigkeit gemeinsame 
Sache machen. In den letzten Jahren sind die innerhalb 
des deutschen Elements bestehenden Unterschiede aller- 
dings sehr viel deutUeher hervorgetreten, als die gemein- 
samen Interessen. Die Zugehörigen des neuen deutschen 
Reichs fühlen sich als Bürger eines mächtigen Staates 
und haben aufgehört, mit der Rolle blossen Culturdüngers 
und slawischer Erde zufrieden zu sein. — Die Zeiten, in 
denen gesagt werden konnte: 

„Du Deutscher bist kein Acker, 
Du bist der Dung der Welt, 
Als Würze bist du wacker, 
Als Speise schlecht bestellt. 
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Und WM Mm IwinlKlieB Heode 
Der Dentfebe «miicr taad, 
Beat uan die gaaie Erde 
Ein deotschee VftterUnd**. 

— diese Zeiten find Torüber and mit ihnen ist auch die 
gepriesene, philistrds-besclurftnkte GemütUiclikeit des 
Deatschrnssenthiuns zu Grabe getragen worden. Mehr 

and mehr »ondern das deutsche Colonialelement and die 
baltische Partei .sich von einander ab, häufig durch ge- 
meinsamen Gegensatz gegen das Kussenthum verbunden, 
nicht selten aber auch in feindlichen G^ensatz gestellt. 
Dass der grosse^ weitverbreitete Stand der modernen deut- 
schen Handelsleute und Techniker wenig Neigang hat^ 
sich fttr die viel&ush schwerftiligen and altmodischen Ein- 
richtungen der OstseeprovinKcn sa b^eistem, dass sehr 
zahlreiclie Deutsche dem liberalen Jilngrussland ergeben 
sind das liegt in der Natur der Sache. 

Als politische Partei innerhalb der „Gesellschaft** 
spielen die Liv-Kor-Estländer die grössere Kolle, in den 
übrigen Kreisen pr&yaliren die eingewanderten Deutschen 
und die Deutschrussen schon ihrer grösseren Anzahl wegen. 
Den Mittelpunkt dieses Deutschthums bildet der StadtÜieil 
Wassily Ostrow, der Sitz der Academie, zahlreicher Lehr- 
anstalten und des grossen Theils von Deutschen besorg- 
ten Handels, Die deutschen Handwerker und kleinen 
Leute sind über die ganze Stadt vertheilt. Da das nord- 
deutsch-protestantische Element entschieden vorherrscht, 
und die Protestanten eine ganze Anzahl schon im yorigen 
Jahrhundert begründeter^ von den Mtinnich und Oster- 
raann ffirstlich ausgestatteter, trefflich verwalteter Kirchen 
besitzen , so s])i('lt der Protestantismus in Petersburg 
eine wichtige und geachtete Holle. Die beiden Haupt- 
kirchen St. Peter und St. Ansk^n besitzen tüchtige von 
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ihren Vorständen geleitete deutsche Gymnasien (sog. E[ir- 
chenschulen), die für die gediegensten Lehranstalten der 
Stadt gelten und in welche sich fortwährend russische 
Schüler aus den höchsten Ständen drängen. Dass ausser- 
dem ein deutsches Hoftheater besteht (das einzige Hof- 
theater^ das auf seine Kosten kommt), dass die deutschen 
Indastriellen und Geschäftsleute in dem sog. Schusterklubb^ 
die Arbeiter und Gesellen in dem Verein ^^zur Palme'^ 
Mittelpunkte besitBen^ dass die zahlreichen deutschen Aerzte 
und die durch Wohlstand und Solidität ausgezeichneten 
Apotheker in collegialischer Verbindung stehen, dass es 
endlich einen unter dem Schutz des deutschen Botschaf- 
ters prosperirenden deutschen Wohlthätigkeitsverein giebt 
— das Alles kann als bekannt vorausgesetast werden und 
bedarf keiner weiteren Erörterung. — 

Innerhalb der^maassgebenden G^esellschaftskreise bü- 
den nächst den Deutschen die Polen das wichtigste nicht- 
russische Element. Können sie mit den Deutschen schon 
darum nicht verglichen werden, weil diese aus zwei 
Strömen, aus Deutschland und aus den Ostseeprovinzen, 
Nachschub erhalten, mithin als Ausländer und als Vertreter 
einer wichtigen russischen Provinz in Betracht kommen — 
so wissen sich doch auch die Polen nachdrücklicher gel- 
tend zu machen, als man gemeinhin annimmt Wie in Buss- 
land die Begriffe „deutsch" und protestantisch" für nahe- 
zu gleichbedeutend gelten, so sind die Polen zat i^oxr'jv 
die Vertreter des Katholicismus. Deutsche und Polen 
beginnen erst Hussen zu werden, wenn sie Protestanten 
und Katholiken zu bleiben aufhören — so lange das 
nicht geschehen, haben sie Separatinteressen und sieht 
der Vollblutrusse sie mit mehr oder minder ausgesproche- 
nem Misstrauen an. Deutlich abgegrenzt hat diese Ver- 
schiedenheit sich freilich erst in der Neuzeit. Bekanntlich 

A. d. Fetefsb. GeMlIselwft. N. F. 2 
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zählte RoBsland schon voi^ der TheUung Polens sehr zahl- 
reiche AnhIInger innerhalb des pohlischen und litthanischen 

Adels. J ede der Catastrophen , welche der Theilung des 
polnischen Reiches vorausgingen, später die drei Theilun- 
gen selbst führten zahlreiche polnische und Jitthauische 
Geschlechter^ die in ihrer Heimath unmöglich geworden 
waren und solche | weiche die Begierung ihrem natür- 
lichen Kreise entrücken wollte, nach Petersburg. £in 
Theil derselben ist völlig nissificirt worden: die Grafen 
Wielehorski z. B., die durch ihre Mutter zur griechi- 
schen Kirche gehörten, zählen seit einem halben Jahrhun- 
• dert für Vollblutrussen*), anderen wie z. B. den Poto^ki, 
war durch Theilnahme an den ZerstÖrungsplänen der 
russischen Regierung jeder Zusammenhang mit ihrem 
Yolksthum unterbunden. Wieder Andere waren Idt- 
thauer yon russischem Ursprung» föhrten russisch-klin- 
gende Namen, welche erst im 17. und 18. Jahrh. polonisirt 
worden waren und konnten darum mühelos zu ihrer frühe- 
ren Nationalität zurückkehren. Der unbemittelte Kleinadel, 
das sog. Schiachtizenthum, strömte massenhaft unter die 
Führer der russischen Armee, nahm Justiz- und Verwal- 
tungsämter aller Art**) «und in allen Theilen des Reiches 
an und verfiel in der Diaspora natttrlich sehr häufig der 

*) JÜfi Mutter des bekannten weiland MnaüEfcennera nnd Kimst- 
mäcen Michel Wielehorski und seines Bruders Mathien, des Hof- 
marschalls der Grossf&rstin Helene ~ war eine Matjuschkin. Des 
Grafen Michel Söhne, die aber beide vor dem Vater starben, nannten 
sich bereits Wielehorski •Ma^nschkin, um ihren nnrossischen Ur- 
sprung möglichst vergessen zu machen. 

**) Sehr beträchtlich ist die Zahl der polnischt ii Aerzte und Militär- 
ärzte in Russland, da man in diesem Boruf Pnlon und Deutschen den 
Vorzug vor den Russen gicbt. Ebenso findet man in allen Waffen- 
gattungen der Annee polnische Ofliciere, besonders häufig in der Ar- 
tillerie und beim Geuie-Wcsen. 
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Hussificirung. Erst jenes Wiedererwachen des polnischen 
Nationalgefühls und des katholischen Glaubenseifers^ das 
seit der Kevolution yon 1831 datirt und durch die Ereig- 
nisse der letsten Jahre in die weitesten Schiebten der polni- 
schen Gesellschaft fortgepflanzt worden ist, hat die nationa- 
len G^egensätze wieder verschärft. Die ein Mal mssificirten 
polnischen Familien (und ihre Zahl ist bedeutend) sind 
natürlich russisch geblieben, sehr zahlreiche Descendenten 
alt-polnischer Geschlechter gehen auch noch gegenwärtig 
aus dem besiegten in den siegreichen Stamm über, — 
die Zahl dieser Oonvertiten nimmt aber zweifellos von 
Jahr zu Jahr ab. Mindestens drei Viertel der gesamm- 
ten Geistlichkeit Rasslands ist polnisch -litthauisohen Ur- 
sprungs und von jenem Geist des ultramontanen Fanatismus 
beherrscht, der allenthalben zur Signatur moderner Katho- 
iicität p^eluirt und durch die Murawiew und Kaufmann 
nur geschürt worden ist. Wenn man die Personallisten 
des katholischen Consistoriums zu Petersburg, des römi- 
schen Episcopats, der Domcapitel und der Pfarrkirchen in 
Russland durchsieht, so begegnet man polnischen und 
immer wieder polnischen l^amen; ausserdem ist ein grosser 
Theil der nicht-pölnischcn katholischen Geistlichen Russ- 
lands in Polen oder doch von polnischen Lehrern und 
im polnischen Geiste erzogen und deingeinäss in der IJeber- 
zeugung gefestet worden, dass die Sache der römischen 
Kirche in Ost-Europa mit der des Polenthums steht und 
fällt. Der feste Zusammenhang dieser Oleriker und die 
strenge Subordination, an welche dieselben gewöhnt sind, v 
machen die gedrückte und vielyerfolgte katholische Geist- 
lichkeit noch immer zu einer respectabeln Macht, die nicht 
nur in Warschau und Wilna, sondern auch in Petersburg in 
aller Stille erheblichen Einfluss übt. Sind auch die Zeiten 

2* 
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vorüber, in welchen es bei der weiblichen Aristokratie 
Petersburgs zum guten Ton gehörte nach Art der Ma- 
dame Swetschin oder der Fürstin Galyziu mit katholi- 
schen Neigungen zu kokettiran und die einzehien von 
der römischen Kirche gemaditen Convertiten aus dem 
russischen Adel (z. B. den pto Gagarin und Au- 
gustin Galyzin) über die plebejen Gastlichen der eigenen 
Kirche zu stellen, so lässt sich doch behaupten, dass don 
eleganten und formgewandten Söhnen Roms auch gegen- 
wärtig mit einer Ehrfurcht begegnet wird, die Gegenstand 
des Neides vieler Popen imd Mönche der „Rechtgläubig- 
keit^' ist. Diese Priester nun sind es, die in Petersburg 
wie überall in Bussland über der nationalen und kirch- 
lichen Glaubenstreue ihrer Landsleute wachen und dafür 
Sorge tragen, dass auch die räudigen Schaafe ihrer Mutter 
nicht ganz verloren gehen. In der Gesellschaft, im Be- 
amtenthum und in der Armee giebt es zahlreiche Leute, 
die grade so gut russisch wie französisch reden, grade 
dieselben loyalen Mienen zeigen, grade dieselben welt- 
förmigen Thorheiten mitmachen; wie ihre russischen Stan- 
des- und BerufigenosseU; im gegebenen Augenblick aber 
nichts destoweniger widerspruchslos die Dienste leisten, 
die Vaterland und Kirche von ihnen verlangen. Dass 
ein grosser 'I'heil der in den Jahren 1863 — 1869 gegen 
Polenthum und Katholicismus erlassenen Regierungsmaass- 
regeln auf dem Papier geblieben, entweder gar nicht oder 
nur scheinbar in Ausführung gebracht worden ist, dass 
man es z. B. bis heute nicht daau gebracht hat, den lit- 
thauischen Grossgrundbesitz dem Polenthum zu entreissen 
und das Gesetz in Ausführung zu bringen, welches den Er- 
werb von Ritter-Gütern in den Generalgouvernements Kiew 
und Wilna polnischen Individuen verbietet — das ist fast 
ausschliesslich auf Eechuuug des stillen aber mächtigen 
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Einflusses zu schieben^ den das Polenthum in der Peters- 
burger GeBelischaft übt. Zu verBchiedenen Malen wurde 
in jenen Jahren der VerBuch gemacht, die MiniBterien 
und Gentralstellen Ton polnischen Beamten zu sftubern; 

ganze Dutzende alter erprobter Beamten wurden im Jahre 
1864 lediglich ihrer polnischen Namen wegen entlassen 
oder pensionirt (besonderes Aufsehen erregte die Entlas- 
sung des Directors im Domänen-Ministerium, Geheimrath 
Eudnizki^ eines Freundes des Ministers Walujew) — die 
Ueberlegenheit imd Formengewandtheit des geschmeidigen 
und einschmeichelnden Polenthums hat immer wieder über 
die nationalen Vorortheile den Sieg davongetragen und 
eine Anzahl wichtiger Verwaltungsstellen in polnischen 
Händen gelassen. Von möglichst viel t'remdliindischen, 
mit wohlklingenden Namen und Titeln ausgestatteten ünter- 
beamten umgeben zu sein, hat für russische Würdenträger 
einmal unbesiegbaren Reiz. Ein grosse Theil dieser Leute 
ist ausserdem in der That arbeitstüchtiger und gebildeter^ 
als das rassische Durchschnittsbeamtenthum. Dass pol- 
nische Beamte und Officiere in gewisser Rücksicht und 
bis zu einem gewissen (irade unübertrefflich sind, dass 
unter tüchtiger Führung und bei gehöriger Cont rolle ausser- 
ordentlich viel mit ihnen auszurichten ist, das gilt in Kuss- 
land für ebenso ausgemacht^ wie in Oesterreich. — £lin 
besonderes wichtiges Element sind endlich die polnischen 
Frauen y deren angeblich unwiderstehliche Ghrazie in der 
polnisch-russischen Geschichte eine nur allzugrosse Rolle ge- 
spielt hat. Ihren Priestern und ihren nationalen Traditionen 
noch unbedingter ergeben als die Männer, besitzen grade die 
polnischen Frauen in hohem Grade die Fähigkeit, sich dem 
russischen Modeton anzupassen, die zwischen hüben und trü- 
ben bestehenden nationalen Verschiedenheiten, wo das n5- 
thig und nützlich ist, in Vergessenheit zu bringen und unter 
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der Maske russisch - aristokratischen guten Tons der ge- 
heimen Sache ihres Volkes und ihrer Kirche die wich- 
tigsten Dienste zu leisten. In der yornehmen Gesellschait 
wie im Bürgerthum^ in der Kirche, wie im Theater, na^ 
mentlich als an^blich rusaische Sängerinnen und Tänserin- 
nen spielen allenthalben in Rosaland, und namentlich in 
Petersburg polnische Mädchen und Frauen eine wichtige 
Rolle. Obgleich die polnische Aristokratie aus der Diplo- 
matie und höheren Generalität allraälig verschwunden ist, 
unter den Hotchargen kaum mehr Polen vorkommen (die 
alte Gewohnheit verlangte, dass alle dem russischen 
Scepter unterworfenen Stämme unter den Hofohai^n ver- 
treten waren) — ist der Einflnss den die polnische Natio- 
nalität auf die russische Gbsellschafk;, namentlich auf das 
mittlere Beamtenthum übt, eher in der Zunahme, als im 
Abnehmen begriffen. Den zahllosen aus Hof und Haus 
vertriebenen kleinen Gutsbesitzern ist nichts übrig geblie- 
ben, als im russischen Beamtenthum und in der Armee 
Unterkunft zu suchen und ihr natürliches Uebergewicht, 
wo immer möglich, zur Geltung zu bringen. Und wo 
immer ein Pole eingenistet ist, weiss er (grade wie der 
Deutsche) Vettern und Landsleute nach sich zu ziehen. 

Mit dem deutsch-protestantischen Element stehen die 
Vertreter des Polenthums gewöhnlich auf so schlechtem 
Fuss, dass sie gegen dasselbe bei vorkommender Gelegen- 
heit mit dem Russenthum gemeinsame Sache machen: 
freilich ist das traurige Geschick der ehemaligen könig- 
lichen Republik zum grossen TheÜ durch Träger deut- 
scher Namen vollzogen worden und sind es auch in den 
Noth- und Drangjahren des vorigen Jahrzehnts sehr häufig 
Deutsche und Deutsch- Russen gewesen, welche in den 
vordersten Reihen der Russificationsarmee kämpften. Die 
Nöthe und Drangsale der sechziger Jahre haben übrigens 
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hier und da zu einer yorübeigeliend polnisch-deutschen In- 
teressenwirthschaft gef&hrt: die Vennittler derselben waren 
die ziemlich zahlreichen kurländischen Barone, die in den 

Kurland benachbarten Htthauischen Grenzstrichen Gross- 
grundbesitzer sind und durch die Murawj ewschen Aus- 
nahmegesetze an den Rand des Bankerotts gedrängt, oder 
von russischen Beamten chicanirt und geschädigt wurden. 

Wenigstens beiläufig mnss erwähnt werden, dass ge- 
schlossene polnische Beamtencoterien ausserhalb Peters- 
burgs noch sehr viel hftufiger vorkommen | als in der 
Residenz, wo sie schärfer beobachtet werden und zu 
grösserer Vorsiclit und Zurückhaltung genöthigt sind. Be- 
sonders mächtig soll das polnische Element in einzelnen 
Theilen Sibiriens und im Kaukasus sein. Die in Tiflis 
dienenden Polen und Litthauer gelten beispielsweise für 
in gewissen Dienstbranchen allmächtig; das kaukasische 
Gontrolldepartementy das unter einem Htthauischen Polen 
Eimbar, stand, Hess Jahrelang keinen Deutschen aufkom- 
men, wusste sich trotz der ausgesprochenen Ungunst des 
Grossfürsten - Statthalters durchaus unabhängig zu halten 
u. 8. w. Zweifellos war es maasslos übertrieben, wenn ihrer 
Zeit (1864) die Moskau'sche Zeitung behauptete, die Polen 
seien die eigentlichen Herren Grusiens, die Urheber und 
geistigen Leiter jenes Jung- Armenierthums, das gegen die 
RoBsification dieses halborientalisohen Grenzlandes Oppo- 
mtion zu machen versuche, und mit den fibrigen ,,Separa- 
tisten" im russischen Reich, den Deutschen, Ukrainophilen 
und Finnländern unter einer Decke stecke, — mit der 
Thatsache, dass die Polen in Eriwan, Tiflis und Schemacha 
ein gewichtiges Wort mitzureden haben, hat es doch seine 
Richtigkeit. — Ueber die Verhältnisse jener Theile Si- 
biiiens; die die Hauptmasse der polnischen Exilirten von 
1863 — 65 in ihren Schooss aufgenonmien haben, hat 
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öü'entlicii nichts Zuverlässiges verlautet. JJaas diese Leute 
auch jcnscit des Urals eine Macht bilden ^ ist nicht nur 
nach der aligemeinen Lage der Dinge wahrscheinlich, son- 
dern ausserdem duit^ den eigenthttmlichen Verlauf beschei- 
nigt, den verschiedene in Ostsibirien unternommene Auf- 
standsversuche genommen haben. Ziemlich ungemüthlich 
muss der Re^i^ierunfr die Sache geworden sein, da sie im 
J. 1864 eine cii^ene (Jonimission nach Sibirien sandte, um die 
Yertheilung der aus Polen anlangenden Exulantcntransporte 
in ein System zu bringen und weiteren Beeinträchtigun- 
gen des Staatsinteresses und des ^prussischen Charakters^ 
der sibirischen Gouvernements entgegen zu arbeiten. Si- 
birien gilt überhaupt ftlr eine Provinz, die der Regierung 
künftig grosse Schwierigkeiten bereiten wird. Beamte, 
die längere Zeit jenseit des Ural und am (.>chozkischen 
Meer gelebt haben, wissen wunderliche Dinge von dem 
sich hier regenden Sondergeist zu erzählen. Nicht selten 
hört man behaupten, Sibirien werde im 20. Jahrhundert 
zu Russland dieselbe Stellung einnehmen^ wie Nordamerika 
zu dem England des 18. Jahrhunderts. Das mag über^ 
trieben sein — ganz ungegründet ist es nicht: die Zu- 
vorkommenheit, mit welcher verbannte politische Ver- 
brecher, ganz besonders aber Polen ^ von „Sibiriern" und 
sibirischen Behörden behandelt werden, ist seit lange in 
Petersburg der Gegenstand von Sorgen und Beschwerden. 

Weniger bekannt und beachtet , als die Deutschen 
und Polen, minder zahlreich als jene, aber keineswegs 
ganz einflusslos, sind die in der Petersburger Gesellschaft 
lebenden Finnländer. Dass Finnland einen besonderen 
Staatssekretär am russischen Hof hat, dass diesem eine 
aus vornehmen jungen Finnländern bestehende Canzlei zur 
Seite steht, dass in der russischen Armee und Flotte nicht 
weniger als 1800 finnlftndische Oü&ciere dienen, dass in 



Die flationalitäten. 25 

Petersburg sehr zahlreiche und wegen ihrer Solidität be- 
liebte fiimländische Handwerker und Dienstboten leben, 
ist Tielen Leuten ^ die in unserer Residenz sonst leidlich 
Bescheid wissen^ ebenso unbekannt, wie die politische 
Configuration dieser merkMrÜrdigen , Petersburg nahe be- 
nachbarten Provinz. Zum Verständniss und zur richtigen 
Abschätzung derselben wird rathsam sein, einen flüchtigen 
JBlick auf die Geschichte der nunmehr vier und sechzig- 
jährigen russischen Herrschaft über dieses ehemals schwe- 
dische und noch heute durchaus unrussische Grossfürsten* 
thum zu werfen. 

Als Finnland im J. 1809 dem russischen Scepter 
unterworfen wurde, galt in diesem Laude dieselbe vier- 
gliederige ständische Verfassung, die Gustav III. im J. 1772 
seinem Königreiche Schweden octioyirt hatte, und nach 
welcher den Ständen ausser dem Steuerbewilligungsrecht 
eine gewisse^ wenn auchziemlich bescheidene Theilnahme an 
der Gesetzgebung zustand. Alexanderl., dem an der mora- 
Usofaen Eroberung dieses Gbenzlandes dringend gelegen war, 
glaubte diese am besten zu bewerkstelligen, wenn er seinen 
neuen Unterthanen die alte, wegen ihrer Beschränktheit un- 
gefährliche V'erlassungliess und sich als Grossfiirst von Finn- 
land auf die constitutionelle Aufgabe vorbereitete, die er 
später als Kaiser von Russland durchfahren wollte. Er liess 
es bei dieser Vor£usung auch als seine auf das Kaiserreich 
gerichteten Pläne längst andere geworden waren, nahm 
es mit der Ausführung derselben aber freilich nichts 
weniger als genau. Seit dem Huldifj^ungslandtage von 
1809, den der Kaiser in Person erriftnete, wurden die 
hnnländischen Stände unter seiner Regierung nicht mehr 
zusammenberufen, im Uebrlgen die Eigenthümlichkeiten 
und Rechtsgewohnheiten des Landes aber geschont. Weder 
machten die in Helsingtbrs residirenden GeneralgouTer- 
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neure (von 1809 bis 1810 Feldmarschall Fürst Barclay 
de Tolly, von 1810 — 23 General voa Ötemheil) irgend 
welche VerBUche, an den überkommenen Einrichtungen 
Finnlands zu rütteln^ noch dachten die Organe der höhe- 
ren Regierung daran, rassische Ordnungen an die Stelle 
der schwedischen zu setzen. Man Hess es dahei, dass 
Adel, Geistlichkeit und Bürgerthum die schwedische, das 
Bauernthum die finnische Nationalität repräsentirte , dass 
die officielle Sprache des Landes die schwedische war 
und dass die öffentlichen Aemter ausschliesslich durch 
Landeskinder verwaltet wurden. Ein in Petersburg resi- 
direndes »yComit^ für finnländische Angelegenheiten^ und 
ein gleichfisüls in der Residenz lebender finnländischer 
Staatssekretär dienten als Vermittler zwischen den Reicha- 
Centralbehörden und dem Lande. Den Mittelpunkt der 
kleinen am Newastrande angesiedelten linnländisch-schwe- 
dischen Adelskolonie bildete zur Zeit Alexanders I. ein 
einflussreicher und hochangesehener Flüchtling aus Stock- 
hohn, jener Graf Gustav Moritz Armfeld, der als Ver* 
trauter und Zechgenosse Gustavs III. emporgekonunen 
war, den Karl XTII. als Verräther über die Grenze 
geschickt und den Alexander zum Präsidenten des 
finnländischen Comitö's gemacht hatte. Aus den Zeug- 
nissen Arndts und des Freiherrn vom Stein , die in den 
J. 1811 und 12 mit Armfeld in Petersburg zusammen- 
trafen, ist bekannt; wie bedeutend die Rolle war, die 
dieser geistreiche Abenteurer bei Hof und in der Gesell- 
schaft spielte: nidit nur dass die Angelegenh^ten Finn- 
lands vollständig in seine Hände gelegt waren und dass 
der „Staatssekretär'* Graf Rehbinder neben ihm kaum in 
Betracht kam — auch auf russische Angelegenheiten 
übte dieser nordische, in der Schule des französischen 
Encyklopädismus gebildete Talleyrand den nachhaltigsten 
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£uiflu88. Der Sturz des Staatssekretärs Speransky^ des 
bedeatendsten hohen Beamten damaliger Zeit und erklär^ 
ten kaiserlichen Gfinstlings^ soll YomehmHoh Armfelds 
Werk gewesen sein, der im Bunde mit verschiedenen 

Gliedern des hohen russischen Adels den Kaiser glauben 
machte, der an das Staatsruder gekommene Emporkömm- 
ling (Speransky hiess eigentlich Nadeshdin und war ein 
Popensohn) habe sich durch geheime Beziehungen zu 
dem französischen Botschafter Oaulaincoort der Gnade 
seines Wohlthäters unwürdig gemacht*). — Dass ein 
Mann, der sich auf so weitreichende Umtriebe einliess^ 
in der wenig bekannten neuen Provinz seines Souyerftns 
frei schalten und walten konnte, verstand sich ebenso von 
selbst, wie dass der geborene Schwede und bei aller Frei- 
geisterei starre Aristokrat diese Macht im Sinne des in 
Finnland herrschenden schwedischen Elements benutzte. 
Auch nach Armfelds Tode (1814) blieb Alles auf dem 
Wege^ den der einstige GKlnstling des dritten Gustav für 
die Behandlung diesea Landes vorgezeichnet hatte. Reh- 
binder führte die Geschäfte weiter, ein Dutzend hochge- 
borener finnländischer Generale und Geheimräthc reprä- 
sentirte den nordwestlichen Theil des Reiches bei Hof und 
in der Gesellschaft, von specifisch russischen Angelegen- 
heiten aber hielten die Finnländer sich so entfernt wie im- 
mer möglich^ um 9 wo es das Wohl der Heimath galt, 



*) Der im J. 1812 erfolgte Sturz Speransky war einer der dun- 
kelsten Pnnkte im Leben Alexanders und höchst bezeichnend für die 
misstrauische Hinterhältigkeit dieses sonst so edel angel^ten Monar- 
ehen. Alexander hatte Speransky in seinem Cabinet pereSnlidi rerhSrt, 
dann in die Arne geschlossen nnd seiner nnrer&nderten Qnade yer- 
sichert. — Am Abend desselben Tkges war der StaattsekretiUr seines 
Amtes enthoben nnd anf der Keite in des halbsibirische Gonvemement 
Perm begriffen, wo er viele Jahre als Verbannter lebte. 
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desto enerp^isclicr auftreten zu können. l)er Beziehungen 
zwischen dorn Kaiserstaat und dem Grossfürstenthum 
waren nur wenige und mit richtigem Instinct iUhite der 
schwächere Theil, dass nur unter Festhaltang dieses Yer- 
hftltnisses auf Erhaltung seiner übericommenen Zustände 
gerechnet werden könne. 

Eine durchschlagende Veränderung wurde erst durch 
den Tod des Herrschers herbeigeführt, der Finnhmd er- 
obert und wenigstens Anfangs die Absicht bekundet hatte, 
diesem Lande seine ständische Verfassung zu erhalten. 
Davon konnte die Redh nicht mehr sein^ seit Nicolaus 
die schwierige Erbschaft seines Bruders angetreten und 
ein System aufgerichtet hatte , das nur eine Begel^ 
den Willen des unumschränkten Herrsehers kannte. Der 
scliüchteme Versuch , den die Finnländer im J. 1827 
machten, um die Zusammenberufung des gegen Recht 
und Verfassung seit sechzehn Jahren sistirten Landtages 
herbeizuiuhreni wurde mit einer so barschen Abweisung 
beantwortet; dass man sich in Helsingfors alsbald auf 
das Aeusserste vorbereitete und die Reihe von Schlägen, 
die jetzt von Petersburg aus geführt wurden, mit gedul- 
■ digem Schweigen hinnahm Ohne jede Rücksicht auf 
die zu Recht bestehende Verfassung wurde die Landes- 
universität aus dem abgebrannten Abo nach Helsingfors 
verlegt, die Zulassung von Gliedern der griechischen 
Kirche in den finniändischen Staatsdienst decretirt, die 
landesübliche Todesstrafe aufgehoben und durch die Ver- 
weisung nach Sibirien ersetzt Um im QrossfÜrstenthum 
ebenso unumschränkt und ungenirt walten zu können, 
wie im Kaiserreich, beseitigte der Kaiser ,,aui" dem Ver- 
waltungswege" das in Petersburg bestehende ,,Coinite für 
tinnläudische Angelegenheiten'^ als überflüssig. Der Gleich- 
stellung Finnlands mit den übrigen Theilen des Beiches 
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stand bald kein Hinderniss mehr im Wege: Rehbinders 
Nachfolger im Staatssekretariat, Graf Armfeld II. und 
dessen Adjunct, der Baron Stiernwail-Wallen, waren Män- 
ner, die die Hofluft lang genug geathmet hatten, um un- 
bedingte Werkzeuge des Allerhdelisten Willens zu seuiy 
Urnen zugehende Beschwerden über willkürliche Handlun- 
gen russischer Beamten ohne Weiteres unter den Tisch zu 
werfen und ihre Landsleute immer wieder vor jedem 
Schein von Oppositionslust zu warnen. Ilelsingfors nahm 
immer mehr das Ansehen einer russischen »Stadt an, es 
wurde zur Regel, dass die in Finnland rekrutirten Jäger-' 
und Gardescharfschützen-Bataülone in der Residenz stan- 
den, während russische Truppen in Helsingfors und den 
übrigen Städten des Landes garnisonirten. Lediglich 
dem guten Willen und der Torsichtigen Politik der 
General- Gouverneure des Landes war es zu danken^ 
dass die thatsächHch seit einem ^lenschenalter ruhende 
ständische Verfassung formell fortbestehen blieb — 
Verletzungen derselben kamen so unaufhörlich vor^ dass 
ihrer kaum mehr gedacht wurde. — Geföhrlicher noch 
war der Umschwung, der sich um dieselbe Zeit im 
Schoosse des finnländischen Lebens selbst vorbereitete. 
Unter dem entschiedenen Beifall der Kegierung schickte 
die finnische, wesentlich auf den Bauernstand und das 
Kleinbürgerthum beschränkte Mehrheit der Bevölkerung 
sich au, zugleich das Uebergewicht der dem Schweden- 
thum angehörigen höheren und gebildeteren Stände und 
den schwedischen Charakter des Landes und seiner Ver- 
&8sung anzutasten. Die sog. ^^ennomanie'', das Bestreben, 
finnische Sprache und Sitte an die Stelle der schwedischen 
zu setzen, machte seit dem Auftreten der Volkslieder- und 
Kuneusaniniler Porthan ^ Castrcn und ^Sundmann unauf-. 
haltsame Fortschritte : seit dem Erscheinen der von Lönn- 
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rot überarbeiteten Kaiewala, galt für unzweifelhaft, dass 
dem aufstrebenden Finnenthum die Aufgabe geworden sei, 
die alte schwedische Cultur des Landes zu verdrängen, 
7,Finnlaad sich selbst wieder zu geben'^ Dass diese Fin- 
msirang ,,Saoiiuma8'' (^umlands) nur den Anfang der 
Rnssificirung dieses Landes abgeben werde, konnte tiefer 
blickenden Patrioten keinen Augenblick ssweifelhaft sein: 
die Begünstigung, deren die Fennomanie sich seitens der 
Regierung erfreute, bürgte dafür, dasH man auch in 
Petersburg verstanden habe, ein auf sich selbst beschränk- 
tes, von Schweden und dessen Sprache, Wissenschaft und 
relativ hober Cultur abgetrenntes Finnländerthum werde 
ausser Stande sein, dem mssiscben Einfluss irgend wel- 
chen Widerstand zu leisten und an der eigenen Ammth 
zu Grunde gehen. Ursache zu Besorgnissen der emste- 
sten Art war in der That reichlich vorhanden: in den 
Kreisen der schwedisclien Patrioten musste man sich ein- 
gestehen, dass die Widerstandskraft des Landes lediglich 
auf seiner schwedisch-protestantischen Civilisation beruhe, 
dass in wirthschaftlicher Beziehung die Abhängigkeit 
des rauben, grossen Theils unfruchtbaren Grossfursten- 
thum von Russland bereits vollständig sei, dass die Zahl 
der finnlftndischen Auswanderer nach Petersburg und in 
das innere Reich ebenso unaufhaltsam zunehme, wie die 
Ziffer der tinnländischen Officiere, die in der russischen 
Armee und Flotte Unterkunft gesucht hatten*): kehrte 
auch die Mehrzahl dieser Kriegsm&nner nach absolvirter 

*) Besonders gross ist die Zahl der waf der mssisehen Flotte 
dienenden Finnländer, da diese sicher sind» den seesehenen Slawen 
dnrcli ihre maritime Tüchtigkeit Vorsprang abzn|:;ewinnen. Man nimmt 
an, dass (abgesehen von den finnläudischen Hntaillonon) etwa 1800 
Officiere finnländischen Ursprungs zu den Hessorts der Ministerien 
des Krieges und der Marine gehören. 
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Dienstzeit mit einem Stück unausrottbar patriotischer Ge- 
sinnung in die Heimath zurück, so fehlte es doch auch nicht 
au gefügigen Elementen, denen die ,,GrÖsse'' des Czaaren- 
reic^ imponirt und die über der bei Hof und in der 
G^eralität genossenen Glinst^ die arme beschränkte Hei- 
math vergessen hatten. Mit richtigem Instinkt fühlten 
die Ftthrer der patriotisch -schwedischen Part^, dass der 
ihrer Sache durch die Fennomanie bereiteten Gefahr mit 
Gewalt nicht entgegengetreten werden k(inne: der Feind 
musste entwaffnet werden, indem man dem bereclitig- 
ten Theile seiner Forderungen bereitwillig entgegenkam 
und dadurch dem gepUnten Bündniss der Russification 
mit der Fennomanie* den Boden entzog. Dem Cultus, den 
gewisse Erdse mit Castr^n, Ahlquist und den übrigen 
Dichtem der finnischen Schule trieben, wurden schwedi- 
scher Seits keinerlei Hindernisse in den Weg gelegt, im 
Gegentheil wetteiferte man in Anerkennung der Verdienste . 
dieser Schriftsteller und liess man es geschehen, dass die 
bisher auf die Volksschule beschränkte finnische Sprache 
im J. 1843 zum Unterrichtsgegenstande der höheren Lehr- 
anstalten gemacht und durch Errichtung eines Lehrstuhls 
für finnische Sprache und Literatur bei der Landeshoch- 
schule eingebürgert wurde. — Dass diese Methode die rich- 
tige sei, sollte sich alsbald deutlich zeigen. Der Unver- 
stand des reaktionären K.egierunc:ssystem , das seit dem 
J. 1845 in Russland auf die Spitze getrieben wurde, sorgte 
selbst dafür, dass die früheren Rechnungen der Fenno- 
manen auf Petersburger Unterstützung ihrer Sache, toII- 
ständig durchstrichen wurden und dass diese Leute wäh- 
rend der letzten Regierungsjahre des Kaisers Nikolaus 
in specifisch-finnländisclier Gesinnung mit der Partei des 
Schwedenthums wetteiferten. Schon die im J. I8öf) auf 
die Helsingforser Universität auagedehnte Vorschrift des 
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russischen Ministeriums, nach welcher die Vorlesungen 
über Philosophie verboten und die philosophischen Lehr- 
stühle abgeschaÖ't wurden, hatte in allen Schichten der 
finnländischen Gesellschaft den übelsten Eindruck ge-» 
macht; die Brutalität, mit welcher die Censur gegen die 
harmlosesten Eizeagnisse der Literatur vorging und die 
auf die fleissigen finnischen Schriftsteller noch schwereren 
Druck ausübte, wie auf den Schweden, verschftrfte diese 
Eindrücke von Tag zu Tage und als es schliesslich gar 
zu jenem wahnwitzigen Ukas kam, der die Hterarische 
Produktion der Finnen auf Andachtsbücher und land- 
wirthschaftliche Schriften beschränken wollte, war es um 
die spärlichen Sympathien^ welche Kussland in der finni- 
schen Gesellschaft genossen^ völlig und fiXt immer ge- 
schehen. Eine tiefe YerstinmiUDg gegen Alles, was den 
russischen Namen trug, verbreitete sich langsam aber 
unaufhaltbar über das g e s a m m t e Grossfürstenthum und 
ging alsbald mit stillen Hoffnungen auf eine dereinstige 
Rückkehr unter das schwedische Scepter Hand in Hand. 
Als zur Zeit des Krimkrieges die Flotten Englands und 
Frankreichs die finnländischen Häfen blokirten, vollends 
als im J. 1HÖ5 Schweden Miene machte, sich den West- 
mächten anznschliessen, bedurfte es der ganzen Eneigie des 
General-Gbuvemeurs Grafen Berg, um die „schlechte Gesin- 
nung" der Helsingforser Jugend in Schranken zu halten 
und Demonstrationen von mindestens zweideutigem Cha- 
rakter zu vejchindern Allen jßepressivmaassregeln zum 
Trotz zeigte sich für die Augen der Geheimpolizei so 

*) Im Frahjahr oder Sommer 1855 wurde der Student Philipp 
V. Schanz, ein Neffe des hochangcsehenen masieclien Admirals v. Schanz, 
relegirt, weil er auf einem öftentlichcn Bankett den lakonischen, aber 
von Niemand missTerstandenen Toast „Virat Victoria" ausgebracht 
hatte. — 
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deutlich als immer möglich, dass die Finnländer sich in 
dem auflgebrochenen Kampfe als Westeuropäer fühlten 
und für die Opfer, welche die Verbindung mit Bussland 
ihnen auferlegte, einen noch genaueren Maassstab besässen, 

als für die Vortheile, die ihnen seit der Katastrophe von 
1809 zu Theil geworden waren. — Kaum hatte Niko- 
laus seine Augen geschlossen, so brach das von Hoff- 
nung getragene Verlangen nach einer Systemveränderung 
im Sinn der liberalen Zeitideen bei den Finnländem 
ebenso stftrmisch hervor, wie bei den Bewohnern des 
russischen Beiches. Kach Jahrzehnten unterwürfigen Schwei- 
Ilgens erinnerte man sich plötzlich daran, dass das Gh*08S- 
fürstenthuni Finnland keine russische Provinz, sondern 
ein selbstiiudiger constitutioneller Staat sei und dass ge- 
setzlich keine Gründe dafür vorhanden seien^ die Präven- 
tivcensur und die übrigen Beschränkungen der Nikolaiti- 
schen Dictatur länger zu tragen. Begünstigt durch die 
grosse Umwälzung, welche sich seit dem pariser Friedens- 
schluss im Schooss des russischen Volkslebens vollzogen 
hatte, ermuthigt durch die liberale Haltung des Kaisers, 
der eben mit der Aufhebung der Leibeigenschaft beschäf- 
tigt war, trat Finnland mit seinen Ansprüchen auf Wie- 
derherstellung verfassungsmässiger Zustände deutlich her- 
vor. — Zunächst gewann die periodische Presse, welche 
sich bis dazu ebenso leblos verhalten, wie in Bussland, 
einen ungeahnten Aufschwung. Ueber Nacht wuchs ein 
ganzes Heer schwedischer und finnischer Zeitungen em- 
por, welche sich, trotz der noch innner bestehenden Prä- 
ventivcensur, ziemlich frei bewegten und das Thema von 
der Nothwendigkeit des baldmöglichsten Zusanunentritts 
der seit einem halben Jahrhundert in Vergessenheit ge- 
kommenen Stände unaufhörlich varürten: ein in Stock- 
holm herausgegebener, in zahlreichen Exemplaren einge- 

A. d. Patenb. OeMllMbftft. N. P. 3 



■liwwm'htr jpFnudto&cker Cp—nriirilf iln^ Mfgte dar 
fllr, äam Sm VmUSkmm mmA wtm denjen^en Ocdanken 

i«r*^r f'ublicistrn re^lin^d*i^ Koii'ie erhielt, welche der 
R^/th»tin des Cen-ör« al« mit der C'ifeßtlichen Wohlfahrt 
uriverTrai.'lich entl-mt harte Kaiser Alexander konnte sich 
dea i ojdeningen «eiDer ännländiscbeii Uuterthanea um so 
wemger enizidien, als er seit dem J. 1S60 mit Zogestiuid- 
mmen an das Königreich Polen bnciiill^t war, dem 
weder dne Verfiwsong noch eine Bemliuig anf streng 
krrales Verhalten zur Seite stand. Schon im Herbst des 
Jahre<^ 1861 erfolgte die Veröffentlichung eines an den 
Minister- StaatÄsekr'^-tär gerichteten kaiserlichen Hand- 
»chreiherj-i, welches die baldige Einberofung der getreuen 
HlAoile den Gross herzogthums Finnland in nahe Aussieht 
Stellte. So gross aber war die Masse der dorch die Un- 
terlassungen eines halben Jahrhunderts aa%ehftnften Oe- 
schftfte, dass zunächst eine (TerfiMsnngsmässig nicht vorge- 
j^ehene) ständische A usschuss - Commission niedergesetzt 
werden musste, um die zahllosen Vorlagen, welche der Er- 
ledigung harrten, einigermaassen zu ordnen und yra festzu- 
stellen, auf welchen Gebieten durchgreifende Neuschöpfun- 
gen nöthig seien. Alle Zweige der Gesetzgebung befan- 
den sich im Zustande der Verwimmg; dne grosse An- 
sah! alter Vorschrift war zufolge der Verilnderangen^ 
welche sich im Schooss des wirthschaftlichen and socialen 
Lebens vollzogen hatten , vollständig unpraktisch gewor- 
den , andere hatte das bon plaisir der Regierung ausser 
Kraft gcrtfilzt, wieder andere waren moditicirt worden, 
ohne dass Jemand anzugeben virusste^ woher diese Ver- 
änderungen stammten und in wie weit sie yerbindlich 
seien. Oriminal- und Civilrecht, Proceaswesen , Press- 
gesetS| Communications- und Schtdwesen^ Steuerordnung 
und Handelsgesetzgi bung ^ Alles bedurfte seit Jahren 
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radikaler Neugestaltongen, welche wegen der kaiserlichen 
Scheu vor Anerkennung der ständischen Prärogative un- 
terlassen worden waren; nebenher galt es eine Schaar 
administrativer UebergrifFe, wenn nicht fiirnilich zur 
Sprache zu bringen , so doch im Stilleu zu beseitigen. 
JDie liberale Jugend drängte ausserdem zu einer Verwand- 
lung der alten schwedischen Vierstände - Verfassung in 
eine moderne Constitution^ nach belgischem Muster. 

VoUe achtzehn Monate dauerte es, bevor der stän- 
dische Ausschuss (Uskrot) die Reinigung des Augiasstalles, 
den er vorgefunden, beenden konnte. Seine Thätigkeit wurde 
von der jungen Presse mit lebliaftem Eifer verfolgt und 
schon die wiederholten Mahnungen derselben, nicht ausser 
Augen zu setzen ; dass es Sache der Stände sein werde, 
über die Vorlagen der Commission zu beschliessen, be- 
wiesen, dass Finnland seinen Rechten Nichts vergeben 
sehen wollte und keineswegs gewillt s^, die Commission 
für ein Surrogat des Landtags gelten zu lassen. Dass 
die Regierung dem Gedanken nicht ganz fremd gewesen 
war, die Ständeversammlung zu umgehen, dürfte schon 
durch den Umstand bewiesen sein, dass der Uskrot selbst 
seinen Bericht an den Kaiser mit einem Hinweis auf den 
,,unmaassgebUchen Charakter" seiner Arbeiten beschloss. — 
Was den Inhalt dieser Beschlüsse anlangt, so sprachen 
dieselben sich ftir Abschaffung des Adelsprivilegiunis auf 
den ausschliesslichen Besitz gewisser Kittergüter, Abschaf- 
fung der I)ej)urtation nach Sibirien, Trennung der Schule 
von der Kirciienverwaltung fdem s. g. Domcapitel), perio- 
dische Wiedereinberufung der Stände u, s. w. aus: ausser- 
dem hatten 43 Mitglieder Adressen an den Kaiser und den 
Landtag beschlossen, welche die Gleichstellung der finni- 
schen Sprache mit der schwedischen und EinfeÜhrung der- 

8» 
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selben in die höheren Schulen^ die Gerichtshöfe und Ver- 
waltungsstellen beantragten. 

Erst im September 1863 trat der Landtag zusammen; 
er fiel in einen Zdtpunkt, der an und für sieb höchst 
ungünstig war, denn wenige Monate frttber war der pol- 
nisch-littiiauische Aufstand ausgebrochen und das russische 
Nationalgefühl zu einem beleidigenden Misstrauen gegen 
alle meht-russischen ünterthanen seines Monarchen gereizt 
worden. Die Moskauer Zeitung erhob schon im Frühsom- 
mer }86S gegen Finnland die Anklage auf separatistische 
Bestrebungen^ und 7erscbiedene andere russische Journale 
suchten durch die Veröffisutlichung finnischer EJageschrif • 
ten über die schwedische Gewaltherrschaft, den Gegen- 
satz zwischen der herrschenden und der beherrschten 
Klasse zu schüren; dazu kam, dass einzelne Conflicte 
zwischen den Officieren der in Finnland stehenden rus- 
sischen Armee und den Einwohnern stattgefunden und 
einige Helsingforser Journale sich im Vollgefühl ihrer con- 
stitutionellen Herrlichkeit unvorsiditiger Aeusserungen 
darüber schuldig gemacht hatten ^ dass Finnland im Fall 
eines Krieges zwischen Russland und den die Polen un- 
terstützenden Westmächten neutral bleiben müsse. Die 
Sprache der russischen Presse gegen Finnland wurde 
innner drohender. Die Neigung, ein russisch -finnisches 
Bündniss gegen das Schwedenthum abzuschliessen, trat 
namentlich in den Spalten der panslawistischen Organe 
immer deutlicher hervor. 

Noth und Klugheit geboten, den Gefahren welche 
der Selbständigkeit des Vaterlandes einerseits durch zu- 
weitgehende constitutionelle Forderungen , andererseits 
durch Verletzung der Ansprüche der Fennomanen bereitet 
werden konnten , rechtzeitig zuvor zu kommen. Man be- 
gnügte sich damit, auf dem Landtage die dringendsten 
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Fordorungeii der Zeit zu befriedigen und verzichtete auf 
weitergehende Pläne; das Finnenthum wusste man durch 
grOBsmüthige ConceBsionen, die über das Maass der For- 
derongen desselben hinausgingen; vollständig zu entwaffnen. 
— Noch bevor der Landtag zusammentrat^ erliess der finnlän- 
discbe Senat ein an sämmtliche G-erichte und Verwaltungs- 
stellen gerichtetes Circularschreiben, welches die bedingungs- 
lose Entgegennahme finnisch abgefasstcr Satzschriften und 
Gesuche anordnete. Der Landtag ging noch weiter^ indem 
er nicht nur die volle Parität beider Sprachen aussprach, 
sondern als Princip anerkannte^ dass die finnische Sprache 
allmälig zur erstberechtigten gemacht und successive auch 
in die Universität und die höheren Lehranstalten einge- 
führt werden sollte. Auch der Landtag von 1867 sprach 
sich in diesem Sinne aus — binnen weniger Jahre wird 
die finnische Sprache die auf allen Gebieten des öftent- 
Üchen Lebens wenn nicht ausschliesslich giltige, so doch 
vorherrschende sein. 

Dass diese Opfer nicht vergeblich gebracht wurden, 
sondern der Selbständigkeit des GrossfUrstenthums wesent- 
lich zu Ghite gekommen sind, b^t sich in den letzten 
Jahren deutlich gezeigt. Die Verwandlung des alten Vier- 
stände-Systems in eine modern zugeschnittene Constitution 
ist zwar ebensowenig erreicht worden , wie die Herstel- 
lung einer unbeschränkten, nur den Gerichten verant- 
wortlichen Pressfreiheit. Die Finnländer haben sich so- 
gar gefaHen lassen müssen, das französische Verwahrunga- 
system gegen den ausdrücklichen Beschluss des Landtags 
eingei^hrt zu sehen. Aber auch die russische Presse hat 
ihre Horner wieder eingezogen und lässt die Finnländer in 
Rulle; ihre Hauptwaffe, die Berufung auf den „abnormen" 
Charakter einer politischen Einrichtung , welche Sprache 
und Cultur der Minorität zur Herrschaft über die Majo- 
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ritftt einsetzt, ist ihr durch die kluge Politik des finnlftn- 
dischen Landta^i^es entwunden worden und das nordische 
Grossfürstenthuni darf noch für einige Zeit hoffen, von 
dem Eindrang des slawischen Wesens verschont zu blei- 
ben. Die Wünsche für Ausbau der alten Verfassung, 
Verantwortlichkeit des Staatssekretärs und seiner Beam- 
ten vor dem Lanidtage, Herstellung wirklicher Pressfrei- 
heit u. B. w. werden wahrscheinlich nicht in Erfüllung 
gehen, so lange Rpssland den Traditionen des Absolutis- 
mus treu bleibt, aber unter den einmal gegebenen Ver- 
hältnissen will es schon etwas sagen, dass die Hauptstücke 
der Verlassung von 1809 aufrecht erhalten und Versuche 
zur Verschmelzung Finnlands mit dem russischen Reiche 
abgewandt worden sind. 

So viel über die neuere Gteschichte des wesentlich 
schwedischen Landes, das die nächste Nachbarin der Re- 
sidenz an der Newa ist. — Die Stellung der in Peters- 
burg lebenden Finnländer errätli sich nach dem Vor- 
stehenden von selbst: gerade wie die Deutschen und 
die Polen, nur in noch schärfer ausgeprägter Weise füh- 
len die zu unserer Gesellschaft gehörigen finnländischen 
Generale und hohen Beamten sich als die Vertreter von 
Interessen y die mit den russischen nur an einzelnen 
Punkten zusammentreffen. Minder zahlreich als die Deut- 
schen, im Civildienst nur als seltene Ausnahme vorkom- 
mend, spielen sie iu der Armee und Flotte eine ziemlich 
beträchtliche Rolle. Wegen ihrer seemännischen Tüchtig- 
keit, ihrer Tapferkeit und Ordnungsliebe geschätzt, sind 
die finnländischen Generale und Oificiere in der G^esellschaft 
im Ganzen wenig beliebt, weil sie fUr steif und unliebenswfir- 
dig gelten; den niederen Chargen macht man nicht ohne 
Grund Rohheit und Hang zur Völlerei zum Vorwurf. 
Dem Modeton fügte man sich in den höhereu Kreiseo; 
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80 weit nöthig ist, und der Fremde , der unsere Salons 
betritt y wird die finnländischen Elemente von den russi- 
schen nur unterscheiden y wenn sein Ohr für die eigen- 
- thümliche Aussprache des Französischen geschärft ist, welche 

den Skandinavier vom Slawen und Germanen unterschei- 
det. — Während die Deutschen und die Polen nicht nur 
gewisse landschaftliche Interessen, sondern vornehmlich 
zwei kirchliche Gemeinschaften vertreten, deren Bestand 
auch vom russischen Standpunkte aus gerechtfertigt wer- 
den kann, halten die in Petersburg lebenden vornehmen 
Finnländer daran fest, dass für bdde in Betracht kom- 
mende Theile der bestehende Zustand strenger Scheidung 
der vortheilhafteste sei und dass ein selbständiges zufrie- 
denes Finnland Russland gr()sseren Kutzeu bringe, als 
eine halb russificirte und dabei doch antirussisch gesinüte 
Provinz thun werde. — An diese Doktrin wird in den 
Kreisen der zum höheren Staatsdienst herangezogenen 
FinnlSnder allen Ernstes und nicht ohne guten Grund 
geglaubt. Diesen Leuten ist es kein Geheimniss^ dass 
man in Stockholm allen gross - skandinavischen Redens- 
arten zum Trotz nach der Wiedererlangung des armen, 
schwachbevölkerten, schwer zu vertheidigenden Gross- 
fiirstenthums im Grunde wenig Sehnsucht hat, und dass 
anderer Seits Finnland und insbesondere der finnländische 
Adel von der Verbindung mit Bussland erheblichen Nutzen 
zieht. Nicht nur, dass die ungeheure Monarchie des 
Ostens den Söhnen Suumiraa's Spielraum für Beförde- 
rung und Erwerb auf den verschiedensten Le))ensgebieten 
bietet, dass der russische Staats- und Militärdienst sehr viel 
vortheilhafter und menschen bedürftiger ist, als der schwe- 
dische — dem ganzen Lande ist die Verbindung mit dem 
(Sstlichen Hinterlande allmälig unentbehrlich geworden. 
Hegelmässig alle Paar Jahre wird Finnland von Misswachs 
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heimgesacht und muss RaBaland dem Kothstande, der die 
finnkchen und schwedischen (Jnterthanen sdnes EaiBers 

heimsucht, zu Hilfe kommen; in den letzten Jahren sind 
endlich die Eisenbahnen und Dampferlinien, welche llel- • 
singfors, Abo und die übrigen Häfen des finnischen Meer- 
busens mit Petersburg verbinden , iur den südlichen Theil 
des Grossherzogthums so wichtig geworden, dass sie ohne 
empfindlichen Schaden nicht wohl entbehrt werden könn- 
ten. — Das weiss man in den finnlftndischen Schichten 
der- Petersburger Gesellsdiaft yielleicht noch genauer, als 
in den betreffenden Hafenplätzen selbst ; ist doch Niemand 
an der Aufrechterhaltung des bestehenden Zustandes und 
an der Dämpfung der skandinavischen Gesinnung, welche 
die üuuländische Jugend beseelt, so hoch interessirt, wie 
die von der kaiserlichen Gnadensonne beschienene Gene- 
ralität und Büreaukratie finnländischen Ursprungs. Auf 
all' zu harte Proben dfirfton die russischen Sympathien der 
meisten dieser Männer freDich auch nicht gestellt werden ; 
ihre Stellung in Petersburg beruht auf dem EinHuss und 
Ansehen , das sie in ihrem Vaterlandc geniessen und die- 
ses Land wird seine bevorrechtete Stellung so lange wie 
immer möglich^ zu behaupten suchen. 

Auch in den mittleren und unteren Schichten der 
Petersburger Bevölkerung ist das finnländische^ nament- 
lich das finnische Element ziemlich stark vertreten. All- 
jährlich strömen Händler, Gewerbtreibende und Dienst- 
boten in beträchthcher Anzahl über die nahe Grenze, 
um in der Kesidenz ihr Glück zu machen. Sind die 
Männer vom Laster der Völlerei frei, so werden sie 
wegen ihrer Solidität und ihrer werkthätigen Frömmig- 
keit gern gesehen und sehr häufig russischen«Conkurren- 
ten vorgezogen. Besonderer Beliebtheit erfreuen sich aber 
die Frauen und Mädcheu; weil sie für reinliche, ehrliche 
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und zuverlässige Dienstboten gelten und an ihrem, zu- 
weilen etwas pietistisch gefärbten Kircheuthum einen sitt- 
lichen Halt besitzen^ dessen die Russinnen der niederen 
Stände &8t ausnahmlos entbehren. Während die Peters- 
buxger Prostitation sich seit unvordenklicher Zeit aus 
Deutschen recrutirt; gelten die finnisehen Mädchen, auch 
wenn sie ein ausser der Ehe geborenes Kind mitbringen, 
♦für sittsam und Ausschweifungen abgeneigt. — Finn- 
länder, die aus Armuth ihre Heimath verlassen haben, 
um sich in Russland fortzuhelfen, kommen übrigens in 
ÜASt allen Theilen des russischen Reiches vor, aber nur 
in Petersburg und Kronstadt (wo sie eigene Kirchen 
besitsen) bilden sie ein in Betracht kommendes Element 
der fiey^lkerung. 

Dass die Vertreter der Russland unterworfenen asia- 
tischen Stämme in Petersburg eine ungleich beschei- 
denere Rolle spielen, als Polen, Finnländer oder Deutsche, 
versteht sich von selbst. Bis zur völligen Eroberung des 
Kaukasus waren die in der Garde und im kaiserlichen 
^eiboonyoy'' dienenden grusischen und abchasischen 
Fürsten G^egenstand besonderer Aufinerksamkeit, weil 
man von ihrer Mitwirkung die moralische Eroberung der 
Landschaften erwartete, welche sie als Bürgen ihrer 
Treue an den Kaiserhof gesandt hatten. Aehnlicli wie 
diese Tscherkessen-Häuptlinge wurden die kalmükischen 
und kirgisischen Sultane behandelt, die nach Petersburg 
kamen, um dem grossen Czaren von Moskau als ihrem 
Oberherm zu huldigen. Trotz des europäischen Schliffs 
und der französischen Sprachkenntniss, welche diese Musel- 
mllnner in der Regel überraschend schnell erwarben, 
blieben dieselben gerade so vollständige Barbaren, wie 
jene Perser, welche im Sommer v. J. die Runde durch 
Europa machten uud allenthalben das Entsetzen der 
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Kreise bildeten, die mit ihnen in nähere Beziehung traten. — 
Es verstand sich von selbst, dass man den Fürsten, wie 
den Gei'olgschai'ten^ die am Kakerhof Asien vertraten, die 
Laster ihrer Heimath gerade so naohBah, wiö Verstösse 
g^n G^eaets und Sitte RusBlandB. Streng von den übrigen 
Trappen geschieden, den Vorschriften ihrer Religion wie 
den Sitten ihrer Heimath treu, nur den eigenen stamm- 
verwandten Führern, aber diesen unbedirii^t gehorsam, 
zeichnen die Tscherkessen des kaiserlichen Gefolges sich 
durch imposante Haltung, finstere Zurückhaltung und 
eigenthümlich geartetes Ehrgefühl aus. Der vorgeschriebene 
Dienst wd pünktlich versehen, jede über das Herkom- 
men hinausgehende Dienstleistung aber genau abgewogen. 
Excesse kommen selten vor, — bricht die verhaltene 
Wildheit aber einmal durch, so kennt sie keine Schranke 
und keine Rücksicht und bedarf es des Einschreitens der 
eingeborenen Führer, wenn das Aeusserste vermieden 
werden soll. In früherer Zeit ist mancher Dolchstoss von 
der Hand dieser rothröckigen, in allen Reiter- und Fechter- 
künsten unübertroffenen f^torianer durch ein kaiserliches 
Machtwort todtgeschwiegen worden — seit der Kaukasus 
fhr padficirt ^iit, müssen auch seine Söhne sich der 
allgemeinen Ordnung strenger als früher fugen und geht 
es mit ihrer Ausnahmestellung zu Ende. In ihre Rolle 
treten neuerdings die Ankömmlinge aus Turkestan, die 
aber immer nur als Gäste nach Petersburg kommen und 
aus denen schwerlich jemals eine Truppe nach Art des 
tscherkessischen Leib-ConyoTS gebildet werden wird. — 
Die dauernd in Petersburg lebenden Eaukasier gehen aU- 
mälig in das Russenthum über, das den Asiaten gegen- 
über bis jetzt eine ziemlich starke Assimilationskraft be- 
wiesen hat. Ebenso geschieht es mit den vornehmen Ar- 
meniern; Georgiern und den zum Christenthum überge- 
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tretenen Kirgiseu-Sultanen, die meist schon iu der zweiten 
Generation vollständige Russen sind und nur durch den 
dgenthümUdienKlang ihrer Namen Terrathenidass die Wiege 
ihres Gesdilechto ausserhidb der ciyiUBirten Welt gestan- 
den. Die zahllosen Fftrstentitel, welche im rossisehen 
Adel vorkommen, sind nur theilweise heimischen Ursprungs, 
eine beträchtliche Portion derselben bedeutet nicht mehr 
als russische Nachbildungen kaukasisclier^ kahnückischer, 
kirgis-kaissakischer u. s. w. Häuptlings- und Sultansbe- 
seichnungen*). 

Ausser durch seine Krieger und Fürsten ist der dem 
russischen Scopter unterworfene Orient in Petersburg noch 
durch ziemlich zahlreiche Eaufleute und durch einzelne 
Gelehrte vertreten, welche dem Körper der 1855 bei der 
Universität eröffneten Fakultät für morgenländische 
Sprachen angehören**). All' diese Leute hängen mit 
ihren in Moskau und anderen Städten der Monarchie 
lebenden Landsleuten zusammen und besitzen^ soweit sie 
Bekenner des Islam sind, in der Moschee ihren Mittel- 
punkt Wo es sich um gemeinsame Interessen handelt^ 
wissen sie einander aufzu&iden und zu benutzen. Treffen 
asiatische Fürsten (wie im J. Ib31 Abbas Mirza, der 
Sohn des Schah Feth Ali, und im vorigen Jahre Naser- 
Eddin), an der Newa ein^ so zeigt sich regelmässig, wie 
warm diese versprengten Söhne des Morgenlandes an den 
Interessen ihres Cultus und ihrer Art hängen und wie 
genau sie über dieselben Bescheid wissen. Zwischen den 
Beamten des asiatischen Departements und den in der 

*) Keaerdiogs wird ein gvower Tbefl der imgnl&ren halb- und 
ganz-aaifttischen Reiter von rasneehen and koeekisehen OfHderen be- 
fehligt. 

**) Unter letzteren ist der „wirkl, Staaujrath" Kasem-Bek, Pro- 
fessor der persiscbea Sprache, die bekannteste Persönlichkeit. 
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Residenz lebenden Persern, Bucharen u. s. w. rindet be- 
ständig ein gewisser Verkehr statt , bei welchem beide 
Theile ihren Yortheil zu linden wissen, weil beide von 
einander lernen und hören. Für die mubamedanische Be- 
völkerang Kasans, Astrachans und die übrigen an Asien 
grenzenden Gouvernements ist die in Petersburg lebende 
islamitische Colonie als Vermittlerin ihrer Wünsche und 
als Quelle ftlr auf ihre Angelegenheiten bezüglichen Nach- 
richten, von ebenso grossem Werth wie für die Regierung, 
die von diesem Centrum aus nach den verschiedensten 
EichtuDgen zu wirken weiss. Mau braucht nur in Be- 
tracht zu ziehen, dass allein im europäischen Russiand 
2Vt Millionen Muhamedaner leben, um sich die Bedeutung 
zu vergegenwärtigen, welche dieses ÜUement für das staat- 
liche, wie für das sociale Leben der Monarchie hat. Die 
religiösen Verhältnisse der islamitischen Unterthanen des 
Kaisers und ihre Beziehungen zum Staat und Staatsdienst 
sind durch die Gesetze so genau geordnet, dass jede Stufe 
innerhalb der muselmännischen Hierarchie einer der 
14 Bangklassen des „Tschin^^ entspricht und dass eine 
ganze Anzahl muhamedanlschen Vorstellungen angepasster 
Ehrenzeichen bestehen, welche ausschliesslich an Glieder 
dieser Gemeinschaft vergeben werden. 

Nach den vorstehenden xVndeutuugen braucht nicht 
erst besonders gesagt zu werden, dass auch die kleineren 
Nationalitäten und religiösen Verbände, welche im russi- 
schen Reiche vorkommen an dem grossen Kegierungs- 
centrum ähnlich vertreten sind, wie die grösseren hier 
speciell erwähnten Gruppen. £sten, Letten, karaitische 
und tahnudistische Juden, altgläubige Sectirer aller Art, 
nestoriamsche und armenische Christen — sie alle zählen 
ihre unter der grossen Masse der Bevölkerung zerstreuten 
Vertreter und wissen, wo es darauf ankommt, Hinter- 
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pibrten und geheime Kanäle zu finden, durch welche sie 
ftir ihre speciellen Angelegenheiten, ihre eingebildeten' 

und wirklichen' Interessen wirken. Von der maass- 
gebenden Gesellschaft ausgeschlossen, zählen sie innerhalb 
derselben doch Gönner und Besehiitzer, deren sie sich 
gelegentlich zu bedienen wissen. Die lettischen Bewohner 
der Ostsee-Provinzen unterhielten z, B. in den sechziger 
Jahren zu Petersburg einen besonderen Olubb, der als 
Herberge ihrer angereisten Landsleute' diente, sie gaben 
eine von Letten und Lettenfireunden redigirte und cen- 
sirte Zeitung heraus, welche eine nicht unbeträchtliche 
Rolle spielte und mit den iiationalen und demokratischen 
Blättern der beiden Eesidenzcn lebhafte Verbindungen 
unterhielt. Germanisirte und dann russificirte Beamte 
lettischen Ursprungs machten trotz der Bescheidenheit 
ihrer offidellen Stellung damals mit vielem £rfolg in na- 
tionaler, den Deutschen zu Zeiten ziemlich unbequemer 
Politik. Die Esten besitzen in dem kaiserlichen Leibarzt 
Karr^l einen eifrigen und einflussreichen Beschützer ihrer 
Nationalität — die Juden — die sich bis auf einige Hun- 
dert „geschützter" Familien in Petersburg nicht nieder- 
lassen dürfen — , verfügen namentlich in neuerer Zeit 
über eine ganze Anzahl von Patronen, christlichen wie 
glaubensverwandten, die ftiir sie eintreten, wann und wo 
immer es gefordert wird; das in den höheren Verwaltungs- 
ämtern besonders zahlreiche Beamtonproletariat ist schon 
durch seine kläglichen Besoldungen darauf angewiesen, 
mit polnischen und litthauischen Geldleuten mosaischen 
Ursprungs Beziehungen zu pflegen und dieselben bei 
ihren ausgedehnten Spekulationen, ihren Processen mit 
Bauunternehmern, Eisenbahnspekulanten u. s. w. zu unter- 
stfitzen. — Dasselbe gilt von den altgläubigen Sectirem, 
mindestens einem grossen Theil derselben ; die sehr reichen 
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Mittel, über welche z. B. die Skopzi (Selbstveratümmler), 
die Theodosianer, Pomorftnen u. b. w. verfügen^ fliessen 
zum grossen Theil in die TuBchen mitderer und niederer 
Beamten, von denen sie Uber alle auf ihre Angelegenheiten 

bezüglichen Regierungsplänen unterrichtet werden. Ohne 
Uebertreibung lässt sich behaupten , dass jede Provinz, 
jede nationale und kirchliche Grupi)e, deren Interessen 
von denen des Staates und der herrschenden Kirche ver- 
schieden ist 9 in Petersburg ihre geheime Gesandtschaft^ 
ihre Agenten» Spione und Anwälte besitzti die ilber die 
herrschenden Tagesströmungen, die zur Zeai maassgeben- 
den Personen und Gesichtspunkte regelmässig und aus* 
führlich berichten, Instructionen empfangen, Rathschläge 
ertheilen und die Wege fahrbar erhalten, auf welchen zu 
gegebener Zeit vor die in Betracht kommende Schmiede 
gefahren werden kann. Die unbegrenzte Abhängigkeit» 
in welcher sich alle Theile, alle Bewohner des ungeheuren 
Boichs von der einen maassgebonden Person und deren 
Umgebung befinden, zwingt AUes/ was einen Besitz zu 
schützen hat, beständig auf der Hut zu sein, seine spe- 
ciellen Angelegenheiten nie auch nur für einen Augen- 
blick unbewacht zu lassen. W eil es keine legale Reprä- 
sentation der Nation und der zu dieser gehörigen ein- 
zelnen Stämme und Chruppen giebt, werden die Organe 
des Souveräns selbst zu Repräsentanten von zahllosen 
Einzelinteressen gemacht, die um so wirksamer sind» als 
ihre Existenz officiell geläugnet, äusserlich überhaupt 
ängstlich vermieden wird, was irgend nach Abweichung 
von dem einen für Alle maassgebenden Willen aussieht. 
In dem Staat, dessen Politik durch einen Mann, im 
Namen einer Nation und einer Kirche geleitet werden 
soll» treibt in Wahrheit nicht nur jede nicht specifisch 
russische Provinz und jede »»nicht-rechtgläubige'' Kirche» 
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ihre eigene Politik, sondern stdtzt jede dieser Separat- 
gemeinschaften sich auf die Regierungsorgane; die zu 
ihrer Ueberwachung vorzugsweise bestimmt sind. Der 

eine Punkt, von dein alle sichtbaren Fäden ausg^ehen, 
wird wesentlich bestimmt durch die zahlreichen un- 
sichtbaren Fäden^ die zu ihm tühren. 

Der Fremde, den das Dampfross auf dem „Warschauer 
Bahnhof' abgesetzt hat, insbesondere der Deutsche, der 
in Petersburg fast regehnässig' gastfreie Landsleute 
findet, die die kleine Welt ihrer nächsten Umgebung 
für die grosse Iialten und als solche aufweisen — der 
Fremde kann Wochen, Monate und Jahre auf dem 
Petersburger Pflaster verbringen, ohne von der Vielge- 
staltigkeit und Eigenart der Elemente, aus denen die 
Petersburger Oesellschaft sich zusammensetzt, auch nur 
eine Ahnung zu haben. Ein Klima, das Menschen 
nur ertragen können, wenn sie sich von der Natur voll- 
ständig absperren, ein Himmel, der neun Monate lang 
Schnee und Regen, drei Monate lang verzehrend heisse 
Sonnenstrahlen in diese Erdgegend sendet und höchstens 
sechzig Male im Jahre die Gestirne sichtbar werden lässt, 
eine Beschaffenheit von Strassen und riätz«ni, welche 
Fussgänger der höheren Stände während der rauhen 
Jahreszeit zu seltenen Ausnahmen werden lässt, — sie 
sorgen dafür, dass das Leben sich hier ängstlich hinter 
dicken Mauern verbirgt und dem Lichte des Tages be- 
ständig entzogen bleibt. Wie üljer der Stadt und ihrer 
Umgebung beständig eine Atmosphäre hängt, welche die 
Unterscheidung von Farben und Formen zum Privilegium 
einzelner, besonders geübter Augen macht, so ist über das 
Leben der russischen Hauptstadt ein dicker, eintöniger 
Fimiss gebreitet, der alle feineren Distinctionen erschwert 
Während die niederen Stände wesentlich russisch geartet 
erscheinen und auch die fremden Elemente, welche ihnen 
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angehören^ bis zu einem gevrissen Grade durch russische 
Einflüsse bestimmt werden, zeigt Alles, was der mittleren 
und höheren GeBeUechaft angehört eine eigenthümlich ge- 
schminkte Physiognomie, die weder französisch noch 
rusBisdiy sondern ehm ^^petersburgisch*' ist. Ob sich hinter 
dieser die Falten eines deutschen^ moskowitischen oder 
polnischen Gesichts verbergen , erfahrt der Fremde oft 
erst nach Jahren, — gerade die Mannigfaltigkeit dieser 
bunt zusammengewürfelten Gesellschaft bedingt eine Un- 
terordnung unter gewisse stereotype Formen, die man in 
Petersburg und Moskau für „französisch^', in der übrigen 
Welt f&r russisch hfilt, obgleich sie weder das eine noch 
das andere sind. Ausnahmen von dieser Regel konmien 
nur selten vor. Es giebt allerdings deutsche Beamten-, 
Gelehrten- und Handwerkerkreise, die die heimische Art 
bewahren jder zu bewahren glauben, diese aber zählen 
nicht mit, weil sie wie auf einer wüsten Insel leben, 
weil sie nicht nur den eigentlichen Nerv des Peters- 
burger Lebens nicht berühren, sondern geradezu imfiLKjg 
sind, denselben zu finden. Die Unzuverlässigkeit deat- 
scher Zeitungsberichte und Schilderungen aus Petersburg 
ist hauptsächlich daraus zu erklären , dass der von der 
herrschenden gesellschattlichen Schicht ausgeschlossene 
Deutsche, auch wenn er ein halbes Jalirhundert in Peters- 
burg bleibt, von dem eigentlichen Gange der Dinge und 
den treibenden Motiven nicht mehr merkt, als wenn er in 
Deutschland bliebe. „Deutsche Familien", „deutsche Bier- 
häuser'', „deutsche Gesellschaften und Theater*' sind hier 
in 80 grosser Zahl zu finden, dass sie manchen Leuten für 
die Typen des Petersburger Lebens gelten. Und doch fangt 
dieses Leben erst da an, wo alle specilische Nationalität 
aulhört. Die Theilnahme an den Dingen, die anderswo 
die „öffentlichen^^ heissen, ist in Petersburg bedingt durch 
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Anpassungen an pseudo-französiBclie Lebensformen. In 
dieser Region, die im Grunde genommen Nichts hat, was 
sie als gemeinsamen Besitz ansehen könnte , verbirgt 
die Verschiedenheit der Interessen , der Bildung und 
der Anschawuigen sich hinter einem sdavisch nach- 
geahmten Modetuii und Modejargon, der allen be- 
quem ist, weil er jeden Anspruch auf eine natürliche 
Sprache im Voraus zur Unmöglichkeit macht. — Wie diese 
Gesellschaft nichts gemein hat mit der grossen Masse der 
Bevölkenmg Petersburgs^ so besteht auch diese Masse aus 
TÖllig disparaten Elementen, welche sich mit den Fetzen 
eines entarteten Bussenthums mühsam bedecken. Der 
Mangel einer einheitlich nationalen Farbe macht sich in 
allen Schichten der Gesellschaft gleich empfindlich geltend, 
Alles nimmt sich grau und leblos aus^ Alles treibt ziel- 
uud herrenlos unter- und durcheinander. Hier ist kein 
Band, das die Menschen gesellig verbindet, hier ist der 
Einzelne lediglich auf sich, im günstigsten Falle auf eine 
Coterie angewiesen, die gleich ihm nirgend fremder ist, 
als in ihrer täglichen Umgebung. Wer in Petersburg 
einmal hinter die Coulissen gesehen hat, der weiss ein 
für alle Mal, dass die russische Cultur, welche diesem 
Chaos einander widerstreitender Interessen die Tünche 
giebty nichts weiter als ein Bühnenspiel ist, darauf berech- 
net, europäischen Beschauern zu imponiren — Alles agirt, 
spricht, schminkt und drapirt nch nach der Seite hin, 
wo dieses Publikum sitzt, um sein eigenes Leben und 
eigentliches Treiben erst zu beginnen, wenn es mit der 
officiellen Comödie fertig ist. 
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Von einem der hervuiTa;j:endsteu Glieder des kaiser- 
lichen Hauses, der versturbenen Grosslurstin Helene Paw- 
iowDA ist in dem ersten Theil dieser Skizzen bereits die 
Bede gewesen. £he ich die dort veröffentliditen Mitthei- 
langen veryollstftndige, mnas ich eine UntersteUnng xor 
rttckweiaen, zu der nch mehrere meiner sonst so wohlwol- 
lenden Kritiker ohne genügenden Grund yeranlaBst gesehen 
haben : die Augsb. Zeitung und nach dieser die Kreuzzei- 
tung meinten, es sei unrielitig, wenn a. a. 0. behauptet 
worden, die verstorbene Grossiiirstin liabe sich um Politik 
nicht gekümmert. In Wahrheit ist das niemals von 
mir gesagt^), sondern nur angedeutet worden, über den 
politischen Eänfluss der Verstorbenen seien viel^Mh über- 
triebene Berichte im Schwange gewesen. Als Beweis des 
Gegentheils ist angeführt worden, die Wittwe des Gross- 
türsten Michael habe ein Sammelwerk über europäische 
Verfassungen durch den Barou Haxthausen anfertigen 

*) In der Skizze Grossfürstiii Helen»'"' heiüst es S. 11 aus- 

drücklich, die Grosstiirötiu habe zahlreiche einilussreiche Politiker am 
•ich versainmelt, rastlos politische Memoires anfertigen lanen und ge- 
leaen. Ausdrücklich iat fernes von der „hohen Politikerin*' die Rede, 
ein Aaidrnck, dessen Bedentnng doch nicht zweifelhaft sein kann. 
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lassen , um mit diesem Propaganda zu machen u. s. w. 
Damit ist doch nur bewiesen, daas Helene Pawiowna 
£iuflu8S üben gewollt, nicht dass sie solchen besessen 
— an eine Oonstitation wird bei uns ja heute eben so 
wenig gedacht, wie vor zehn Jahren. 

Um indessen alle Zweifel an der Tragweite des in 
Rede stehenden Urtheils auszuschliessen , will ich gleich 
hier bemerken, dass die Grossfürstin zu Zeiten allerdings 
gewissen Einfluss auf den Gang unserer politischen Dinge 
geübt hat. Ob es richtig ist, dass sie es gewesen, die 
den Fürsten Gortschakow im J uli 1 870 zu seiner ausgespro- 
chen prenssenfreondlichen Politik bestinunt und den Reichs- 
kanzler daran erinnert habe, dass' eine anti-französische 
Haltung Russlands bestimmte Aussichten zur AufKSsung 
der auf die Neutralität des Schwarzen Meeres bezüglichen 
Pariser Stipulationen von 1856 gewähre, — muss dahin 
gesteilt bleiben. Die bezüglichen Angaben stammen aus 
sehr guter Quelle und sind aus diesem Grunde bisher 
als strenges Geheimniss behandelt worden. Für zweifel- 
haft möchte ich sie indessen halten, weil sie erst in einer 
Zeit aufgetaucht sind, in der es Mode geworden, die Ver- 
dienste des Fürsten Gortschakow zu schmälern und von 
der Ueberlebtheit dieses Staatsmannes zu reden. Auf- 
fallend ist zum ^Mindesten, dass gleichzeitig erzählt wurde, 
auch im J. 18ü3 sei der Fürst nicht sofort auf der rich- 
tigen Fährte gewesen, sondern erst durch seinen Col legen 
Walujew bewogen worden, die westmächtlich-österreichische 
Einmischung in den polnischen Aufstand rundweg abzu- 
lehnen. Walujew ist allerdings zuzutrauen, dass er die 
Lahmheit der Russell -Rechbergschen Polenfrcundschaft 
früher als andere Leute durchschaute : wäre er es aber ge- 
wesen, der sich zuerst auf den „nationalen ^^tandpunkt*' 
gestellt, hätte er wirklich abweichende Anschauungen des 
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Reichskanzlers zu bekämpfen gehabt; so wäre das Licht 
dieses Verdienstes schwerlich zehn Jahre lang unter dem 
iSclieffel versteckt geblieben. Für keinen unserer Mi- 
nister ist der polnische Aufstand so verhängniBBVoll ge- 
worden, wie fUr den dam&ligen Minister des Innern, kein 
rtissiBcher Staatsmann ist w^gen angeblicher Polen^rennd- 
Schaft so arg yerketzert, so schamlos yerlänmdet worden, 
wie Walujew. Sollte der intellektuelle Urheber der be- 
rühmten Noten vom Sommer 1863 es wirklich über sich 
gewonnen haben, von seinem Verdienst zu schweigen, 
wo ein Wort über dafiseibe hinreichend gewesen 
wäre, seine gefölurdete und schliesslich unhaltbar 
gewordene Stellung zu rotten? Bis auf Weiteres 
wird das ebenso für zweifelhaft gelten müssen, wie das 
Verdienst der Grossf&rstin Helene um Gortschakows Eni- 
öchhessungen von 1870. Dass die Grossfürstin nach Kräf- 
ten bemüht gewesen, der preussisch-deutschen Sache zu 
nützen, steht unzweifelhaft fest und ist von mir schon 
früher mit allem .Nachdruck hervorgehoben worden. 

Anders steht es um die Wirkungen, welche die Herrin 
des Palais Michel auf den Gang der Emancipationsange- 
legenheit von 1861 geübt hat. Den auf diese Materie be- 
züglichen früheren Darstellungen ist nachzutragen, dass 
die Grossfürstin in der That ihr Möglichstes gethan hat, um 
(im Sinne ihres damaligen Freundes Nikolaus Miljetin) auf 
eine möglichst radikale , um nicht zu sagen überstürzte * 
Lösung hinzuwirken. Mit weiblicher Ungeduld und Lei- 
denschaftlichkeit glaubte die hohe Frau den Intriguen 
der Reactionspartei nicht besser entgegenarbeiten zu kön- 
nen, als wenn sie mit der äussersten Linken des Eman- 
cipations-Comit^^s gemeinschaftliche Sache machte. Auf 
den Kaiser, der durch die seinem ersten grossen Werke 
bereiteten Schwierigkeiten in eine nervös gereizte Stim- 
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mung versetzt worden war, musste es nachhaltigen Ein- 
druck machen, dass seine Tante die Hemmung des Eman- 
cipationsplanes fiir bedenklicher hielt, als die Gefahr 
einer Ueberstürzung desselben und dass Männer, die den 
Veteranen des Ho& für gefUhrliche Jakobiner und Re- 
▼olntionärc galten, von dem ältesten Mitgliede des Kaiser- 
hauses in Schatz genommen wurden. Die Grossftlrstin 
blieb aber nicht dabei stehen, die Linke des Hauptco- 
mite's zu unterstützen und auf den Kaiser im Sinne einer 
möglichst beschleunigten und rücksichtslosen Durch- 
führung der Emandpation zu wirken, — sie gab durch 
Freilassong der za ihren Apanagegütem gehörigen Leib- 
eigenen einen wirkungsvollen und vielbesprochenen Beleg 
för die Entschiedenheit ihrer Stellung. — Der Einfluss, 
den die Gh'ossfürstin während dieses Stadiums der Eman- 
cipationsangelegenheit übte, ist entschieden ein ausnahms- 
weiser gewesen; er rührte nicht sowohl davon her, dass 
der Kaiser auf das Urtheil seiner Tante besonderes Ge- 
wicht legte, als von einer momentanen, durch die Lage 
der Dinge bedingten Ueberdnstimmung seiner Ansich- ^ 
ten und GefUhle mit den ihrigen. Zur Durchführung 
und Behauptung einer in Betracht kommenden politischen 
Rulle, fehlte der verstorbenen Grossfürstin vor Allem die 
erforderliche Festigkeit und Folgerichtigkeit der Gesin-, 
nung und Anschauungsweise. Gut intentionirt, gescheut, 
gebildet und lebhaft genug, um die erfasste Meinung mit 
einigem Aplomb durchzuführen, entbehrte Helene Paw- 
lowna (wie das bei einer Frau nicht anders sein konnte, 
die dreissig Jahre am Hofe des Kaisers Nikolaus gelebt 
hatte) sowohl der Stetigkeit des Willens, wie der Ver- 
tiefung der Bildung, die für eine wirkliche Politikerin er- 
forderlich gewesen wären. Für die Bestimmbarkeit ihres 
Urtheils ist es bezeichnend, dass sie sich regelmässig für 
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diejenigen Ideen interesBirte^ welche gerade an der Tages- 
ordnung waren. — 1859 für die möglichst beschleunigte, 
gegen den Adel möglichst rücksichtslose Art d(;r Emanci- 
pation. 1862 für die constitutionellen Hirngespinnste der 
liberalen Jugend, 1864 für die nationale Politik der nach 
Litthauen gesandten Missionäre u. b w. 

Unter der mftnnlichen Nachkommenachaft des Kaisers 
Nikolaus hat dessen zweiter Sohn, der jetzt siebenund- 
▼ierzigj ährige Grossförst Konstantin, am meisten von sieh 
reden gemacht. Die geistige Lebendigkeit, welche ihn 
schon früh auszeichnete, machte diesen von Kindesbeinen 
an zum Grossadmiral bestimmten Prinzen seinerzeit zum 
Mittelpunkt eines förmlichen Mythus. Wenn der Mann 
dem Kinde nicht Wort gehalten hat, so sind daran^ wenig- 
stens snm Theil, die übertriebenen Vorstellangen schuld 
gewesen, welche die liebedienerische Beflissenheit der Hof- 
Icnte zur Zeit des Kaisers Nikolaus in Cours setzte. Weil 
der zweite Sohn des Czars eine gewisse Entschlossenheit und 
Schhigfertigkeit zeigte, welche dem damaligen Thronfolger 
abzugehen schien^ machte das Gerücht ihn sofort zu 
einem kraftstrotzenden Ausnahmemenschen, fnr den der 
gewöhnliche Maassstab nicht mehr ausreiche und von 
dem man der grössten Dinge gew&rtig sein müsse. Weil 
Konstantin Nikolajewitsch gelegentlich über die Anslftn- 
derei des vornehmen Russenthums gespottet hatte, sollte 
er sofort ein slavischer National-Fanatiker sein: weil er 
einmal gesagt: .,Mein Bruder ist der Sohn des Gross- 
fürsten Nikolaus^ ich bin als Öohn des Kaisers geboren,^' 
sollte er von ehrgeizigen Plänen erfüllt sein ; der knaben- 
hafite Einfall, beim Betreten eines Kri^sschiffes den 
Qrossadmiral heranssustecken nnd gegen den Eänspmch 
des Gapitftns und seines begleitenden GUmvemeurs die 
Segel aufhissen und nach Kronstadt steuern zu lassen, 
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wurde zu einem GenieBtreich aufgebauscht^ der Bürge 
künftiger Grossthaten sein sollte. Achtzehn Jahre sind 
seit der Thronbesteigung Alexander*8 II. vergangen^ der 

den Bruder ohne Rücksicht auf die diesem imputirten 
Pläne sofort hervorzog und in hervorragende Stellungen 
brachte , ohne dass sich nur eine der Prophezeiungen 
erfüllt hätte^ die diesem Grossfursten vorhergesendet wor- 
den waren. In jedem der verschiedenen Aemter, die 
ihm übertragen wurden, hat Konstantin Nikolajewitsch 
eine gewisse Energie und Rührigkeit, in keinem eine selbst- 
ständige^ auf dem Grunde fester Prindpien ruhende poli- 
tische Anschauung bethätigt^ im Gegentheil seinen Stand- 
punkt zu verschiedenenmalen in auffallender Weise je 
nach der herrschenden Zeitströmung gemodelt. 

Während der ersten Hälfte des gegenwärtigen Regi- 
mes stand der angebliche Vertreter des Altrussenthums 
an der Spitze jener europäischen. Liberalen, welche bis 
zum Jahre 1863 die Öffentliche Meinung Russlands be- 
herrschten. In seiner Eigenschaft als Marineminister 
und Grossadmiral Hess der Grossfürst es sich sofort nach 
Abschluss des Pariser Friedens angelegen sein, eine ganze 
Anzahl westeuropäischen Mustern angepasster Reformen 
ins Werk zu setzen^ mit denen in den übrigen Ressorts erst 
nach geraumer Zeit der An&mg gemacht wurde. Das unter 
seinen Auspiden redigirte officielle Organ der Marine- Ver- 
waltung^ der Morskoi 8bornik, schlug zuerst von allen gou- 
vemementalen Zeitschriften einen liberalen Ton an; auf 
seine Veranlassung wurde die Körperstrafe für die Marine- 
Soldaten autgehoben, das Commiasariats- und Proviant- 
wesen verbessert und die Nachahmung englischer^ franzö- 
sischer und amerikanischer Schiffsmodelle versucht. Das De- 
tail der Arbeit überliess der Grossfürst natürlich anderen, wie 
esheisst, nicht immer geschickt ausgewählten Leuten, indem.- 
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er für sich nur die Ehre und das Verdienst der Initiative in 
Anspruch nahm. Für einen grossen Verwaltungsmann und 
Techniker hat er niemals gegolten. - Die liberale Reputation, 
welche sein Bruder auf diese Weise erworben, veranlasste 
den Kaiser ; den Ghrossadmiral ssum PrSsidenten des mit 
Vorbereitung des Emancipations-Gcsetzes betrauten Haupt- 
comitös zu machen Dieses wiclitigo neue Amt wurde 
dem Grossfürsten aber nur kurze Zeit belassen ; die Lei- 
denschaftlichkeit, mit welcher derselbe den oonservativen 
Elementen innerhalb dieses Comit^s entgegengetreten war 
und durch die er sich zu den härtesten und absprechend- 
sten Urtheilen über den gesammten russischen Adel hatte 
hinreissen lassen, machte den Grossfiirsten für eine Weile 
so gründlich unmöglich, dass derselbe auf Reisen ge- 
schickt und zu einem längeren Aufenthalt im Orient ver- 
anlasst wurde. Diese Reise und die dem Reisenden nach- 
gerühmte entschiedene Parteinahme für die Sache der 
Emancipation haben wesentlich dazu beigetrageu^ dem 
Grossfiirsten im Auslande ein gewisses Renommee zu ver^ 
schaffisn. In Jerusalem machte Eonstantin Nikolaje witsch 
die Bekanntschaft des Leipziger Professors v. Tischendorf, 
den er als Entdecker undUeberbringer des Codex Sinaiticus 
an den Hof brachte*) und der seitdem ein unermüdlicher 

*) Herr v. Tischomlorf hat den russischen Hof als Ritter des 
Anuenstems und Inhaber beträchtlicher Geld-Dotationen und als 
„russischer Baron" verlassen — in den Traditionen desselben lebt 
,.Ic cdlebrc professeur Tischendorf (wie der eitle Mann sich bei einer 
dem General Ignatjeff gemachten ersten Visite selbst nannte) noch 
heute aU komische Person fort. Die Wichtigthuerei uod der Seryi- 
lisnras dfes^t Herrn, der natarlicli Ar einen Typus des dentsclien 
Gelehrten galt, haben monatelang für die Spottsacht unserer Hoflenfie 
hergehalten, die man noeh heute in die glfieklidiste Lanne ymelien 
kann, wenn man den Namen Tischendorf nennt. Die Beflissenheit, 
mit welcher der kSni^ich wtchsische Hofiradi siph um den mssiaohen 
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Lobredner seines hohen Protectors gewesen ist. Ausser- 
dem schmeichelte der russischen National - Eitelkeit die 
begeisterte Aufnahme, welche dem Grossfürsten in Stam- 
bul durch die griechischen und slavischen Rajahs, in Jeru- 
salem durch die Würdenträger der rechtgläubigen Kirche 
bereitet wurden und die der Diensteifer der grossförst- 
lichen Valets de plume zu förmlichen Triumphzügen 
vergrösserte. 

Nach Petersburg zurückgekehrt, stand der Gross- 
fiirst längere Zeit an der Spitze jener ,jeuropäischen Li- 
beralen", die nach ihm Konstantinowzen genannt wurden, 
während der Modejahre des Liberalismus mit constitutio- 
nellen Velleitftten kokettirten und es mehr noch der herr- 
sdienden Strömung damaliger Zeit, als dem Einflüsse 
ihres Protectors zu danken hatten, dass sie wiederholt 
in höhere Aemter geschoben wurden. Hieher gehörten 
Golownin, von 1862 bis 1866 Unterrichtsminister; Herr 
V. Reutern, seit 1863 Finanzminister; Graf Pahlen, dem 
nach dem Sturz des unbedeutenden Staatssecretärs Samjätin 
das Justizministerium übertragen wurde, u. A. m. ; auch mit 
Schedo-Ferroti, dem befähigsten Schriftsteller dieser 
Richtung, stand der GbrossfQrst jahrelang in engen Bezie- 
hungen"^) Dass der Groasföjrst im Jahre 1862 als Statt- 

SlMtsifttbifeitel bemühte (eine Qaslifieation, von der ein homme dn 
monde nie Gebrmach macht, die Herr Tiechendorf aber ftr einen 
SchlOsMl snr Vornehmheit aneiUi), wäre allein hinreichend geweeen, 
dieaen ,tB^riieentanten dentscher Wissenschaft^* flir alle Zeit ram 

plastron des Hofes zu machen. 

*) Schedo-Ferroti, der im Jahre 1872 zu Dresden verstorbene 
Verfasser der „Etudes sur l'avcnir de la Russie", liiesa als Privat- 
mann Theodor Baron Fircks. Im Jahre IS II als jüngerer Sohn eines 
kurländischen Adels^oschlechtes geboren, in der Petersburger Schul»' 
für Communicationswesen er/.ogcn, nahm Firck» in den Fiiufziger-Juhreu 
als Oberst vom Geniewesen den Abschied, um längere Zeit eine Stel- 
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halter Dach Polen gesendet wurde, um den wahren Efe- 
genten dieses Landes, den Marquis Wielopokki, mit der 

Autorität seines Namens zu decken, hatte er derselben 

Iiing imZoDweseii so beUeiden. Durch swei fhuuönsch.gesehriebene 
geistvoUe AltlMuidlaiigen aber die Kfonnaiorisclien AutgiAen der nis> 
neehen inneren Politik wowto er die Aafinerksemkeit dee Fbaaaa'- 
mlnieten m erregen, der ihn der .QesendtMiMÜI in Briteel alaBodeht- 

erstatter über okonomiBche, mercantile and technische Angelegenheiten 
attachiren Hess. Hier trat Fircks nicht oor mit dem Gesandten FfiiBlNi 
Oirloff and anderen F&hrem der liberalen russischen Adelspartei, son- 
dern auch mit hervorn^enden französischen und belgischen Publicisten 
in Beziehung; besonders nahe hat ihm Proudhon gestanden. Bis zum 
Umschlag von 1S63 der beliebteste und eintlussreichste Schriftsteller 
der gemässigten Kefornipartei, imnieutlich vfegen seiner .J-rCttre a Mr. 
Herzen" und wc<ren seines beredten IMaidoyers für menschliche Be- 
handlung der altglüubi«zen Sectirer viel genannt, fiel Fircks im Jahre 
1864 wegen seines energischen Widerstandes gegen die Murawieff- 
Miljutin'scbe Politik der Polenvernichtung bei der herrschenden Natio- 
nalpariei ao Tiillelindig in Ungnade, dass er seiner Stellung entlioben 
und penaionirt wurde. WoelieniMig Teiketserte die Mookmer Ztitnng 
den Brflsseler Pnblicieten aUtiglich als den gefahrlichiten Feind Bnaa- 
landa, als den Urheber aller „aeparaciatiaehen Intriguen** awisciien dem 
tmapiaclien und dem baltischen Mewe. Obgleich die Schriften: „Qne 
ferart-on de la Fologne?" und y,Le nihiliame en Knaaie** daa grSaaie 
Anftehen erregten nnd obgleieh FIreka aar Vertheidigung seiner Sache in 
der Fi^ge ein eigenes Jonmal: Bcho de la presae ftnase (einen roasiacben 
Ga]ignani*a Meaaenger) begründete, masste er nnterliegen. Nach seiner 
Entlassung wendete er sich nach Dresden, wo er mehrere Jahre schrift- 
stellerisch thätig war und insbesondere der Umgestaltung der russischen 
Agrarverfassung , beziehungsweise der Modification des nngetheilten 
Gemeindebesitzes seine Aufmerksamkeit zuwendete. Ein rasch zur Ent 
Wicklung gelangtes Magenleiden machte der unermüdlichen Thätigkeit 
dieses geistvollen und dabei höchst styl- und sprachgewandten Publi- 
cisten (er drückte sich gleich vollkommen deutsch , französisch und 
russisch aus) ein unerwartet frühes Ende. Der Name D. K. Schedo- 
Ferroti ist ein Anagramm aus den Worten Theodore de Fircks, das 
der Verstorbene urspränglich im Scherz zusammengestellt und dann 
als Schrlftstdiemamen geführt hatte. 
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y^beralen^' Reputation bu danken; die ihn 1857 an die 

Spitze des „Hauptcomit^s" gestellt hatte. Polen erfreute 
sich damals der entscliiedenen Gunst der an das Ruder 
gelangten liberalen Parteien; die unheimliclTe Aufregung^ 
welche sich seit 1860 dieses Landes bemächtigt hatte^ 
wurde der Unfähigkeit der verschiedenen einander rasch 
ablösenden Statthalter (Fürst Gortschakoff, General Su- 
ehasonett; Graf Lambert) augeschrieben *und allgemein 
dem Wahne gehuldigt, es werde nur einer tüchtigen Do- 
sis zeitgeniässen Liberalismus bedürfen, um die Ruhe des 
Königreichs wieder herzustellen und dasselbe zum Aus- 
gangspunkte der gehofFten constitutionellen Aera des Reichs 
zu machen. Statt diesen hochgespannten Erwartungen zu 
entsprechen, ging die Sache des neuen Statthalters vom 
ersten Tage an so schief wie nur immer möglich. Wenige 
Wochen nach dem Eintreffen des Grossfärsten in War- 
schau wurde auf diesen und auf den Marquis geschossen, 
sechs Monate später brach der durch Wielopolski's be- 
kannten Missgriff gezeitigte wahnwitzige Aufstand aus. 
Bis zum October 1863 blieb Konstautin Nikolajewitsch 
in Warschau, auch nach der Ernennung Berg's zum 
Statthalter-Adlatus an der unb^ündeten Hoffiiung fest- 
haltend ^ es werde ihm gelingen, die Wiederaufrichtung 
des Programms durchzusetEen; das die Raison d'^tre seiner 
Mission gewesen, und doch ausser Stande, für die Durch- 
iuhrung desselben das Geringste zu thun. 

Thatsächlicli war die Regierung längst in die Hände 
der militärischen Districts - Befehlshaber übergegangen, 
unter welche das insurgirte Land vertheilt worden, und 
Niemand konnte begreifen, was den GrossiÜrsten ver- 
möge, auf seinem verlorenen Posten auszuharren. Man 
wnsste wohl, dass der Sohn des Kaisers Nikolaus för das 
Polenthum und die polnische Statthalter - Rolle dieselben 
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Neigungen hege, wie weiland sein gleichnamiger Oheim, 
der 1830 zu jedem Siege der einst von ihm commandir- 
ten Polen- Armee ^ehmunzelt haben soll; aber man hielt 

es tiir unmöglich; dass ein Mann seiner Stellung die Si- 
tuation falsch genug beurtheile, um an eine Rückkehr 
zum Wielopolski^schen Plane zu glauben. Und doch war 
dem so. Während das ganze Land in Waffen starrte, 
die Müjutin, Fürst Tscherkasskj und Gtenossen nur der 
Wiederherstellung ftussorer Sicherheit und Ruhe harrten, 
um das in Litthauen befolgte System nach Warschau zu 
importiren, war der Grossfurst-Statthalter mit dem Baue 
von Luftschlössern beschäftigt, für deren Fundamentirung 
er mit unvergleiclilirher (icduld den geeigneten Zeitpunkt 
abwartete. Das klang so unglaublich, dass die allzeit ge- 
schäftige Fama auf dio Gerüchte zurückgrifF, welche wäh- 
rend der Jugendzeit des Kaisersohnes in UmUuf gesetast 
worden: in den Salons der Petersburger und Moskauer 
Nationalen wurde von verbrecherischen Plänen gefltistert, 
mit denen der „dämonische" Geist des Grossfursten sich 
trage und die keinem geringeren Ziele als der Herstel- 
lung eines selbststiindigen Polenreiches unter König Kon- 
stantin L gelten sollten. Während der Statthalter sich in 
Wahrheit sträflich langweilte^ Vormittags nutzlose Revuen 
und gegenstandslose Staatsrathssitzungen abhielt, Abends 
mit Wielopolski Thee trank und am Flügel phantasirte, 
dichtete die krankhaft überreizte Phantasie der KatkofT 
und Genossen dem Manne, den sie für das grösste Hin- 
derniss ihrer russificatorischen Pläne hielt, geheime Be- 
ziehungen zu den Führern der „Weissen" und plumpe 
Versuche einer Popularitäts-Hascherei an, die, selbst wenn 
sie stattgefunden hätten, ungefährlich und lächerlich ge- 
blieben sein würden. Die Warschauer Correspondenten 
der Moskauer Zeitung (russische Beamte, die sich darüber 
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äigeiten^ dass sie den ^^oyal gebliebenen'^ pobiischen 
Magnaten geBellflchaftlich nachgesetzt wurden) belauerten 
den GrossfÜrsten auf Schritt und Tritt, führten Über seine 

Spazierfahrten von und nach Lazienki und über seine 
Besuche bei Wielopolski Buch und stellten tiefsinnige 
Betrachtungen über die ünitbrmröcke und Mützen des 
Grossfürsten an, die eine bedenkliche Vorliebe iiir die 
polnischen Nationalfiurben verrathen sollten. Die Gewohn- 
heity den ältesten Bruder des Kaisers fiilsch zu beurthei- 
len, ihn für den Träger tiefdurchdachter, unheimlicher 
Pläne, für eine Art Richard III. zu halten^ hatte sich bei 
dem grossen Publikum so tief eingefressen , dass die alber- 
nen iMiirchen der Moskauer Zeitung schliesslich auch in 
der „Gesellschaft'^ Gläubige fanden und von Leuten nach- 
gesprochen wurden^ die sonst wohl Bescheid wussten. 

Der Kaiser, der sich stets als grossherziger and ver- 
trauensvoller Bruder bewiesen hal^ wusste natürlich, was 
von diesen Albernheiten zu halten sei, und blieb jedem 
Ifüsatrauen ferne; aber auch ihm wurde des tactlosen 
Ausharrens seines Bruders, das in Polen wie in Hussland 
den falschesten Vorstellungen Vorschub leistete, endlich 
zu viel. Da der Grossfürst in unbegreiflicher, wesent- 
lich auf Eitelkeit beruhender Verblendung die ihm er- 
theilten Winke nicht verstehen wollte, wurde er schliess- 
lich (October 186d) in einem gnädigen Rescripl^ das seiner 
polnischen Thätigkeit wohlwollendste Anerkennung zoUte 
und die Wiederbenützung derselben einer unbestimmten 
Zukunft vorbehielt, abberufen. 

Bei der Herrschaft, welche die Nationalpaitei da- 
mals übte, und nach den Anfeindungen, welche er in den 
Organen dersell^en erlitten, lüelt der Grossfürst Konstan- 
tin, der einmal in eine politische Ausnahmestellung ge- 
rathen war, es für unangemessen, in die von seinen Geg- 
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nern dominirte Residenz zurückzukehren. Er reiste in 
die Krim , dann nach Deutschland und nahm an den 
seiner Gemahlin verwandten tlöfen von Altenburg und 
Hannover einen längeren Aufenthalt ^ mn erst Ende des 
Jahres 1864 wieder in Pertersburg einzutreifen. Dam 
dieses zw5lfinonatUche Beise-IntermesBO nicht; wie viel- 
fach geglaubt wnrde^ als Vorbereitung cur Rolle des Fron- 
deurs und Führers der unterlegenen „europäischen'^ Par- 
tei gemeint gewesen, stellte sich indessen sofort nach der 
Heimkehr des Grossfürsten heraus. Derselbe zeigte sich 
völlig bereit, mit der veränderten Ordnung der Dinge so 
gut und so anständig wie immer möglich Frieden zu 
schlissen und sich mit einer secundären Stellung zufrie- 
den zu geben. Den ihm im Januar 1865 übertragenen 
Vorsitz im Plenum des Reichsrathes nahm er bereitwillig 
an, obwol er wusste, dass die Mehrheit desselben seiner 
polnischen Politik nichts wcni«]:er als günstig gewesen w^ar 
und dass die eigentliche Geschiittsleitung in den Händen 
des (seitdem verstorbenen) Vice-Präsidenten Fürsten P. 
P. Gbigarin bleiben werde. G^erade wie vor ihm Bludoff, 
war Gagarin der eigentliche Faiseur (Dejatel), während 
dem OrossfUrsten das Ehren-Präsidium vorbehalten wurde. 
— Seitdem hat Konstantin Nikolajewitsch es zu einer her- 
vorragenden politischen Stellung, geschweige denn zur 
Führerschaft einer Partei nicht wieder gebracht. Nie hat 
das Geringste davon verlautet, dass er für seinen ehema- 
ligen Schützling Polen, oder fUr andere gleich die- 
iea von der Natioualpartei angegriffene ^^Grenzmarken'' 
eingetreten wäre; im Gegentheü hat dieser GrossfÜrst zu 
wiederholtenmalen dem Slaventhum und ,den grosssla- 
vischen Aspirationen eine Gönnerschaft bewiesen, die 
höchstens zu der „echt russischen'* Jugend-Periode, nicht 
aber zu der Statthalter -Periode dieses Prinzen passte. 
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Der Grossfdrst Konstantin ist Protector jeuer rassischen 
y^Gesellsohaft fUr religiöse Aufklärung''^ die mit dem Alt- 
katholioismus kdcettirt, Musterpopen zu den Jahresver- 
sammlungen dieser Gesellschaft abdelegirt^ sich lebhaft 

liir die „orthodoxen" Sympathien einzelner Glieder der 
britischen Hochkirche interessirt und ein künftiges Aul- 
geheu aller Confessionen in die heilige, alte, katholische 
und apostolische Kirche des Morgenlandes träumt. .Er 
ist femer das erste Mitglied der kaiserlichen Familie ge- 
wesen, das die sogenannten Slayen-Comit^s (Vereine zur 
Förderung der Bildung des ausserrussischen Slaventhums) 
unterstützt und dadurch dem Glanben Vorschub geleistet 
hat, diese von dem Schwärmer Lamanski geleiteten Ver- 
eine hätten eine hochpolitische und hochgeläluliche Be- 
deutung. Mit Schrittsteiiera^ Pabliciaten und Zukunfts- 
Politikern hat der Grossftlrst von jeher in Beziehung ge- 
standen, und diese sind es vornehmlich gewesen, die seinen 
Namen mit einer politischen Aureole umgeben haben. 

Während der Jahre vom österreichischen bis zum 
ftanzösischen Kriege (1866 bis 1870) stand der Grossf&rst 
so direct unter dem Einfiusö der Verstimmung über die 
Vertreibung des ihm verschwägerten Königs von Han- 
nover, dass es den Gegnern l^reussens und der russisch- 
deutschen Allianz leicht wurde, ihn zu Angriffen gegen 
dieselbe zu bewegen. Nicht ohne Grund fährte man die 
leidenschaftliche Sprache ; welche' die Moskauer Zeitung 
in den Jahren 1868 und 1869 gegen den deutschen Kanz- 
ler führte, auf den Einfluss des noch vor wenigen Jahren 
mit Katkoff heftig verfeindeten Ex-Statthalters von Polen 
zurück. Erst als ein in den höheren Kreisen der Gesell- 
schait vielfach besprochener Artikel der Norddeutschen 
Allgemeinen Zeitung über die russischen Verbündeten 
des Hietzinger Hofes erschienen war, hatte es mit diesen 
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kleinlichen Intriguen ein Ende. Seit 1870 hat der GroBS- 
furst mit der neuen Ordnung der deutschen Dinge ge- 
rade 80 Frieden geschlossen ^ wie früher mit den polen- 
feindlichen Nationalen. — 'Dass es seine Sache nicht ist^ 
nach bestimmteh Frindpien zu nrtheilen und za handeln, 
dass er gerade so wie die Mehrzahl unserer vornehmen 
Herren ein Gelegenheits-Politiker ist , der sieh durch je- 
weilige KiiiÜüsse und Stimmungen beherrschen lässt, hat 
Grosstürst Konstantin durch die lange Reihe seiner Wand- 
lungen ausser Zweifel gesetzt. Die Vorstellungen von 
seiner Selbstständigkeit und ausserordentlichen Bedeutung 
sind wesentlich dadurch erzeugt worden , dass ar die je- 
weilig aufgegriffenen Pläne mit mehr Energie und stär- 
kerer persönlicher Initiative, wohl auch mit grösserem 
Geschick betrieben hat, als fürstUche Herren sonst zu 
thuu pflegen. Persönhch ist der Grosstürst wenig beliebt, 
weil er lür unzuverlässig und unberechenbar gilt. Im- 
merhin spielt sein Hof eine grössere Rolle, als die übrigen 
„kleinen'^ Hoflager unserer Residenz. Das ist schon 
durch die Mannichfaltigkeit seiner Interessen bedingt ; er 
ist eifriger Musiker und Quartettspieler und steht mit 
zahlreichen Künstlern in Verbindung; als Seefahrer und 
Geograph sieht er den Präsidenten der Akademie der 
Wissenschaft^ Graten Lütke, und andere Gelehrte häufig 
im Marmorpaiais; als Protector der slavischen Wohlthä- 
tigkeits-Comit^Sy und der Gesellschaft für religiöse Auf- 
klärung hat er, wie erwähnt^ mit allen möglichen Publi- 
cisten und politischen Dilettanten zu thun; seine früheren 
Verbindungen mit den europäischen Liberalen sichern 
dem Grossfürsten endlich den Zusammenhang mit Herrn 
v. Reutern und dem Grafen Pahlen, denen er in das Mi- 
nisterium geholfen. Freilich bedingt schon die grosse 
Zahl und Mannichfaltigkeit dieser Verbindungen, dass 
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von continiiirlichen EinwirkuDgen des ehemaligen Priisi- 
denten des Emancipations - Comites , Ex -Statthalters von 
Polen; Beichsraths- Präsidenten und Grossadmirals wenig 
zu spüren ist — Das wichtigste der dem Grossförsten 
neuerdings übertragen gewesenen Commissa, ist der 
Vorsitz im Reichraths-Comit^ zur Regulirung der allge- 
meinen Wehrpflicht gewesen; aber auch hier haben an- 
dere Leute die Hauptarbeit gethan und die maassgeben- 
den Entscheidungen gefällt. 

Die beiden jüngsten Söhne des Kaisers Nikolaus, 
Michael und Nikolai Nikolajewitsch L, haben nach poli- 
tischen JEtoUen und Ausnahmestellungen niemak gestrebt 
und schon aus diesem Qrunde dem älteren Bruder als 
Folie gedient. Der Grossfürst Nikolai ist Chef des Pe- 
tersburger Militärbezirkes und des Geniewesens ; in bei- 
den Eigenschaften hat er das Glück gehabt, von tüch- 
tigen Adjuncten unterstützt zu werden. Die Geschäfte 
des Petersburger Militärbezirkes besorgt sein Adjutant 
General Tideböhl, ein Ingenieur -Officier, der sich 
während des Krimkrieges durch Bildung und Tüchtigkeit 
emporgearbeitet hat und eines yerdienten Rufes < gemesst. 
Der factische Leiter des Ingenieur- und ßefestiguiigswe- 
sens ist der berühmte Vertheidiger von Sebastopol, Ge- 
neral Eduard v. Tottleben^ ein Kaufmannssohn aus Riga^ 
der beim Ausbruch des Krieges simpler Stabscapitän 
vom Genie war und heute zu den geachtetsteu; unelgen* 
nützigsten und einflussreichsten Gliedern der russischen 
Generalität gehört Mit diesen Männern gut auszu- 
kommen und ihrer Thätigkeit, wo immer möglich, Vor- 
schub zu leisten^ ist ein Verdienst des Grossfürsten Nikolai^ 
das nicht unterschätzt werden darf Im Uebrig(in ist von 
dem jüngsten Sohne des Kaisers Nikolaus herzlich wenig 
die Kede — höchstens dass die Gesellschaiit sich von Zeit 

A. d. P«f«Mb. OMellMhAft. M. F. 5 



66 



KAiferliche Brüder und Söhne. 



zu Zeit mit den Theaterprinzessiunen beschäftigt^ denen Se. 
kaiserliche Hoheit ihre Gunst zuwendet und die, wie gegen- 
wärtig die Tftnserin Eissloway gewöhnlieh stadtkundig sind. 

Der GhrossfUrBt Midiael lebt seit einer Reihe Ton 
Jahren y seinem längst gehegten Wunsche gemäss , als 
kaukasischer Statthaitor in Tiflis. Er gilt für ausser- 
ordentlich thätig und gut intentionirt, hat in seinem neuen 
Verwaltungsgebiet bis jetzt aber keine nennenswerthen 
Kesultate erzielen können. Die Ausnahmestellung, welche 
er als kaiserlicher Bruder und ab mit weiten Vollmachten 
versehener Regent eines eigenartigen Landes einnimmt, 
verwickeln den QrossfÜrsten in unaufhörliche Händel mit 
den Ministerien, welche den Kaukasus ihrer Competenz 
und den allgemeinen Reichsgesetzen zu unterstellen wün- 
schen. Bis jetzt ist es dem Statthalter gelungen, seine Son- 
. derstellung zu wahren und mit Ausnahme des Chefs der Con- 
troU- Verwaltung sämmtiiche Militär- und Civilbehörden des 
kaukasischen Gebietes imter seiner Botmässigkeit au behid- 
ten. Die Geschäfte sollen dabeiebensowenig gewonnen haben; 
wie bei dem unbedingten Yertrauen, das der Grossförst 
seinem Adlatus, dem Baron Nicolay, einem hartköpfigen 
Finnländer j schenkt. In Petersburg hört man vielfach 
über die Eifersucht spotten, mit welcher der kleine Tif- 
liser Hof über seine Hoheitsrechte wacht Gegenstand 
ernsterer Klagen sind die Cliquen und Goterioij welche 
das kaukasische JBeamtenthum beherrschen. Da gibt es 
me polnische ; eine grusische ^ eine armenische u. s. w. 
Coterie, und jede derselben ist in irgend einem Dienst- 
zweige so einflussreich, dass sie fremde, geschweige denn 
selbständige Elemente nicht aufkommen lässt. Freilich 
sind die Klagen über die Desorganisation des russisch- 
kaukasischen Beamtenthums ebenso alt^ wie die Gründe 
derselben mannichfaltig. Als Hauptgrund dieser firschei- 
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nung ist wol der immerwährende Wechsel der Systeme 
anzusehen; mit' denen in dieser schon an und für sich 
schwierigen Landschaft yon jeher experimentnrt wurde. 

Gerade wie in Algier wechselten in Tiflis und Eriwan 
Militär- und Civilverwaltungen , Versuche mit russischen 
und einheimischen, mit . grusischen und armenischen 
Beamten einander unaufhörlich ab^ ohne das üebel bei 
der Wurzel fassen zu können. Vergeblich suchte man 
bald in der Diotatur allmttohtiger Militär-Oberbefehlshaber^ 
bald in der Einsetzung streng bureankratisch geordneter 
CirOverwaltungen das Heil; vergeblich strebte Kaiser Ni- 
kolaus der Bestechlichkeit und dem Eigennutz der Bezirks- 
Gouverneure, Militär-Befehlshaber dadurch ein Ende zu 
machen; dass er dem Schwiegersohn des Statthalters Baron 
Bosen, Fürsten Dadian, im J. 1837 vor offener Front die 
goldenen Achselschnüre abreissen und diesen gefUrchteten 
Mann als Strafgefangenen abfahren liess; vergeblich er- 
theilte der Kaiser dem Geheimrath v. Hahn und dessen 
deutschem Gefolge die ausgedehntesten Vollmachten — 
Käuflichkeit und Nepotismus waren allzu tief in den Ge- 
wohnheiten des Landes und in dem orientalischen Cha- 
rakter seiner Bewohner gegründet^ und schon wenige 
Jahre nach dieser Katastrophe musste die frühere Militär^ 
Verwaltung wiederhergestellt werden. 

Seit der Gefangennehmung Schamyrs und der soge- 
nannten Pacification des Landes ist die bürgerliche Ord- 
nung wenigstens auf dem Papiere wieder da — in Wahr- 
heit stecken die Gewohnheiten des Kriegszustandes Re- 
gierten und Hegierenden noch immer tief in den Gliedern. 
Der Verwaltung des Grossfürsten Michael sind durch 
zwei Umstände besondere Schwierigkeiten bereitet wor- 
den: durch die Auswanderung mehrerer hunderttausend 

in die Türkei gepilgerter Tscherkessen, deren Habe 
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Das Bewusstsein, plötzlich in den Mittelpunkt der 
öffentlichen AuimerkBamkeit gestellt und zum Träger von 
Pflichten geworden zu sein, deren Umfang man selbst 
nicht zu übersehen vermag, ist in jedem Lebensverhält- 
niss ein peinliches, einerla ob es als solches anfgefasst 
und erkannt wird oder nicht. Mehr noch wie dem auf 
ein neues Piedestal gestellten Privatmann nimmt es dem 
Fürsten die Unbefangenheit, welche überall Bedingung 
erspriesslicher Thätigkeit und woblthuender Beziehung* 
zu anderen Menschen ist. Seinem Vater, seinem Volk 
und schliesslich auch der Gemahlin, die ihm zugeführt 
wurde, sollte Alexandrowitsch den Bruder ersetzen, dessen 
Erbe er geworden, ohne auf diese Erbschaft vorbe* 
reitet zn sein. Zum lebenslustigen Gardeofiicier er> 
zogen, ohne staatswissenscliattliclie Bildung, mit einer für 
seine Verhältnisse mangelhaften Sprachkenntniss ausge- 
rüstet, von der ^atur mehr auf den Genuss als auf die 
Arbeit angelegt,* hatte der neue Thronfolger Zeit nöthig, 
sich in die neuen Verhältnisse zu finden. Und gerade 
diese schien ihm nicht gegönnt zu sein — er sollte 
überall zugreifen, überall Interesse und Urtheils- 
fahigkeit bekunden, überall sofort durch die That 
beweisen, dass der mssische Staat durch den Tausch, 
den das Schicksal gewollt, nichts verloren habe. Für 
einen nach gewöhnlichem Maass zugeschnittenen Jüng- 
ling, der über die meisten Dinge gerade so dachte, wie 
seine Kameraden, gerade wie diese abwechselnd von na- 
tionalen und liberalen Zeitideen und autokratischen Tra- 
ditionen berührt worden war, konnte es unter solchen 
Umständen ohne Missgriffe nicht abgehen. Der seit dem 
Jahre 1863 in die Mode gekommenen nationalen Strö- 
mung wurde es darum leicht, den Erben der Krone mit 
fortzureissen und denselben glauben zu machen. Hin- 
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gäbe an die Tendenzen des Augenblicks sei der kürzeste 

und sicherste Weg zur PopulariUlt. Die Abneigung gegen 
die Deutschen, welche in gewissen Kreisen unserer Ge- 
sellscbaft von jeher i'ür eine „noble Passion'^ und für ein 
Zeichen unabhängiger Gesinnung gegolten hat, wurde 
bei dem GrossfUrsten noch durch seine dänische Gemah- 
lin gesteigert, die ans der Geschichte Schleswig-Holsteins 
genug zu wissen glaubte , um ihrerseits vor preussischen 
Absichten auf das Ostseegebiet warnen und in den gleich- 
gültigsten Vorkonunnissen Anzeichen einer deutschen 
„Propaganda" wahrnehmen zu müssen. Schon wenige 
Jahre y nachdem er in seine neue Stellung getreten^ galt 
der Thronfolger darum für einen eifrigen Partisan der na- 
tionalen Partei; &a einen Verehrer der Katkoff und Ge- 
nossen, die ihn alsbald mit Walujeff, der bite noire des 
gesinnungstüchtigen Slawenthums in Händel zu bringen 
wussten. Bestrebt, seine Person und seinen Eifer fiir 
das Volkswohl möglichst nachdrücklich geltend zu machen, 
stellte der Thronfolger sich nämlich im Winter 1867 — 68 an 
die Spitze des Comit^, das sich die Linderung des in den 
nördlichen GbuTOmements herrschenden Kothstandes zur 
Aufgabe machte, nebenbei aber das löbliche Ziel verfolgte, 
den Minister des Innern als fär alle UnglücksföUe ver- 
antwortlichen Sündenbock zu stürzen. — Die Jahre, 
welche der Aufhebung der Leibeigenschaft gefolgt waren, 
hatten im Norden und Nordosten des Reiches mehr oder 
minder alle den Charakter von Nothjahren gehabt: über 
den Winter 1867 besonderes Aufheben zu macheui wäre 
unseren Nationalen schwerlich in den Sinn gekommen, 
wenn nicht der in dem benachbarten Ostpreussen ausge- 
brochene Kothstand besonders günstige Veranlassung zu 
patriotisch - aufgeregtem Gebahren geboten hätte. In der 
Umgebung des jungen throufolgerlicheu Uofes^ der nach 
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den verschiedensten Seiten Beziehungen aup^kuüpft hatte, 
trieb sich damals der ehemalige Gouverneur eines „inne- 
ren'' Gouvernements, Herr Tschikaloä', umher. Dieser 
ehrgeizige Herr glaubte seine Reactivining nicht besser 
betreibeii zu können , als wenn er sich dem Throniolger 
gegenüber als gelehrten ^yOekonomisten*' und Yon der 
Noth seiner Volksgenossen IddenschafUich ergriffenen, 
rettenden Staatsweisen aufspielte. Er war es vorzüglich, 
der den (.'äsare witsch glauben machte, Walujeflfs verderb- 
lichem IrfinflusB sei die Schuld an dem üblen Gange zu- 
zumessen, den die landwirthschaftliche Entwickeiung ge- 
nommen. Obgleich alle Eingeweihten wussten, dass die 
Hauptquelle der eingerissenen Yerlt^^enheiten die Auf- 
hebung der bisher obrigkeitlich überwachten bftuerlichoi 
Vorrathsmagazine, gegen Walujeffs Rath decretirt wor- 
den war und dass der Winter 1^67/68 von seinen Vor- 
gängern nicht wesentlich verschieden sei, hetzte Tschika- 
loff seinen vertrauensvollen Protector so erfolgreich gegen 
den Minister auf, dass der GrossfÜrst diesen wiederholt 
öffentlich angriff und seinem Comit^ Rechte arrogirte, 
welche in die Competenz der Verwaltungsbehörden ein- 
griffen und ministeriellen Anordnungen direct entgegen- 
arbeiteten. Walujeffs zahlreiche Gegner wussten ferti^^: 
zu bringen, dass es schliesslich zum offenen Bruch kam, 
und der Kaiser in die Alternative versetzt wurde ^ ent- 
weder seinen Minister zu entlassen oder seinen Sohn zu 
desavouiren. Obgleich Walujeff klng und patriotisch genug 
war, um dem Monarchen durch ein rechtzeitig eingereichtes 
Abschiedsgesuch die peinliche Entscheidung zu ersparen, 
kam es zwischen Vater und Sohn um jene Zeit zu Auf- 
tritten, welche weder der Art des Kaisers entsprachen, 
noch der im Ghrunde gutmüthigen Natur des Thronfolgers 
gemäss waren. — Dabei sollte es indessen nicht bleiben: 
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ermuthigt durch die dem ^Vlinister des Innern beigebrachte 
Niederlage drängten die Moskauer Nationalen sich an 
den Erben der Krone enger heran; als nach den über- 
kommenen Traditionen schicklich und fUr die Geschlos- 
senheit einer streng monarchischen Begiemng anstltndig 
war. In Veranlassung des so erfolgreich improvisirten 
Nothstandes fand Herr Iwan Aksakoff^ der berühmte Pu- 
blicist und spiritus rector der Slawopbilenpartei Veran- 
lassung, mit Sr. kaiserlichen Hoheit in einen Briefwechsel 
zu treten, der natürlich nur der Linderung des über die 
nördlichen GouTernements ausgebreiteten Elendes galt, 
nichts desto weniger aber zur Erörterung von politischen 
Fragen aUer Art Gelegenheit bot Eben als diese Oorre- 
spondens interessant sn werden begann, fielen Bruchstiicke 
derselben Sr. Majestät höchsteigener Kanzlei dritter Ab- 
tlieilung in die Hände. Graf Schuwaloff nahm keinen 
Anstand, dem Kaiser über das Vorgefallene zu berichten, 
der Thronfolger aber reichte statt jeder Antwort auf die 
ihm gestellten Fragen eine Beschwerde darüber ein, dass 
ein Unterthan gewagt habe, sich in die Privatangelegen- 
heiten eines Gliedes der kuserlichen Familie zu drängen. 
Schon jubelte man in den nationalen Kreisen von einem 
zweiten gegen die „Sapadniki*' geführten Schlage und 
von der bevorstehenden Entlassung des allgewaltigen 
Leiters der dritten Abtheüung, — schon stritt man darüber, 
wem unter den begünstigten General- Adjutanten jenes 
Amt des Chefs der Geheimpolizei zofsdlen werde, das 
thatsächÜch das wichtigste im gesammten Beiche ist 
Dieses Mal aber war die Rechnung ohne den Wirth ansge- 
schrieben worden. Graf Schuwaloff wusste so nachdrück- 
lich geltend zu machen, dass er seiner Pflicht als oberster 
Wächter über die Sicherheit des Monarchen und die Au- 
torität der Begierung nur nachkommen könne, wenn sein 
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Recht zur Controle aller Unterthanen Sr. Majestät un- 
angetastet bleibe ; — dass der GrossfÜrst den Kürzeren 
ziehen und eine Unterweisung darüber hinnehmen musstei 
dass sein WofalthätigkeitBOoniitö ledigüdi ein Privatverein 
Bei| dessen Vorntzender seinen Abschied nehmen werde, 
sobald er sich weiter auf nnstatthaf^ke tmd unschicldiche 
Correspondenzen einlasse. Einen seiner vertrautesten 
Räthe hatte der Kaiser den Liebhabereien seines Sohnes 
bereits opfern müssen, sich seinen ersten Berather nehmen 
zu lassen, hatte er nicht die geringste Neigung. — Der 
Eindruck, den diese Jcaiserliche Entschliessung auf den 
Thronfolger machte, musste um so nachhaltiger sein, als 
derselbe seinen Vater genugsam kannte, um zu wissen, dass 
die Weichheit desselben wesentlich auf Allerhöchster Abnei- 
gung gegen heftige Emotionen und Störungen des ruhigen 
Ganges der Dinge gegründet sei : kam es einmal zu einer 
solchen^ so war der Kaiser der Mann^ gerade so nachdrück- 
lich und rücksichtslos aufzutreten, wie weiland sein Vater. 

Nachdem Herr Tschikaloff und dessen Freunde ihre 
Bolle im Anitschkinpalais ausgespielt, dann der ,puitio- 
nale'^ Maler Bogoljuboff eine Zeitlang f&r den besonderen 
Günstling des Grossfürsten gegolten hatte, trat die Per- 
son des künftigen Zaren erst zur Zeit des deutsch-fran- 
zösischen Krieges wieder in den Vordergrund dei* öffent- 
lichen Aufioaerksamkeit. IVIit der gesammten russischen 
Jugend stand auch der Thronfolger auf Seiten der Fran- 
zosen — galt französische Gesinnung doch damals ftbr 
das Schiboleth, an welchem die echt slavischen Naturen 
einander erkannten. Schon der Umstand, dass der grosse 
Hof dem Beispiel des Kaisers huldigte und die deutschen 
Siege ausschliesslich aus dem Gesichtspunkt der alten 
preussisch - russischen Waffenbrüderschaft von 1806 und 
181S beurtheilte, legte es dem jungen Hofe nahe, für die 
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Vertreter abweichender Anschauungen den Mittelpunkt 
abzugeben und sich dadurch der populären Sympathien 
zu versichern. Um mehr als im vertrauten Kreise aus- 
gesprochene Wünsche und Seufzer pour cette ch^e 
France konnte es sich natürlich nicht handeln, da an 
dfientliohe AeuBBerungen einer von der j^AUerhöchsten^ 
Anschauung abweichenden Gesinnung* ein für allemal 
nicht zu denken war und die entschiedene Parteinahme 
des Kaisers fiir den Sieger von Sedan etwaige Schwan- 
kungen der Gortschakoif 'sehen Politik völlig ausschloss. 
ScblieBslich aber wurde den grossfurstlichen Neigungen 
fUr Frankreich und die Franzosen durch den Commune- 
aufiitand ein 8toss gegeben ^ dessen Wirkungen noch ge- 
genwärtig nicht ganz verwunden sind. Mit dem Seu^er 
„G'est Ik; qua m^nent ces id^es?^ soll der Thronfolger 
von seinen französischen Jugendidealen für längere Zeit 
schmerzlichen Abschied genommen haben. — Zu selb- 
ständigem Auftreten des jungen Herrn bot sich erst wie- 
der Veranlassung, als nach der Kündigung des Pariser 
Vertrages die Umgestaltung und Neubewaffnung der 
Armee aufs Tapet kamen und die höhere Gesellschaft in 
zwei feindliche Lager, die Freunde des Kiiegsministers 
Miljutin und die Anhänger Baijälinskis und Fadeje£b 
schieden. Sei es, dass er wirklich antiministeriellen An- 
schauungen huldigte, sei es, dass er das Bedürfniss fühlte, 
die Unbezähmbarkeit seines Patriotismus und die Unab* 
hängigkeit seiner Denkweise wieder einmal Öffentlich zu 
dokumentiren — der. Thronfolger schloss sich der Zahl 
derer an, denen die Miljutin*schen Vorsdüfige nicht genüg- 
ten, und die sich namenäieh mit dem Plan einer blos schritt- 
weisen Neubewaffnung der Armee nicht zufrieden geben 
wollten. Für Rechnung seiner eigenen Apanage liess er 
einige tausend Flinten und eine Anzahl Geschütze an- 
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fertigen, um die Neubewaffnung rascher zu tordern. 
IHeser bchritt erregte um so grösseres Aufsehen, als er 
zu eiDem kJemen Kriege zwischen den Lieferanten des 
Tluonfolgm und denen des Kriegsmmisteriums flQiite; 
mnn sachte den officiellen Fabriken die tflchtigsten Ma* 
schiBiBten und WerkAihrer abzujagen; einen för besonders 
fähig geltenden englischen Civilingenieur durch das Ver- 
sprechen höheren Gehalts tur den Beauftragten des Thron- 
folgers zu gewinnen u. s. w. — Der ganze Streit dauerte 
übrigens nur kurze Zeit, — nach einigen Monaten war 
das Feuer des grossfiirstlichen £ifer8 für das ^^grosse na- 
tionale Werk'' nalftrlich wieder yerrancht nnd gingen die 
Dinge den alten, gewohnten Gang. 

Man wQrde auf TÖllig falscher Flihrte sein, wenn man 
bei dem Orossfiirsten ein durchdachtes, zusammenhänjrendes 
System, eine bestimmte, auf principiellen Voraussetzungen 
ruhende Politik argwöhnen und dem Wahne huldigen 
wollte^ diese Politik sei so geartet, dass sie mit Bestimmt- 
heit za einer entschiedenen Parteinahme fiir Frankreich 
nnd zu einem Brach mit dem Berliner Gabinet föhren 
müsse. Von dem Allen ist nicht die «Rede. Nicht die 
ausgesprochene Willensrichtung des Fanatikers, sondern 
die Bestimmbarkeit des jungen steueriosen (in seinem 
Privatleben übrigens achtbaren) Mannes , der mit dem 
Strom der ihn umgebenden Einflüsse schwimmt, ist die 
Gefahr, deren Bassland und Europa sich zu gewärtigen 
haben werden, wenn dereinst bei uns dn Thronwechsel 
eintritt Weder durch künstlerische noch durch wissen- 
schaftliche Neigungen vertieft, in dem Chaos der einander 
widerstreitenden Richtungen aufgewachsen, welche seit 
1860 das russische Leben bewegen, gewohnt dem Genus? 
wie der Dichtung des Tages zu huldigen, dabei derb und 
entschlossen, wird der künftige rassische Herrscher (der 
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schon gegenwärtig für den Gedanken eingenommea sein 
soll; die Verantwortlichkeit des Herrschers von einer 
Volksvertretung getheilt za sehen) von seiner Umgebung 
stärker bestinunt werden ', als irgend einer seiner Vor- 
gänger. Nicht die eigene Initiative, sondern die Gewalt 
der herrschenden Richtungen wird (wenn nicht ein 
günstiges Geschick hemmend dazwischen tritt) den 
künitigen russischen Herrscher in die Wirbel jener 
nationalen Politik ziehen ^ von welcher die National- 
partei eine Umgestaltung Russlands und Europas er^ 
wartet Erst die Zukunft wird entscheiden, ob die Er- 
wartung vollständiger Herrschaft der Nationalpartei 
über Alexander III. gegründet ist : in Russland noch un- 
berechenbarer wie in der übrigen Welt wird sie der an 
den nächsten Thronwechsel geknüpl'ten Prophezeihungen 
vielleicht spotteU; vielleicht auch nicht. Wenigstens zum 
grossen Theil wird das von der Spanne Zeit abhängen, 
welche dem gegenwärtigen Beherrscher Russlands noch 
gegönnt sein wird. Kommt der Enkel des Kaisers Niko- 
laus erst als gereifter Mann zur Regierung^ so kann die 
durch die letzten Veränderungen erschütterte Tradition 
vielleicht wieder befestigt, — der Grossfürst durch die 
Macht der Gewohnheit zu einem Autoritätsbewusstseiu 
und zu einer Unabhängigkeit von seiner Umgebung ge- 
reift werden^ die ihm jetzt notorisch fehlen. Freilich darf 
nicht ausser Acht gesetzt werden, dass der bisherige 
Gang der russischen Entwickelung zu zahlreiche auf- 
lösende Elemente angehäuft und dann zu plötzlichem 
Stillstand gebracht hat, als dass auf ein allmähliches Ab- 
laufen derselben gerechnet werden könnte. In der 
Schule seines Vaters aufgewachsen und durch die Lei- 
stungen seiner sieben ersten Regierungsfahre zu einer 
Popularität gediehen, wie sie vor ihm kaum ein Romanoff 
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besessen, übt Kaiser Alexander II. eine Autorität^ die 
hinreichend ist, um die heraufbeschworenen Geister im 
GehoTsam su erhalten. Dass er diese Autoritftt seinem im 
Stnnn nnd Drang der letalen Jahrsefante hinaufgekom- 
menen Sohne vererben nnd dazu gelangen werde, diesen 
zu einem auf sich selbst ruhenden Manne zu machen, * 
wird auch von denen für zweifelhaft gehalten, die aus 
l!jr£ahrung wissen, dass Beherrscher absolutistischer 
Staaten, von Thronfolgern derselben gruadverschiedene, 
plötzlich gewandelte Menschen au sein pflegen. 
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Fürst Bismarck in Petersbiug. 

Die Bande enger Freundschaft welche die Höfe von 
Berlin und von Petersburg verbinden, sind vor nabezti 

sieben Jahrzehnten von Friedrich Wilhelm III. und Kai- 
ser Alexander I. geknüpft worden. Sie sind älteren Da- 
tums als der Krieg von 1813, den man gewöhnlich i\xr 
den Urheber der preussisch-russischen Waffenbrüderschaft 
ansieht und sie haben schon während der ersten Zeit 
ihres Bestehens zwei harte Proben — die von 1807 und 
die von 1812 — bestanden. Geschlossen wurde dieses 
Freundschaftsverhältniss im Jahr 1805 bei Gelegenheit des 
Besuchs, den Alexander der preussischen Hauptstadt ab- 
stattetCj vermittelt wurde dasselbe durch die Königin Louise, 
welcher Kaiser Alexander (einer der feinsten Kenner weib- 
licher Schönheiten und Reize aller Gattungen und Arten) 
aufrichtige Bewunderung zollte und der er in einer sen- 
timentalen Stunde (wie erzählt wird am Grabe Friedrichs 
des Grossen) unverbrüchliche Freundschaft gelobt hatte. 
W^esentlich dem Einfluss der Königin war es zuzuschreiben, 
dass Friedrich Wilhelm den an den preussischen In- 
teressen geübten Verrath von Tilsit nicht als solchen an- 
sah, sondern bereitwillig der Einladung nach Petersburg 
Folge leistete; mit welcher sein bisheriger Verbündeter die 
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Ztttheilung preussiBchen Staatsgebiets an den rassischen 
ätaat überzuckerte. — Das Qedächtniss dieser Reise bat 
fn RoBsland lange gelebt, denn sie gab zu Auszeichnungen 

Veranlassung, wie sie noch keinem fürstlichen Gaste des 
Hofes zu Theil geworden waren. Trotz barbarischer 
Winterkälte mussten zwei Abtheilungen des Chevalier- 
Garderegiments in Gallauniform den königlichen Wagen 
von der Grenze bis nach Petersburg eskortiren; auf den 
Stationen^ welche das erlauchte Paar machte, war für jeden 
denkbaren Luxus gesorgt — selbst der Trunk Berliner 
Weissbier, nach welchem die vom Tanz erhitzte Königin 
auf dem ihr in Riga gegebenen Balle verlangte, konnte 
beschafft werden. Das war aber nur der Vorschmaek 
grösserer Dinge. In Petersburg und Moskau drängte ein 
. glänzendes Fest das andere und wurden Manövres ab- 
gehalten , deren Gb*ossartigkeit Alles übertraf , waa der 
soldatische' Ghrossneffe des alten Fritz für möglich ge- 
halten hatte; damals kamen jene Kegimentsverleihungen 
wieder in Mode, zu denen Peter III. zuerst die Initiative 
ergriffen hatte und die seitdem zum eisernen Inventar 
russisch- preussischer Familiencourtoisie gehören. Den 
grössten Eindruck machte es aber, dass der Kaiser bei 
einer späteren Gelegenheit seinem Gaste eine Abtheilung von 
Begiments-Sängeni; die in Mockau des Königs besonderen 
Beifall erregt hatten, förmlich zum Geschenk machte und 
dass diese Leute wirklich ihrer Heimath entrissen und in der 
Umgegend von Potsdam angesiedelt wurden, wo der letzte 
ihres Stammes erst vor einem Dutzend Jahre als völlig ger- 
manisirter „Iwan' verstorben ist«). Dieser enge, dwch 

*^ In der Moskauer nationalen Presse wurde seiner Zeit diesem 
„letzten Iwan'' eine Thräne nachgeweint, die natürlich mit Ausfallen 
auf den — deutscheu Despoten gesalzen war, der das grossmüthige 
Czar'sche Geschenk eutgegengeuomiuen hatte. 
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die Hoirath des GrossfUrsteii Nikolaus mit der Prinzeasin 
Charlotte noch enger gewordene Bond ist der Grund davon 
gewesen, dass die in Petersburg lebenden preussischen 
Diplomaten seit Jahrzehnten eine Stellung eingenommen 

haben, die von der der übrigen deutschen Gesandt- 
sciiaften durchaus verschieden war. Den Botschaftern 
Englands, Frankreichs und Oesterreichs vermochten die 
Vertreter der Monarchie Friedrichs des Grossen es in 
der Begel an Glanz des Auftretens und Gewicht der 
Stellung nicht gleich zu thun — von der der Diplomaten 
der deutschen . Kleinstaaten war ihre Position dagegen 
auf das Vortheilhafteste verschieden. Herkömmlich wurde 
der preussische Gesandte durch die Intimität seiner Be- 
ziehungen zu den Allerhöchsten Personen für etwaige 
Mängel seiner äusserlichen Stellung entschädigt und da- 
durch günstiger gestellt, als irgend ein anderer in Peters- 
burg residirender fremder Gesandter. Man muss die 
kldnstaatlich-deutsche Diplomatenmis^ frttherer Jahre 
mit eigenen Augen angesehen haben ^ um den Hoch- 
muth, mit dem Russland. Jahrzehnte lang auf die Njemzi 
und die Niemtschina herabsah, vollständig zu verstehen 
und das Verdienst zu würdigen, das Preussen sich im 
Jahre 1866 um den deutschen Namen erwarb, indem es 
dieser Wirthschafi ein £nde machte. Mir ist in dieser Be- 
ziehung immer ein Auftritt typisch erschienen, dessen Zeuge 
ich in den fünfziger Jahren bei der Auffahrt vor dem 
grossen Theater gewesen. Nach Beschluss der Vorstellung 
rief ein Polizeidiener dem Herkommen gemäss die Namen 
der Herren ab, deren Wagen vorfahren sollten, um ihre 
Inhaber abzuholen und durch das dichte Gedränge zu 
fahren, welches die Ausgänge dieses Gebäudes umgab. 
Höflich drückte sich Alles bei Seite, als die Geehrte der 
Gesandten Dänemarks und Hollands vorführen, mit ach- 

A. i, FetofBb. OeaellKliaft. N. F. 6 
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tungsvoller Neugier liesB man Sir Hamilton Seymour 
m seinen Wagen steigen — Gelächter and schlechte 
Seherze brächen dagegen von allen Seiten herein> als der 
Wagenrufer die ^^Equipage'^ des ^^Posslannik Gessenjom- 

burski'^ („Botschafters" von Hessen-Hornburg) abrief und 
ein unbehülflicher alter Mann mühsam in seinen beschei- 
denen Einspänner humpelte*). „Wot nasztojaschtchi 
njemezki diplomat" (das ist der wahre deutsche Diplo 
mat) rief ein hinter mir stehender Student seinen Ka- 
meraden zu, die diese glückliche Pointe mit homerischem 
Gelächter lohnten. — Vor dem Geschick ^ mit Staats- 
männern dieses Schlages verwechselt zu werden, waren 
die proussischen Minister schon durch die Intimität 
ihrer Beziehungen zur kaiserlichen Familie sicher 
gestellt. Die Berliner Militärbevollmächtigten zählten 
imd zählen noch gegenwärtig zur „Suite Seiner 
Majestät^', die preussischen Minister werden traditionell 
Genossen des engeren Cirkelsy welchen der Hof um 
sich sammelt. Freilich nicht wegen der Macht und des 
Ansehens ihrer Herrscher, sondern vornehmlich wegen 
der Verwandtschaft derselben mit der czarischen Familie, 
wurden die preussischen Diplomaten anders behandelt, 
als die mit ihnen auf gleicher Stufe stehenden deutschen 
^ Collen, — man sah sie gewissermaassen als appendices der 
höchsten russitehen Regierungskreise an und das war 
unter den ein Mal gegebenen Umständen immer etwas 
Werth. Zu Zeiten, wie denen der Verstimmung des ver- 
storbenen Kaisers über Friedrich Wilhelms IV. Verhalten 

*) Dieser „Botschafter" war ein an 4er Petersbtirg;or Börse wohl* 
bekannter OeIdag»it «. der aieh durch Gefälligkeiten gegen den 
leisten Landgrafen den Baronslitel und den dipl<miati8Chen Quuralcter 
erworben hatte, mit welchem er den höheren Kreisen der Gesellschaft 
viele Jahre lang zur Last fieL 
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im Jahre 1848^ und denen der entwürdigenden Lage in 
welcher Preussen sich während der Reactionszeit Riiss- 
land gegenüber befand, hatte dieses Verhültniss tVeilicli 
seine peinliche Kehrseite. Die Lage der Männer, welche 
das Berliner Cabinet damals zu vertreten hatten, ist nament- 
lich während des Revolutionsjahres eine sehr domenreiohe 
gewesen: wusste doch z. B. im Frühjahr 1848 alle Welt, wie 
maasslos leidenschaftlich der Kaiser sich üher den Umzug ge- 
äussert hatte, den sein geängstigter Schwager durch die 
Strassen des revolutionären Berlin gehalten. ,,Nous n'avons 
plus besoin de Legeard*), je ferai venirMr. mon beaufrere", 
hatte der hochmüthige Selbstherrscher aller Reussen damals 
dem Hausminister Fürsten Wolkonski hei offener Tafei ge- 
sagt. Ueber Ungezogenheiten solcher Art musste ebenso 
glatt hinweg gegangen werden^ wie später über die Aeusse- 
rungen grenzenlosen Hochmuths, welche der Kaiser von 
sich gab, als er 1850 von jener Warschauer Zusammen- 
kunft zurückkehrte, die das stolze Herz des patriotischen 
Grafen Brandenburg gebrochen. Noch schwerere Gedulds- 
proben für die preussischen Residenten in Petersburg 
mögen die Jahre gewesen sein, welche diesem Vorspiel zur 
Schmach von Olmtttz folgten. Die barschen herrischen 
Manieren des Kaisers, der damals auf dem GKpfel seiner 
Macht und seines Kinflusses stand und der die ihm später 
von Herrn v. Gerlacli zuertheilte Rolle des „Vaters 
aller Preussen^^ allen Ernstes in Anspruch nahm, wurden 
seit dem ungarischen Feldzuge von den Hofleuten und 
Hofgeneralen häufig genug nachgeäfft und mit mehr oder 
minder gutem Geschmack varürt. Dass Nikolaus den 

*) Dem vom Kaiser begünstigten Kunstreiter L(^gear(i war in den 
40er Jahren das 6|»ätere deutsche Theater als Circus eingeräumt 
worden. — „Les chereaux s'en vont, les Allemauds y entreront** 
liatte ea damals in der ,tgnten Gesellschaft'' geheissen. 

6* 
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Militärbevullmächtigten General Rauch besonders aus- 
zeiclmete und bei Gelegenheit seinen Freund nannte, 
konnte keine volle Entschädigung dafür bieten, dass die 
Vertreter der norddeutschen Grossmacht eher wie be- 
freundete Diener des kaiserlichen Hauses^ denn als Re- 
präsentanten eines ebenbürtigen Staatswesens behandelt 
worden. Freilich waren die beiden preussischen Gesand* 
ten der 50er Jahre, der General Theodor von Rochow 
(1845 — 54) und sein Nachfolger Baron Werther, nicht die 
Männer, die Würde ihres Staates und ihrer Stellung dem 
barschen Czaren und seinen Dienern gegenüber zu be- 
haupten. Der alte Rochow hatte sich in seine inferiore 
Rolle im Lauf der Zeit so vollständig eingelebt, dass er gar 
keine andere fär möglich hielt, Werdier, der vielleicht 
etwas mehr Haltung besass, war geistig eine Null. — Selbst 
die Demüthigungen, welche dem Stolz des (J'zaren durch 
die Wechseltalle des orientalischen Krieges bereitet wur- 
den, vermochten an der Stellung der preussischen Lega- 
tion in Petersburg nichts Wesentliches zu ändern. 
Dem europäischen Westen galt Friedrich Wilhelm IV. 
damals für den unbedingten und gefügigen Anhänger sei- 
nes Schwagers — den Petersburger Ansprüchen vermochte 
die Russenfreundlichkeit des Königs noch lange nicht 
genug zu thun. Man sah es wie eine Auflehnung an, dass 
der Sohn Friedrich Wilhelms III. trotz aller Rücksicht 
gegen seinen Freund und Verbündeten denn doch zuweilen 
seine eigenen Wege ging und dasa er dem Kaiser wenig- 
stens in Privatbriefen zu verstehen gab, dass er dessen 
orientalische Politik nicht unbedingt billige ; selbst dem fran- 
zösischen Gesandten Castelbajac gegenüber nannte Niko- 
laus bei dessen Abreise den König seinen „frere-poete'^ 
Die entschiedene Theihuilnne der Berliner Liberalen für 
die Westmächte und die mehr wie reservirte Stellung^ 



Digitizcü by Cj 



Fürst Bismarck iu Petersburg. 



85 



welche der damalige Prinz von Preiisseii in der orienta- 
lisclien Frage einnahm ^ galten unserem anspruchsvollen 
Hofe für Acte einer Felonie, die der König und 
Herr v. Manteuffel nicht hätten dulden dürfen; demge- 
mSss wurde denn auch die Abberufung Bunsens von sei* 
ner Liondoner Stellung nicht als ein der russischen Frennd- 
schatt gebrachtes Opfer ^ sundern als schuldiger Tribut 
aufgefasst. Erst die vernichtenden Schläge, welche dem 
Tode des Kaisers Nikolaus vorhergingen^ zwangen den 
anspruchsvollsten Herrsciier semer Zeit auch gegen 
Preussen freundlichere Saiten aufzuziehen und der schwie- 
rigen Stellung Rechnung zu tragen, in welche der Ber- 
liner Hof durch seine russischen Sympathien gebracht 
worden war. — Der Tod des Kaisers machte auch in 
dieser Beziehung Epoche. Kaiser Alexander stand zu 
sehr unter dem i^^indruck der schweren Prüfungen, welche 
sein Vater sich zugezogen hatte ^ als dass er dessen 
barsche Art gegen den einzig treu befundenen AUiirten 
nachzuahmen föhig gewesen wäre. Die Vertraulichkeit^ 
mit der er die preussischen Bevollmächtigten behandelte^ 
liatte nichts ^'erletzendes an sich und blieb auch nach der 
Probe, die ihr durch die Folgen des berüchtigten Depeschen- 
diebstahls bereitet worden waren '^)^ unverändert die frühere. 

*) Während des Jahres 1855 waren den beiden vertrautesten 
Käthen Kuuig Friedrich Wilhehus dem als Führer der Kreuzzei- 

tungspartei bekannten General v. Gerlach und dem Cabinetsraih 
Niebohr durch ihre Bedienten wiederholt wichtige, von der liegierung 
all Geh^mniu behuideke Papiere aus ihren Tisehen gestohlen worden. . 
Unter diesen Papieren befanden sich anch Berichte Aber Tcrtraa- 
liehe Aeoeserangen, welche Kaiser Alezander fiber die erschütterte Po> 
ntion Sewastopols nnd namentlich des Malakoff gethan hatte und diese 
Berichte waren Ton dem Secret&r bei der fransSeischen Botschaft in 
Berlin, Rotfaan aogekanft nnd nach Paris mitgetheilt worden. Erst aus 
ihnen erfiuhr Kapoleon, wie verzweifelt es um den Malakoff stehe und 
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Drei Jahre nach AbschliiBS des Vertrages, der Europa 
den Frieden wiedergab; im April 1859 wurde Herr v. 
Bismarck- Seh önhauseH; damals sechsundvierzig Jahre ait, 
an Stelle v. Werthera preusaischer Gesandter in Peters- 
burg. Umstände der yerschiedensten Art tragen dazu 
bei; die Entr^ des bisherigen Bandestagsgesandten in die , 
Petersburger Gesellschaft zu einer glücklichen und be- 
quemen zu machen. Man wusste, dass der neue Gesandte 
ein eifriger Anhänger des verstorbenen Kaisers und als 
solcher Gegner der antirassischen Bestrebungen des Ber- 
liner Liberaiismus gewesen sei ; man wasste weiter, dass der- 
selbe wahrend seines Aufenthalts in Frankfurt der bestän- 
dige Antagonist seines österreichischen CoUegen gewesen 
war und dass er trotz der österreichischen Sympathien der 
meisten seiner Freunde und Parteigenossen die deutsche 



dftSS AuMlcht auf Wegnahme desselben sei ; der fnincösisch- englische 
Angriff vom S. September soll erst anf Grund der erwähnten Berichte 
(unter welchen ein Schreiben des hannov. Gesandten, Grafen Münster, 
iilirigons die Hauptrolle spielte) angeordnet worden sein. — Dieser 
Depeschendiebstahl kam erst im Winter 1855 — 50, und zwar bei Ge- 
logenhoit des plötzlichen Todes eines Polizei-Agenten Techen ans 
Tageslicht; dieser Agent und ein Finan/.beamter Sciffert sollen die 
Diebstähle angeordnet haben, um dem damaligen Minister des Aus- 
wärtigen, Baron Manteuft'el, über die geheimen Pläne der (zeitweilig 
mit demselben verfeindeten) Kreuzzeitungspartei Bericht erstatten zu 
können. Die Diebe hatten auf eigene Hand weitergestohlcn und ihre 
Beute jedesmal den Personen angeboten, von denen sie das meiste 
Interetae für dieselbe erwarteten. Unter den Kftnfera hatte gelegent- 
Ueh auch der russische Gesandte flgurirt, und auf England und Frank- 
reich bezügliche Acienstileke gekauft — Herr Rothan musste w^n 
dieser Angelegenheit (in der er fibrigens nur in de Monstiers Auftrag ge- 
handelt) seine Berliner Stellnng aufgeben. In den Jahren 1869 und 70 
(bis anm Ausbruch des Krieges) war dieser Herr indessen bereita 
wieder in Dentschland und swar als franzfisischer Ministenresident bei 
den Hansestildten Bremen, Lübeck und Hamburg diplomatisch thitig. 
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BnndeBstadt als geschworener Feind des Hauses Habs- 
burg verlassen hatte. Das war die beste Empfehlung, 
die Herr v. Bismarck mitbringen konnte, denn Hass gegen 
den „undankbaren" Schützling von 1849 war damals das 
Stichwort unserer GeseUscbaft^ wie unserer Diplomatie 
und ihres neuen Leiters^ des Ftlrsten Gortschakoff. £s 
bedurfte nicht erst der guten Beziehungen^ welche zwischen 
dem russischen und dem preussischen Bevollmächtigten 
beim Bundestage bestanden hatten, — der neue Ankömmling 
konnte nicht besser empfohlen sein, als durch seine Ante- 
cedenzien bereits geschehen war. Aber schon wenige Monate 
nachdem er in sein Amt getreten, hatte der preussische Ge- 
sandte die an ihn geknüpften Erwartungen bereits beträcht- 
lich überflügelt Nicht nurda88Gk>rtschakoff und Westmann 
sich von der Gesinnung'' höchst erbaut zeigten, welche Herr 
V. Bismarck mitgebracht und bei jeder Gelegenheit bekun- 
det hatte, — in der gesammten „Gesellschaft" war nur 
eine Stimme darüber, dass dieser Diplomat auf das Vor- 
theilhafteste von seinen steifen, vornehm thuenden, zu- 
gekndpften und anspruchsvollen Vorgängern unterschie- 
den und ein wirklicher „homme du monde^' seL Die 
frische^ ungezwungene, innerlich sichere Art des neuen 
Ankömmlings entsprach in jeder Rücksicht den An- 
sprüchen, welche unsere Aristokratie an den guten 
Oe sei Ischafter zu stellen pflegt. Statt der ängstlichen 
Abgemessenheit^ die man sonst an deutschen Staatsmän- 
nern gewohnt gewesen war, zeigte Herr v. Bismarck eine 
Ungenirtheit und OfiSonheit, die den amtlichen wie den pri- 
vaten Verkehr mit ihm erleichterte und das unnöthige Oere- 
moniell bei Seite schob. Den Geschäftsleuten imponirte die 
Schlagfertigkeit und Kurzangebundenheit des in allen 
Sätteln gerechten Diplomaten, den Löwen und Löwinnen 
des Salons die unverwüstlich gute Laune^ der sprühende 
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Witz, die aospruclislose Vornehmheit und das yortre£Fliche 
Französisch des Weltmannes. Da war endKch du Mal 

ein Deutscher da, mit dem sicli so leicht und so bequem 
verkehren iiess, wie mit anderen Leuten, der sich gehen 
liess, weil er Bicher war, sich Nichts zu vergeben^ der 
den Ton der grossen Welt nicht nachahmte, sondern be- 
herrschte; der genug inneres Selbstgefühl besass, um 
weder sich selbst, noch Anderen durch überflüssige Präten- 
sionen zur Last zu fallen. Bereitwillig erkannte die an- 
spruchsvolle, sonst auf alles Deutsche hochmüthig herab- 
sehende und von der TJeberlegenheit ihrer Art und Weise 
eriülite Aristokratie an, dass sie es mit ihres Gleichen, 
mit einem Manne ihres Schlages zu thun habe. Herr 
V. Bismarck wusste das yertrauliche Verhältniss zur kaiser^ 
liehen Familie, dessen seine Vorgänger sich zu erfreuen 
gehabt hatten, unverändert aufrecht zu erhalten, aber es 
verstand sich für ihn von selbst, dass dasselbe ohne In- 
convenienzen blieb und dass es sich dem der grossstaat- 
lichen Botschafter durchaus paritätisch gestaltete. Er 
war zugleich kaiserlicher Hausfreund und Vertreter eines 
mächtigen unabhängigen Staates, dessen Würde unter kei- 
nen Umständen und Niemandem zu Liebe vergeben werden 
durfie. Die hohe Qestalt dco preussischen Gesandten, 
der sich fast alltäglich zu Pferde sehen liess, war bald 
eine der ganzen Stadt bekannte und sympathische Figur; 
kein fremder Diplomat wurde von dem Kaiser so gern 
gesehen, so häufig zu den Allerhöchsten Donuerstags- 
Jagden gezogen wie Herr v. Bismarck, der freilich nicht 
nur den Jäger spielte, sondern wirklich Jäger und 
Naturfreund war. Das preussische Gesandtschaftshötel, 
sonst der Sitz anständiger Langweile; der Schauplatz 
seltener und dann prätentiöser Feste, wurde jetzt 
einer der gesuchtesten und behaglichsten Salons. Alle 
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Welt wusstB; dass der preusuBche Gesandte nicht in der 
Lage war^ es seinen französiaclien, englischen nnd öster- 
reichischen Collegen an Glanz und Aufwand gleich zu 
thnn, aber alle Welt war darfiber einig, dass diese Incon- 

venienz sich nicht glücklicher und vornehmer behandeln 
Hess, als durch Herrn und Frau v. Bismarck geschah. 
Statt; wie sonst wohl vorgekommen war, die Beschränkt- 
heit der der preussischen Legation zur Yei^ugung gestellten 
Mittel ängstlich zu verbergen und durch gelegentliche 
Verschwendungen zu yerläugnen^ sprach Frau y. Bismarck 
öffentlich aus, dass sie nicht in der Lage und nicht in 
der Laune seien, ein Gericht Spargeln mit vierzig Silber- 
rubeln zu bezahlen, den Gehalt ihres Gemahls für ihre 
Toilette auszugeben und ihre bekannten, für eine Darm- 
städter Dose eingetauschten Ohrringe allwöchentlich durch 
neue Diamanten zu ersetzen. Das imponirte ungleich mehr, 
als die sich einige Jahre q»äter geltend machende Vomehm- 
thuerei des durch seinen Schwiegervater, den Brandwein- 
pächter Bernadaki zum Millionär gewordenen Baron Talley- 
rand und als das schimmernde Aultreten der Gemahlin die- 
ses Herrn. Die kleinen Diners und die. offenen Abende im 
Bisniarck'schen Hause waren bald gesuchter, als die langwei- 
ligen FSten, durch welche andere Diplomaten sich ruinirten, 
und die anspruchsvollsten Kritiker mussten eingestehen, dass 
kein Gesandtschaftsh6tel seine Gäste so genteel und so lie- 
benswürdig zu bewirthen wi8se,wie das Hauswesen im Sten- 
bock'schen Hotel. — War man sonst an deutschen Staats- 
männern gewohnt gewesen, dass sie entweder ihre natio- 
nale Sitte undSprache dem Franzosenthum zu Liebe verläug- 
neten oder aber mit ihrem Deutsch thum inTumerweise dick , 
thaten, so wusste Herr v. Bismarck in natürlichster und 
feinster Weise den Freussen und Deutschen, der auf sein 
Vateiland stolz ist, mit dem vornehmen Herrn zu verbin- 
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den, für den die in der gesammten Hof- und Diplomaten- 

Sphäre üblichen Verkehrsformen selbstverständlich sind. 
In so tactvüller Weise wusste er seine Stellung als Ver- 
treter einer grossen deutsch-protestantischen Macht wahr- 
zunehmen, dass nicht nur die seinem Schutz anbefohlenen 
preussischen Unterthanen in PeterBburg, sondern alle in 
der Besidens lebenden Deutschen mit Wohlgefallen auf ihn 
blickten. Ohne es je zu Conflicten nut den lässigen und 
plumpen Behörden unserer inneren Gouvernements kom- 
men zu lassen, wusste Herr v. Bismarck es doch einzurich- 
ten, dass seine Keclamationen gerade so respectirt und be- 
folgt wurden, wie die des englischen Botschafters und 
anderer auf die Kechte ihrer Schutzbefohlenen eifer- 
sfichtiger grossstaatUcher Diplomaten. Kein Wunder, 
dass er bald den Deutschen im gesammten Reiche wohl* 
bekannt warf Vielleicht die ersten Propheten der Bis- 
marck'schen Mission sind die esth- und kurländischen 
Barone gewesen, welche zum engeren Kreise des künf- 
tigen Heidbskanzlers gehörten, mit ihm zechten und po- 
litisirten und ihn zur Jagdsaison nicht selten auf ihren 
Gütern sahen. — All' diese Abweichungen von dem, was 
sonst Art und Gewohnheit der vorsichtigen und zuge- 
knöpften prenssischen Minister gewesen war, vollzogen 
sich so einfach und selbstverständlich, dass Niemand au 
denselben Etwas zu verwundern oder auszusetzen hatte. 
Dem specifischen Kussenthum schmeichelte es, dass der 
ächt deutsche Baron, für den Herr v. Bismarck sich gab, 
der eben damals erwachten liberalen Bew^ung in der 
russischen Literatur und Presse ungleich grössere Auf- 
merksamkeit widmete , als irgend einer seiner CoUegen 
und dass er die Mühe nicht scheute, die schwierige Sprache 
des russischen Volks wenigstens so weit zu erlernen, 
dass er sich mit des Französischen unkundigen Leuten 
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zur Noth verständigen, gelegentlich wohl auch den Kaiser 
mit einer russischen Phrase anreden konnte. — Der 
preussische Gesandte der Jahre 1859 bis. 1862 war aber 
nicht nur in allen Schichten der Gesellschafty mit der 
er in Berührung kam, beliebt und gern gesehen, — er 
galt unseren Staatsmännern und den Leuten, die ihn 
näher kennen lernten, zugleich ftir einen bedeutenden, 
ungewöhnlich klaren wenn auch etwas excentrischen Kopf. 
\on Berliner Di})loniaten war man es am wenigsten gewohnt 
gewesen, dass sie andere Anschauungen, als die ihres Hofs- 
aussprachen; dass sie die Handlungsweise ihrer Regie- 
ruBig kritisirten und die Neigung bekundeten, selbststän- 
dige Politik zu treiben. Und gerade das that der ungewöhn- 
liche Mann, der in Allem von stsinen Vorgängern ver» 
schieden schien, mit einer Offenheit, die die Verwunde- 
rung aller Eingeweihten erregte, wenn sie gleich immer 
innerhalb der Grenzen blieb, welche dem Minister eines 
fremden Hofes durch seine Stellung gezogen sind. Ohne 
Rücksicht darauf, dass der damalige Prinz -Regent die 
entschiedenste, mit Misstrauen gepaarte Abneigung gegen 
Frankreich und dessen italienische Politik zeigte und dass 
er das revolutionäre Vorgehen Cavours öffentlich und 
nachdrücklich niissbilligte, bekannte Herr v. Bismarck 
sich zu der Ueberzeugung, dass die Befreiung Italiens^ 
von österreichischem Einflüsse eine europäische Nothwen- 
digkeit sei, die nur den ersten Act der £mancipation 
Deutschlands und Preussens von der k. k. Patronage 
bilde. Auch nach der Mobilmachung vom August 1869 
setzte er die guten Beziehungen zu seinem französischen 
Collegen, soweit unter den gegebenen Umständen mög- 
lich und schicklich war, fort und suchte er den Boden 
fiir ein französisch-russisch^preussisches Bündniss frei zu 
halten. Als er Petersburg nach dreijährigem Aufenthalt 
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▼erliesB, war alle Welt darüber einig, dass der bisherige 
preussische Gesandte ein Mann sei, dazu berufen eine 

sehr beträchtliche Rolle in der Geschichte seines Vater- 
landes zu spielen und wenigstens zum grossen Theil das 
Programm zu erfüllen, zu welchem er sich jeder Zeit mit 
beispielloser Offenheit bekannt hatte. Freilich kannte man 
nur einen Punkt desselben ^ die Theorie von der Noth- 
wendigkeit Preussen und Deutschland aus der öster- 
reichischen Hegemonie zu befrmen: das war aber 
gerade genug, um dem Manne , der schon sechs Monate 
nach seiner Abreise von Petersburg an die Spitze der 
preussischen Geschäfte trat, die Sympathien des Kaisers^ 
des Beichskanzlers und zahlreicher anderer hochgestellter 
Personen zu sichern. — Die grosse und wichtige KoUe, 
welche die Allianz mit Russland in der preussischen Ge- 
schichte der letzten vierzehn Jahre gespielt hat, ist durch 
Herrn v. Bismarcks dreijährige Petersburger Thätigkeit 
aufs Glücklichste vorbereitet worden. Vielleicht ohne es 
selbst zu wissen, hatte er die Russen durch seine 
Person und sein persönliches Verhalten an 
den Gedanken gewohnt, dass auch ein mäch- 
tiges, von den ;früher^n Petersburger Ein- 
flüssen emancipirtes Preussen, der Freund 
und Verbündete seines östlichen Nachbarn 
sein könne. 

Schon während der schwierigen ersten Monate der 
Bismarck'schen Ministerschaft (September 1862 bis Februar 
3863) hatte der frühere preussisdie G-esandte Gele-, 
genheit, die Festigkeit der Position zu erproben, die er 
sich in den Begierungskreisen der russischen Haupt- und 
Residenzstadt geschaffen hatte. Stolz auf ihre junge 
Freiheit und von dem herrschenden Geist pseudoliberaler 
Chrosssprecherei bis in die Knochen inficirt, ge£elen unsere 
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demokrätischen Journale sich darin, in dachen des preus- 
dschen Conflicts entschieden auf die Sieite der Fortschritts- 
partei und der parlamentarischen Opposition zu treten und 

über den „Blut- und Eisenmann" gerade so absprechend 
und hochfahrend zu urtheilen^ wie ihre erleuchteten Ber- 
liner Collegen. Mit innerem Behagen ignorirte man in 
den Kreisen unseres liberalen Presslöwenthums die Inti- 
mität der Beziehungen des preussischen Premierministers 
zum allerhöchsten Hof und zum Reichskanzler; mann- 
hafter Freimuth und unersdurockene Gesinnungstüchtig- 
keit Hessen sich nicht glänzender und nicht bequemer be- 
thätigen, als wenn man in den Chorus miteinstimmte, 
welchen das ,,gesammte gebildete Europa^' über den jun- 
kerhatten Leuker der preussischen Politik angeschlagen 
hatte. Herr v. Bismarck hat von jeher die Schwäche 
gehabt, die Bedeutung der periodischen Presse zu über- 
schätzen und Aeusserungen derselben, die nicht in seinen 
Ejram passen, wie ernste, ihm bereitete Hindernisse zu 
behandeln. Es genügte, dass Berliner Blätter sich ge- 
legentlich darauf beriefen, dass man in dem „jugendlieh 
aufstrebenden" Russland des „bauernbefreienden Czaren'^ 
über den „unseligen" Führer der „Reactionspartei" ge- 
rade so ungünstig urtheile wie in Berlin, damit Herr v. 
Bismarck durch seinen Gesandten nicht nur beim Kanz- 
ler, sondern auch beim Minister des Innern (dem ober- 
sten Chef der Pressverwaltung) freundschaftlich reda- 
miren und unter Berufung auf die (damals noch unein- 
geschränkte) Macht der kaiserlichen Präventiv -Censur 
bitten liess, den Presspöbel im Zaum zu halten. Das- 
selbe Ersuchen wurde an eine Anzahl hochgestellter 
Personen gerichtet, auf deren Geneigtheit man in Berlin 
rechnen zu können glaubte. Die Sache war aber nicht 
80 einfach, wie der ehemalige preussische Gesandte 
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sicli gedacht haben mochte. Seit den Maifeuersbrim- 
8ten, die fast unmittelbar auf Herrn v. BiBinarcks Ueber- 
aiedelung nach Paris gefolgt waren, ganz besonders aber 
seit jenen September -Ukasen, welche die Umgestaltung 

der Justiz und die Begründung eines provinziellen Self- 
governments angekündigt hatten, befand die Moskau- 
Petersburger Presse sich in einer Erregung, die man sehr 
viel lieber der preussischen „Reaction" als den heimischen 
Zuständen zugewendet sah. Die Censur hatte die Zügel 
seit Jahren so lang hängen lassen, dass dieselben sich 
nicht sofort wieder straff anziehen Uessen, am wenigsten 
wo es sich nicht ein Mal um ein russisches Interesse, 
sondern um die inneren Verhältnisse eines fremden 
♦Staates handelte. So gut war Herr v. Bismarck indessen 
bei seinen alten Freunden angeschrieben, dass diese ohne 
Kücksicht auf die obwaltenden Schwierigkeiten seinen 
Wünschen nach Kräften zu willfahren suchten; ein Cir- 
culair des Ministers wies die Censoren an^ auf eine den 
fireundschafÜichen Beziehungen Busslands zu Preass^ 
entsprechende maassvoJle Besprechung der Berliner Land- 
tagshändel hinzuwirken und private Eiiitiüsse Hessen sich's 
augelegen sein, auf den guten Willen der eintlussrei- 
cheren und der „Gesellschaft" näher stehenden Journa- 
listen hinzuwirken. Wenn auch nicht viel, so wurde doch 
etwas erreicht, wenn auch um den Preis einer Verstim- 
mnng einzehier .Rationaler"' Schriftsteller gegen unsem 
„guten Frennd und Nachbar"'. 

Von all' diesen Kleinigkeiten war aber nicht mehr 
die Rcde^ als im Frühjahr 1863 der polnische Aulstand 
ausbrach und dem neuen Ministerpräsidenten Preussens 
Gelegenheit bot, durch Abschluss der bekannten Grenz- 
eonvention nicht nur die gelobte Treue für Russland zu 
bethätigen, sondern den kühnsten Wünschen unseres Gou- 



Digitizcü by Google 



F&nt Bismarck in Petenbofg. 95 

vernements zuvor zu kommen. Fortan war Herr v. 
Bismarck nicht mehr der preussische ReactionBminister 
und nicht mehr der Mann, der sich gegen den heiHgen 
Geist des liheralismus aufgelehnt, sondern nur noch 

der getreue Nachbar und Freund, der sich in der 
Stunde der Gefahr als Mann von Wort und zugleich als 
scharfsichtiger Vertreter seiner eigenen und der russischen 
Interessen bewährt hatte. Die Moskauer Nationalen der 
blawophilenparteiy in der Folge die thätigsten und be- 
geistertesten Vorkfimpfer dsr Russification des „Weichsel- 
gebietes'^, waren die einzigen, die nicht sofort in den all- 
gemeinen Chorus einstimmten; in den Tagen, da Iwan 
Aksakoff unverhohlen sein Bedauern darüber aussprach, 
in der polnischen Frage nicht sein letztes Wort sagen zu 
können, gab es spitzfindige nationale Politiker, welche in 
dem Abschluss der Grenzconvention eine Falle sahen, 
die der schlaue preussische Minister der russischen und 
der slawischen Sache gestellt haben sollte. ^^Kommt der 
Wielopolski^sche Plan einer russisch - polnischen Aussöh- 
nung zu Stande'*, so sollte Hen' v. Bismarck (nach einer 
von Moskau aus colportirten Version) einem seiner Ver- 
trauten gesagt haben, „dann werden unsere slavischen 
Nachbarn air zu mächtig und laufen wir Gefahr^ dereinst 
Posen, am Ende gar das gesammte rechte Weichselufer 
an sie abtreten zu müssen; darum mfLssen wir mit der 
polenfeindlichen Partei in Russland gemeinschaHtliche 
Sache machen und Russland dazu verfUhren, sich auf 
immer mit dem Polenthum zu verfeinden". So scharf- 
sinnig das auch klang — auf die Dauer war mit dieser 
Conjectur Nichts auszurichten: als die Moskau'sche 
Zeitung ihren gewaltigen Schlachtruf gegen Polen 
ausgestossen und Preussens loyale Haltung als Act ächt 
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staatsmännischer Weisheit gelobt hatte ^ verstummte das 
Geflüster der slawophilen Superklugen und war über die 
polnische Frage nnd das Verhältniss zu Prenssen das 

letzte Wort gesprochen. — ^lochte es auch noch gelegent- 
lich vorkommen, dass über Herrn v. Bismarcks innere 
Politik vom Golos oder der russ. Petersburg. Zeitung 
unliebsame Urtheile geüÜlt wurden, — war auch nicht 
zu vermeiden, dass Preussens Schleswig -holstein'aehe Po- 
litik von der Mehrzahl unserer Journale im Sinne 
Dänemarks beurtheilt wurde — im Ghrossen und G-anzen 
stand das günstige Urtheil Über den Urheber der Con- 
vention von ISG'S, über welches man zur Zeit der Gefahr 
einig geworden war^ auch nach glücklicher Beseitigung 
derselben unveränderlich fest. — Man war bei uns poli- 
tisch genugsam geschult, um sich zu sagen, dass so reale 
Verdienste um das russische Interesse, wie Herr v. Bis- 
marck sie erworben, nicht unbelohnt bleiben dürften und 
dass die dänische Angelegenheit für Russland am Ende 
keine entscheidende Bedeutiuit;; habe. 

Ein vollständiger Umschwung trat indessen nach den 
Ereignissen von 1866 ein. Der Golos, der sich schon im 
J. 1865 als besonders eifriger Dänenfreund gerirt hatte, 
sprach zuerst ans, dass die Schlacht von Sadowa ein ver- 
hängnissvolles neues Capitel der europäischen Geschichte 
eingeleitet habe und dass die unaufhaltsam gewordene 
Einigung Deutschlands eine Gefahr für Russland bedeute. 
Ihm stimmten mit beinahe alleiniger Ausnahme der russ. 
Petersb. Zeitung sännntliche grosse Journale beider Haupt- 
städte zu und die heftigsten Angriffe gegen den seiner 
Zeit so hochgepriesenen preussischen Minister fanden jetzt 
die dankbarsten und eifrigsten Leser. Die bekannte Anti- 
pathie der Königin Olga von Würtemberg gegen Alles 
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was den preussischen Namen trug''') und des GrossfUrsten 

Konstantin zeitweilige Parteinahme für seinen Schwager, 
den entthronten König Georg von Hannover, trugen das 
Ihrige dazu bei, um das Feuer der gegen Herrn v. Bis- 
marck entzündeten Feindseligkeit zu schüren und die 
öffentliche Meinung gegen den plötzlieh emporgekom- 
menen Nachbarstaat aufzuregen. Vor Allem zeichnete' 
die Armee sich durch unyerhohlenen Neid über die preus- 
sischen Erfolge aus; so herzlich man den verhassten 
Weissröcken die im J. 1859 durch Frankreich empfangene 
Züchtigung gegönnt hatte, — der sechswöchentliche 
^iegeszug, der die preussische Armee bis vor die Thüre 
Wiens führte , war allen national fühlenden Herzen 
ein Ghräuel und ein Aergemisa. Die günstigen Be- 
richte, mit denen die im preussischen Hauptquartier wei- 
lenden Officiere von der Suite des russischen Militär- 
bevollmächtigten die officielle Chronik der böhmischen 
Kriegsgeschichte begleiteten, trugen nur dazu bei, die Ver- 
stimmung der jüngeren Officiere über Preussens beispiel- 
lose £riolge zu steigern. Den Hauptangriffspunkt für die * 
Petersburger und Moskauer Feinde und Neider der Bis- 



*) Weuijie Wochen vor Ansbrach des deutsch - österreichischen 
Krieges leierte das Kaiscrpaar das Fest seiner silbernen , Hochzeit, 
d«t mit grossem Pomp begangen wurde. Zu dieser Feier waren 
die beiden im Auslände lebendep Schwestern des Monarclien, die in 
Qoarto bei Florenz weilende GrossfUrstin Marie und die Königin Olga 
nach Petersburg gekommen. Da der Krieg bereits damals nnvermeid' 
lieb geworden an sein schien, wandte die Königin ihren ganien Ein- 
flnss anf, nm den Kaiser und den Beichskanzler f&r die Sache Oester- 
reichs nnd der Hitfcelstaaten an gewinnm. An der entscheidenden 
Stelle abgewiesen, wnsste die intrignante Fürstin doch sehr aahlrdche 
einflnssreiche Wfirdentiüger an ihrer Auffassung an bekehren und das 
bereits vorhandene Misstrauen gegen den preussischen Ehrgeia an 
schärfen. 

A. d. Petsrab. OMsUaehaft. M. F. 7 
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marck'Bchen Politik büdete aber das Zutammentreffen der 

VergrÖsserang Preussens mit' der seit 1866 zunehmenden 
Unzufriedenheit der Deutschen in den Ostseeprovinzen. 
Obgleich die in diesem Grenzlande herrschend gewordene 
Verstimmung nur die Frucht der Politik war, welche 
die Miljutin und Sel^nny inaugorirt hatten und obgleich 
jeder Zurechnongsfithige sich sagen mosste, dass weder 
in Berlin, noch in Riga oder in Mitau jemals anch nur dnen 
Augenbliek an die Möglichkeit einer Verschiebung der 
preusöiäcli-russischen Grenze gedacht worden war, erging 
die Leichtfertigkeit und Böswilligkeit gewisser jouniali- 
stischer Wortführer sich in den abgeschmacktesten Mär- 
chen von geheimen Plänen, welche in Berlin gegen die 
Sicherheit des befreundeten Nachbarstaates geschmiedet 
werden sollten. Jetzt mit einem Mal erinnerte man sich, 
dass Chraf Keyserlingk, der Curator des Dorpater Lehr- 
bezirks und ehetnalige esthländische Landrath, ein Jugend- 
freund des norddeutschen Reichskanzlers sei; dass man 
den Baron Uexküll und einige andere livländische Ba- 
rone häufig im Bismarck'schen Hause gesehen hatte und 
dass im Jahre 1865 das Gerücht gegangen war, der ehe- 
malige preussische Gesandte in Petersburg habe dem 
ChrossfÜrsten Eonstantin bei Gd^nheit eines Berliner 
Hofballs den Rath gegeben , den confessionellen Händeln 
in den Ostseeprovinzen durch Aufhebung der Vorschrif- 
ten über die gemischten Ehen ein Ende zu machen. 
Dinge, lür deren Geringt ügigkeit man Jahre lang den 
richtigen Maassstab besessen, wurden jetzt mit einem Male 
zu Symptomen einer bevorstehenden Katastrophe au%e* 
bläht und bloss der Unzugänglichkeit des Kaisers ^r 
Insinuationen solcher Art und der bdspieUosen Ge- 
duld und Vorsicht, die Herr v. Bismarck den Feindselig- 
keiten unserer Presse entgegensetzte, war zuzuschrei- 
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bell; dass der Plan, MiBstrauen zwischen Petersburg und 

Berlin zu säen, ohne Folgen blieb. Einige Journale, 
wie namentlich der (seitdem von seinem Preussenhass 
gründUch kiirirte) Golos, sahen es in den Jahren 1868 
und 1869 förmlich darauf ab^ die Berliner Presse su An- 
griffen gegen Russhind herauszufordern, indem sie von 
• dem in Wahrheit ängstlich gefürchteten Nachbarstaat 
mit affectirter Geringschätzung sprachen ^ den leitenden 
Minister desselben davor warnten, das Vasallenverhältniss 
zu lockern, in welchem Preussen seit den Zeiten des 
Kaisers Nikolaus zu Russland stehe u. s. w. Die verschie- 
denen ziemlich unglücklichen Versuche, welche in Peters- 
burg lebende preussische Diplomaten machten, um Herrn 
Katkoff und andere publidstische Haupthähne zu ver- 
söhnlicheren Anschauungen zu stimmen (der damalige 
Milititrbeyollmächtigte Herr v. Schweinitz bot der Mosk. 
Zeitung gegen das Versprechen einer freundlicheren 
Haltung, bestinformirte Berliner Correspondenten an), 
schienen nur Gel ins Jb'euer giessen zu sollen, weil sie in 
perfidester Weise an die grosse Glocke gehängt wurden — 
kurz die Schwierigkeiten, in die man das preussische 
Cabinet zu yerwickeln suchte, waren so beträchtlich, dass 
lediglich ein so genauer Kenner des Petersburger Ter- 
rains, wie Herr v. Bismarck, ihnen gewachsen bleiben 
konnte. 

Dass die Mehrzahl unserer grossen Journale beim 
Ausbruch des letzten Krieges für Frankreich Partei er- 
griff; dass die nationalen Wortführer auch nach der 
Katastrophe von Sedan der einmal eingeschlagenen 
Richtung treu blieben; dass gewisse Leute ihr Möglichstes 
thaten, um die Zwecke zu unterstützen, welche Herrn 
Thiers zu uns führten; dass man dem grossen Publikum 
trotz der Unterstützung, die Preussen und die deutsche 

7* 
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Presse der GortschakofF'schen Kündigung des Pariser 
Vertrages zu Theil werden Hess, Wochenlang einzuredea 
suchte, Oesterreich und England würden in ihren demon- 
strativen Protesten gegen das russiflche Vorgehen unter 
der Hand von deutscher Seite unterstützt , — das Alles 
ist ebenso bekannt, wie die warme Sympathie, welche der 
Kaiser vom ersten Beginn des Krieges an dem Waffen- 
glück seines Oheims bewies. Seit Alexander II. sein 
bekanntes „djäda malad^z'' (mein Olieim der tüchtige 
Kerl) gesprochen, war in den maaäsgebenden Kreisen 
unserer Generalität der einzige Gesichtspunkt für die 
ungeheuren Umwälzungen, welche das Gleichgewicht dea 
Welttheils umgestalteten, — die alte preussisch-russische 
Waffenbriiderschafit; es gehörte in dieser, freilich eng be- 
grenzten Sphäre, zum guten Ton, gerade so zu reden, als sei 
die preussische Armee von 1870 in der That nur die 
„russische Avantgarde"', zu welcher eine bekannte Phrase 
Friedrich Wilhelms IV. sie im Jahre 1853 machen ge- 
wollt. Nicht rasch und nicht ausführlich genug konnten 
die Berichte vom Kriegsschauplatz beschafft werden, für 
welche das preussische Hauptquartier und Prinz Beusa 
übrigens noch besser zu sorgen wussten, als Graf Göle- 
nitschew-Kutusotf und der zum Flügeladjutanten ernannte 
Obrist V. Doppelmuir; jedes Detail der Truppenaufstel- 
lung wurde mit leidenschaftlichem Eifer discutirt, über 
die Haltung der einzelnen preussischen Truppenkörper 
und Regimenter so genau Buch geführt, als gelte es eine 
kfinfüge Verwendung derselben fär die Interessen des 
heiligen Russland. Wie ein junger Lieutenant konnte 
der sonst so verschlossene, apathisch dreinsehende Monarch 
sich freuen, wenn eines „seiner''Keginienter neue Lorbeeren 
gepflückt, wenn einer der ihm bekannten Officiere eine Aus- 
zeichnung erhalten hatte. An dem abendlichen Karten- 
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tisch Sr. Majestät war damals buchstäblich von Nichts als 
den neuen Wendungen die Rede, welche diese merkwür- 
digste aller Kriegsgeschichten genommen und des Kaisers 
bekannte Phrase bei dem Eingehen neuer Nachrichten 
(thflchudnojc djdlO; d. h. eine merkwürdige Sache), galt 
nicht selten Meldungen, die, wenn sie heimischen Interes^ 
sen gegolten hätten, keiner Sylbe aus dem Allerhöchsten 
Munde gewürdigt worden wären. Kein seltsameres Schau- 
spiel konnte es geben, als diesen für das preussische Kriegs- 
glück jugendlich begeisterten Monarchen in Mitten einer 
Bevölkerung, die jede Frankreich ungünstige Wendung 
der Geschicke mit kaum yerhehltem Bekflmmerniss auf- 
nahm, die sich alle Mühe gab, ihre von der kaiserlichen 
abweichende Auffassung der Lage in Wort und Schrift 
zum Ausdruck zu bringen ! Nur der geborene, in seinem 
Herrschergefühl keinen Augenblick beirrte, absolute Mo- 
narch, konnte so unbekümmert um die gute oder böse 
Meinung der ^timmfiihrer seines Volks (das cigcnt> 
liehe Volk war wie immer ein passiver Zuschauer) 
die Wege gehen, die ihm gutdünkten, und mit dem Zucken 
seiner Braunen die Sympathien zum Schweigen bringen, 
welche nicht nur in vielen seiner Diener, sondern auch 
in seinem Bohne für die dreifarbige französische Fahne 
lebten. Freilich standen die älteste Dame der kaiser- 
lichen Familie, die Grossfürstin Helene und die einfluss- 
reichsten Personen des Hofs und der Ministerien Graf 
A. W. Adlerberg, die beiden Grafen SchuwalofF (der 
Oberhofmeister und Graf Peter, der Chef der dritten 
Abtheilung), Fürst GortschakofF, Walujeff, der Oberjäger- 
meister Baron W. K. Lieven, v. Reutern, Graf Heyden 
u. A. zu der Auffassung ihres Kaisers, — allerdings ohne 
es Sr. Maj. an Begeisterung für die Sache „unserer Aliiir- 
tcn*^ gleich thun zu können. 
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Bei so entschiedener Parteinahme für den Sieger 
Yon Sedan, war es iiir den Kaiser wie fUr den Hof selbst- 
yerständHch^ dass der lang yerheissene, schliesslich auf 
den Aprü des TongeD Jahres aifgesetete Besuch Kaiser 

Wilhelms wie eine Staatsaction ersten Ranges behandelt 

und vorbereitet wurde. Schon als Prinz Friedrich Karl 
und Graf Moltke im Decemher 1872 behufs Theilnahme 
an dem Georgsfeste nach Petersburg gekommen waren, 
hatte der Czar den Repräsentanten der preussischen 
Armee eine Aufmerksamkeit erwiesen, die dem Hof und 
Allem, was sich zur Gesellschaft zählte^ eine unweigerlich 
liebenswürdige Haltung zur Pflicht machte*). Bdm Her- 
annahen des Tages^ der den „djäda-maladez" und dessen 
Ruhmesgenossen nach Petersburg führen sollte, war der 
hohe, melancholisch - apathisch aussehende Herrscher des 
Winterpalais wie ausgewechselt: so erregt, so um 
das Einzelste des Empfangsceremoniells bekümmert und 
von einem Gedanken behemcht, hatten Adlerberg und 
die übrigen Generale der Suite den Kaiser seit Jahren 



*) Auf <lic Stimmung der Moskau'schen Zeitung Preussen gegen- 
über, ist der Besuch von entschiedenem Einfluss gewesen, den Prinz 
Friedrich Karl während seines Aufenthaltes in Moskau dem Lieblinu;s- 
kinde der beiden publicistischen Dioskuren Katkofl' und LcontjeflT, 
dem „Lyceuin 8r. Kr. Hoheit des weiland Grossnirstiii -Thronfolger 
Nikolai Alexandrowitsch" machte. — Es bedurfte der Sachunkenntniss 
deutscher Zeitungsschreiber, damit KatkoflTs gegen den Prinzen ge- 
thancr Ausspruch: „er sei stets ein Verehrer deutscher BiKlung, nie 
ein principieller Gegner Preusscns, sondern nur ein Zweifler daran 
gewesen, ob auch das zn Deutschland gewordene Preussen Russlaadg 
Freund Ueiben werde'S für merkwirdig gehatten wurde. Sei et, 
dass der berfihinfee Fobliciet dorcfa seinen füntlichen Besach wiiUieh 
von der Ornndlosigkelt seiner Befiirchtangen fibenengt, sei es» dass 
seine Eitelkeit bestochen worden — die Moek. Zeitung hat seit dem 
December 1S72 ihr Urtheil über Preussen wesentlich modificirt 
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nicht gesehen, wie in den Tagen, die darüber bestimmen 
sollten, ob die Berliner Aerzte dem Kaiser-Könige den 
ersehnten Besuch gestattete oder nicht. Zehn Mal am 
Tage trat der Kaiser an das Wetterglas, um sich davon 
zu überzeugen, ob die Witterung das Reiseproject fördern 
oder hindern werde; je nachdem das BÜometer fiel 
oder stieg, zeigte die Stirn Alexanders II. sich gefurcht 
oder glatt, war der Kaiser still und übellaunig oder auf- 
geräumt und gesprächig — bis zum letzten Augenblick 
sah man dem Monarchen die Besorgniss an, der Besuch; 
auf den er sich so sehnlich gefreut hatte, werde durch 
die Ungunst des Himmels znrttckgehalten oder doch an 
dem ihm gebührenden glänzenden Einzug verhindert 
werden. AUe Einzelheiten des den Gästen zu beraten- 
den Empfangs hatte der Kaiser (dessen Gleichgültigkeit 
gegen Festivitäten sonst nur unterbrochen zu werden 
pflegt, wenn das Herkommen verletzt wird) persönlich 
mit dem Oberpolizeimeister seiner Residenz General Tre- 
poff geordnet; sein ausdrücklicher Befehl hatte vorge- 
schrieben, dass preussische imd deatsche Fahnen neben 
den rassischen die Balkons und Fenster der Häuser an 
dem Wege vom Warschauer Bahnhof zum Winterpalais 
schmücken sollten, auf seine Anweisung hatte die 
Polizei hunderte von Büsten des deutschen Kaisers*) an- 
schaffen und den Hausbesitzern zur Verfugung stellen 
lassen; nicht nur die Treibereien itömmtlicher Kunstgärt- 
ner der Besidenz; auch die kaiserlichen Gartenanlagen 
wurden geplündert, um Fenster und Thüren mit dem 

*) Diese Böslen waren sXmmtlich sn klein geimdien und ver- 
feblten aub diesem Grande des gewfinschten Eindrucks; von der 
Polizei Terdieilt, waren sie nach einem Model gegossen, das den 
OrÖssenTerbUtnissen eines mSssigen Zimmers, nicht denen der Strasse 
entsprach. 
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Grün zu schmücken, das unser karger Norden erst beim 
Beginn des Sonunen hergiebt — weder Kosten noch 
Mühen sollten gescheut werden^ um dem Einzüge des deut- 
schen Kaisers in die Hauptstadt seines Neffen und Freun- 
des einen noch * nicht dagewesenen Glanz zu verleihen. 
Kaiser Alexander zählte buchstäblich die Stunden bis zur 

ff 

Ankunft seiner Gäste und hielt Tagelang seine gesammte 
Umgebung mit Fragen und Aufträgen in Athem, die man 
bei ihm, dem gewöhnlich passiven^ schon durch seineu 
G^undheitszustand an grösserer Ausgiebigkeit verhindere 
ten MannOy längst nicht mehr gewohnt war. Reiselustig 
imd mobil ist dieser Fürst (der in Petersburg immer 
nur kurze Zeit hintereinander weilt) immer gewesen und 
80 verstand es sich von selbst, dass er schon Tags vor 
der Ankunft der Berliner Gäste nach Gatschina ging) 
um ihnen hier den ersten Empfang zu bereiten. 

Die Einzugsfeierlichkeiten und die zahllosen Auf- 
merksamkeiten, die Alexand» II. den Ankömmlichkeiten 
zu Theil werden Hess, zu schildern, ist hier nicht der 
Ort — russische und deutsche Zeitungen haben sich dar- 
über mit der nuthigon Breite ausgelassen. Dem Kaiser 
war gegönnt, seine Absichten bis ins Einzelnste auszu- 
führen, — für die nöthige Gefügigkeit seiner Umgebung 
und des grösseren Publikums hatten sein ausgesprochener 
Wille und die Liebenswürdigkeit der russischen Natur 
gesorgt^ — die äusseren Bedingungen des Gelingens waren 
durch eine seltene Gunst der Witterung hergestellt worden. 
Was man ira grösseren Publikum nicht gewusst, was nach 
dem Vorstehenden aber als selbstverständlich bezeichnet 
werden kann, war, dass der Kaiser sich von der ersten 
bis zur letzten Stunde des Berliner Besuchs um Alles, 
was auf das Behagen seiner Gäste Bezug hatte, selbst 
kümmerte; dass er sich unaufhörlich darüber berichten 
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Hess, ob die angeordneten Vorbereitungen pünktlich aus- 
geführt , die vorzufuhreDden Trappen&btheilungen gehö- 
rig eingeschalt und instruirt seien u. b. w. .Nicht die 
Sucht, dem Sieger über Frankreich durch seine Armee 
zu imponiren, sondern die Absicht den militärischen Nei- 
gungen seines Oheims entgegenzukommen, diesem durch 
grosse und glänzende Schaustellungen eine Freude zu ])e- 
reiteuy veranlasste den kaiserlichen Wirth vor seinen 
Cfästen auszubreiten, was irgend sehens- und beachtens- 
Werth war. — Von dem plötzlichen Tode des Hofrath 
Borck abgesehen, störte denn auch kein Misston die fest- 
hchen Tage, nirgend wagten sich anti-preussische Demon- 
strationen ans Licht ^ der Thronfolger wetteiferte mit 
seinem Vater in zuvorkommender Liebenswürdigkeit und 
guter Laune und selbst die widerhaarige Presse der bei- 
den Hauptstädte betrug sich (den einzigen Russki Mir 
ausgenommen) unerwartet anständig und artig. Den 
Kaiser au%eräumt und Tagelang in gehobener Stimmung 
zu sehen, war für den Hof ein zu seltener Anblick, als 
dass sich nicht Alles verbunden hätte, um den Allerhöch- 
sten Intentionen zu Hilfe zu kommen und den Herrscher 
bei Laune zu erhalten. — Nächst dem Kaiser Wilhelm 
war natürlich Fürst Bismarck der Gegenstand besonderer 
Aufmerksamkeit; den Ftursten hatte der Kaiser von jeher 
mit Liebenswürdigkeiten überhäuft^ — sein besonderes 
Wohlwollen konnte er dieses Mal höchstens noch da- 
durch bezeugen, dass er auch den jungen Sohn desselben 
mit Auszeichnung behandelte. Berührt von dem ächten 
Wohlwollen, mit dem ihm begegnet wurde, entwickelte 
der deutsche Reichskanzler die volle Liebenswürdigkeit, 
die ihm zu Gebote stand, trat er allen Personen, die ihm 
in den Weg kamen, mit jener zutraulichen Herzlichkeit 
und humoristischen Offenheit gegenüber, die ihn bereits 
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swölf Jahre früher zam Liebling unserer Gesellschaft 
gemacht hatte. — Von Politik ist nach Allem ^ was ver- 
laatet, wfthrend der gesammten Dauer dieses Aufenthal- 
tes nicht die Rede gewesen; auch im Verkehr mit 

GortschakofF steckte Fürst BiBmarck mehr den alten Be- 
kannten und Habtlu(^ der Petersburger Gesellschaft, den 
Mann, der sieh stets der besonderen Gnade und Gunst des 
Czaren zu erfreuen gehabt hatte, als den fremden Mi- 
nister heraus. Mit Hilfe eines Gedächtnisses, das alle 
Welt in Erstaunen setzte, knüpfte der ehemalige preus- 
sische Gesandte an tausend grosse und kleine VorfiÜle 
der gemeinsam yerlebten Jahre an; nicht nur das Per- 
sonal der Gesandtschaft, all' die grossen und kleinen 
Leute, mit denen er von 1859 bis 1862 in Verbindung 
gestanden, wurden von dem Manne, der inzwischen die 
Welt umgestaltet hatte , wiedererkannt, begrüsst und an 
alte Zeiten erinnert. £in besonders dankbares Publikum 
hatte der deutsche Reichskanzler an der ihn umdrängen- 
den Damenwelt, die unerschöpflich im Preise der Lie- 
benswürdigkeit des Fürsten war, den man — wenn man 
von seinem ergrauten Haar und Bart und dem tiefge- 
furchten Antlitz absah — „gar nicht verändert^' und ge- 
rade so „harmlos und aufgeräumt'^, wie vor zwölf Jahren 
fand. — Wo die hohe Gestalt im wdssen Küraseiefrock 
und blauen Bande sich zeigte, war sie freundlichen Em- 
pfangs sicher, — die glückliche Inconsequenz der russi- 
schen Natur sorgte daf^r, dass Niemand sich der Feind- 
seligkeiten erinnerte, die ihn in den Tagen des Falls der 
belle France erfüllt hatte, dass Niemand für die Trost- 
worte ein Gedächtniss hatte, die er dem General Ledo*) 

*) Die Emc'iiinuiy; Lcflö's zum liot.srhnftcr an unsoiPin Hof ist 
durch den Umstund motivirt gewesen, dasb dieser General im J. 1848 
die Bchwierige Aufgabe, die französische Republik aiu Hofe des Kai> 
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über Kusslands unzerstörbare französische Gesinnung 
wenige Tage früher zugeflüstert Der Allerhöchste Wille 
hatte die Tage des preussischen Besuchs zu einem Fest 
bestimmt, die Allerhöchste gute Laune über dieses Fest 

einen Sonnenglanz gebreitet, nach welchem man sich 
sonst so oft vergeblich gesehnt — es verstand sich von 
selbst, dass dieses Fest so harmlos und vergnügt, wie 
immer möglich gefeiert wurde. Politik zu treiben , wo 
Se. Majestät keine wollte, nationalen Hirngespinnsten nach- 
sobängen, wo es dem Genuas galt, wäre de mauvaia goüt ge- 
wesen und diesen zu meiden, war und ist alle Zeit hei uns 
die oberste Regel gewesen. Ausserdem hatte man ja noch 
den Trost zur Hand , dass der Russe immer und gegen 
Jedermann gastfrei sei „^i qua ga ne tirait pas ä conse- 
guence*^. Wo Alles ein freundliches Gesicht zeigte, war 
den Gästen die Rolle so leicht gemacht, dass die Tage 
vergingen, ohne dass auch nur ein Zwischenfall, ein 
Zusammenstoss gegensätzlicher Anschauungen und Ten- 
denzen den allgemeinen Taumel gestört hätte. — Man hörte 
in jenen Tagen oft danach fragen, ob Fürst Bismarck 
nichts Besonderes gesagt, keine merkwürdigen und be- 
deutenden Aussprüche gethan hätte: dass dazu alle Ver- 
anlassung fehlte, dass der berühmte Staatsmann nur als 
Hofroann und Gesellschafter auftrat und' gerade so harm* 
los conyersirte wie seine Umgebung, beweist am Besten, 
wie wohl er und wie wohl die gesammte Gesellschaft sich 

len Hikolans ku repräsentiren , mit violoni Geschick gelö<;t hatte. So 
trbittert der Kaiser auch über die Revolution und deren Urheber war, 
so fand er doch an dem liebenswürdigen und dabei militärischen 
Wesen des Generals Gefallen, der zur allgemeinen Ueberraschung sehr 
häufig in die intimen Cirkel der kaiserlichen Familie gezogen wurde, 
und selbst die üamen derselben durch sein Talent lur die Zeichnung 
militurischer Pläne, Befestigungen, Geschütze u. s. w. zu unterhalten 
und zu gewinnen wusste. 
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bei dem Ton be&ndi in welchen mau ein Mal gekommen 
war. r)er Ausspruch: ,^ch würde mich fiir einen Ver- 
räther halten^ wenn ich gegen Busaland und seinen Kai- 
ser jemals etwas Feindseliges unternehmen könnte'^, ist 
das einzige geflügelte Wort gewesen, das Fürst Bismarck 
den Petersburger Chronisten hinterlassen hat. 

Für die russisch - deutschen Wechselbezielmngen hat 
die Petersbui'ger Reise keine andere , als eine, so zu 
sagen, symptomatische Bedeutting gehabt Weil man — 
Dank der ausgesprochenen Verehrung Alezanders IL für 
seinen kaiserlichen Oheim und der Vorliebe^ die der 
Monarch yon jeher fUr das offene und energische Wesen 
des Herrn v. Jiisniarck gehabt — bereits vor dieser 
Reise auf dem denkbar besten Fuss gestanden, hat die- 
selbe die vorhandenen Bande gestärkt und befestigt — 
Neues geschaffen hat sie nicht. Dass für die Dauer der 
gegenwärtigen fiegierung an einen Wechsel in der aus- 
wärtigen Politik Russlands nicht zu denken ist; dass der 
Kaiser Alexander dem Fürsten Gortschakoff keinen an- 
deren, als einen Preussen geneigten Nachfolger geben 
wird, das war schon vor dem Frühjahr 1873 allen Ein- 
geweihten bekannt und darum dachte Niemand an im- 
bequeme und geföhrliche Oppositionsversuche. — Die 
Freunde der preussischen Sache sind durch diesen Be- 
such in ihren guten Intensibnen bestärkt worden^ die grosse 
Zahl der Indifferenten hat an demselben Veranlassung 
genommen, eine freundliche Maske aufzustecken, — die 
Gegner schweigen. — So lange Alexander II. lebt, kann 
es dem Fürsten Bismarck ziemlich gleichgültig sein, wie 
unsere Gesellschaft über ihn denkt, und er hat nicht nö- 
thig zum Zweck moralischer Eroberungen unter dersel- 
ben besondere Anstrengungen zu machen. Bei der 
grossen EoUe, welche die AUiance mit Russland in der 
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Politik dieses Staatsmannes spielt, ist es für ihn und für 
seinen Staat ein grosser Gewinn gewesen, dass er wäh- 
rend seines mehrjährigen Aufenthalts in Petersburg Ge- 
legenheit gehabt hat, den Kaiser zu gewinnen und durch 
seine persönlichen Eigenschaften in der Gesellschaft eine 
Propaganda zu machen , die ihm wiederholt von Nntzen, 
— wenn auch nicht von entscheidendem, — gewesen ist 



IV. 



Literatur und Literaten unter dem Kaiser Nikolaus. 

In der Geschichte der russischen Nationalliteratar 
spielt die dreissigj Uhrige Periode der Regierung des 
Kaisers Nikolaus eine sehr erhebliche Rolle. Eine ganze 
Anzahl bedeutender und einflussreicher Schriftsteller 
ist während der Jahre 1825—55 thätig gewesen. Nicht 
nur dass Puschkin , Shukoffski, Dahl, Wjäsemski erst 
unter diesem Herrscher zu voller Entfaltung ihrer IV 
lente gediehen sind, Lermontoff, Granofiski, BeJinski und 
Gogol sind unter seiner Regierung an die OeflTentHcbkeit 
getreten, A. Herzen, Iwan Turgenjeff, die Aksakoff, Gont- 
scharotf und die meisten Jünger der heute herrschenden 
„realistischen*' und radicalen Richtung haben unter Ni- 
kolaus die bleibenden Eindrücke ihres Lebens erhalten. 
Das Nikolaitische Zeitalter hat einerseits die Schule der 
russischen Bomantiker zu Grabe getragen, andererseits 
die nationalen und politisch -radicalen Tendenzen ge- 
zeitigt, welche in dem modernen Russland das Wort ge- 
führt und die gixte alte Zeit zum Miirchen gemacht 
haben , in welcher die Literatur die Beschiittigung eines 
enggeschlossenen Kreises vornehmer Herren war. — Die 
officielle Geschichtsschreibung hat natürlich nicht er- 
mangelt, aus dem Vater des gegenwärtigen Seibst- 
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liemchers aller Kenasen einen Förderer der Wissenschaft 

und Künste zu machen, an der Hand der Orden, Titel 
und Dotationen, welche von ihm begünstigten Schrift- 
stellern verliehen worden, nachzuweisen, wie theuer dem 
Czaren ^^das russische Wort" gewesen und wie gross- 
hendg derselbe sich trotz seines Misstrauens gegen Li- 
beralismus und Vielschreiberei bewiesen habe, wo es die 
Belohnung und Aufinunterung ^wirklicher'' Talente ge- 
golten. Hat Shukoffiiki es nicht sum Geheimrath ge- 
bracht, ist Puschkin nicht kaiserlicher Kanimerj unker und 
Historiograph Peters I., sein Freund PletnefF nicht Rector 
der Petersburger Hochschule gewesen? Ist es nicht der 
^Höchstselige^' gewesen, der Grano£fski's Bestallung zum 
moskauer Professor unterzeichnete, der den Druck und 
die AufflÜunuig von Gribojedoffs Komödie gestattete, der 
den Literaturfreund Uwaroff zum Unterrichtsminister 
machte, der den Geschichtsschreiber Ustjäloff bei jeder 
Gelegenheit begünstigte, Gogol eine Pension auswarf und 
die „Nordische Biene" Gretschs und Bulgarins trotz der 
49er Razzia gegen ,,überüüssige^^ Zeitungen und Journale, 
fortbestehen Hess? — Damit hat es allerdings seine 
Richtigkeit — für das Leos, das der russischen Literatur 
und ihren Vertretern in den dreissiger, vierziger und 
fünfziger Jahren in Wahrheit beschieden gewesen, 
giebt es aber noch eine andere Art von Zeugnissen, als 
die, welche die of'ficielle Geschichtsschreibung beizu- 
bringen pflegt. Wer darüber nähere Auskunft wünscht 
nnd an den Früchten noch nicht genug hat, welche von 
den unter dem Kaiser Nikolaus gepflanzten Bäumen 
getragen worden, der wird wohlthun, auf die Geschichte 
der unter dem Höchstseligen erlassenen Gesetze und 
Verordnungen über das Presswesen einen Blick zu werfen 
und sich zweitens nach dem Loose auch nur der- 
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jenigeri literarischen Zeitgenossen des verstorbenen Kai- 
sers zu erkundigen, die durch ihr Talent und ihre 
gesellschai^tJiche Steliong mit diesem in Beröhrong ge- 
bracht worden. 

Das YoUstSiidige Register der auf Censur und Press- 
wesen bezügliehen Anordntmgen des ^^Horts der conser^ 
vaüven Interessen'' vermag ich vor den Lesern dieser 
Blätter nicht auszubreiten — einige Proben aus dem- 
selben mögen nachstehend folgen. Im Jahre 1826, kurz 
nach der Thronbesteigung des Kaisers > wurde sämmt- 
lichen innerhalb der Keichsgrenzen erscheinenden Zei- 
tungen und Journalen mit alleiniger Ausnahme des vom 
auswärtigen Amte geleiteten ,,Joumal de Saint -Peters- 
bourg" strengstens verboten, sich auf die Beurtheilung 
von Regierungsuiaassregeln einzulassen; die Ausnahme, 
welche nach einigen Jahren zu Gunsten der „Nordischen 
Biene" gemacht wurde, war ein Gnadengeschenk, dessen 
die Herren Bulgarin und Gretsch sich durch ihre loyale 
und patriotische Haltung in der That würdig gemacht 
hatten. Zwei Jahre' später ordnete ein kaiserlicher Ukas 
an, dass ausser der allgemeinen Censur noch drei spe- 
cielle Censurinstanzen geschaffen werden sollten: Alles, 
was sich auf Kirche uud Religion bezog, sollte, bevor es 
vor den regulären Ceusor gedieh, durch die Bischöfe und 
Consistorien geprüft werden, vom Censor zugelasjiene 
Theaterstücke hatten, bevor sie zur Aufführung gelangten, 
die Genehmigung der „dritten Abtheilung^*) einzuholen, 

*) Jalire lang durfte Boasini'g „Teil*' nur unter dem Titel ,.X«il 
der KOhne'^ imd mit Teribadertnik Libretto zngelawen weiden; l^eyer- 
beere „Hngenotten*' spielen anter dem Titel „Raonl nnd Valentiiie** 
znr Zeit der engUechen Pnritaner des 17. Jahrbnaderts» der Held von 
Lortiii^ „Czar und 2iimmennann'' ist noch heute Kaiser Maximilian 
▼on Oesterreich. Dass Schillers „R&nber^S .,Fiesko'^ nnd „Teil", 
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wissenschaftliche Arbeiten unterlagen der Durchsicht 
gelehrter Specialcomit^s. In der Folge hielten es auch 
die Minister der Finanzen und des Krieges und der Di- 
rector des Pferdezuchtwesens für geboten^ dass auf ihre 
Ressorts bezügliche Pablicationen durch sie selbst geprüft 
würden^ und es verstand sicli von selbst^ dass den billigen 
Wünsdien dieser Würdenträger dorcb kaiserliche Re- 
scripte entsprochen wurde; dass die ron den einzelnen 
Ministerien herausgegebenen Pablicationen gerade so 
censirt wurden, wie andere JSchriften, war schon durch 
die KUcksicht auf die ,,Gleichheit vor dem Gesetz^^ be- 
dingt. — Eine wichtige Neuerung aus demselben Jahre 
war. ea, dass Recensionen yon Ooncert- und Theater^ 
an£FÜhrungen im ganze^ Reich gestattet wurdenl"). Da- 
mit aber auch in dieser Beziehung des Guten nicht zu , 
viel geschehe , wurde den petersburger Recensenten die 
Erwägung empfohlen, dass die Künstler der kaiserlichen 
Hoftheater und Orchester Männer seien, die die Ehre 
hätten, im Staatsdienste zu zählen und im Claasenrang 
zu stehen**). — Im Jahre 1829 wurde ein Censor der 
Hauptatadt itir acht Tage in die Hauptwache gesteckt, 
weil er eine Notiz über die Verminderung der Einnahmen 
aus dem Braudtweinregal bei Gelegenheit eines statisti- 
schen Artikels zugelassen hatte. Noch schwieriger wurde 
die L<age von Schriftstellern und Censoren seit der 

Lt'ssings „Emiliu Cialotti" und Goethes „E^iuont*^ verboteu waren, 
versteht sich von selbst. 

*) Die Folge davon vrar, dast das Hecensentenwesen zum 
wahren Unfug antartete, und Kritiken die beinahe einsige BewbAfti* 
gung unserer Litäratoren bildeten. Am üppigsten blflhte die After- 
kritik in den Spalten der „Nordlsehen Biene*'. 

Auch die kaiserlichen Hofbedienten stehen im Oassenrang. 
Sr. Majestit Kammerdiener ailhlen snr sechsten Classe (Coll^enriUhci 
and ObeistUentenants). 

A. d. Petcnib. GetellaehAft. N. F. g 
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Julirevolution und dem polnischen Aufstande. JScliun im 
Jahre 1831 erfolgte eine ganze Reihe einschneidender 
Repressivmassregeln; 1832 wurde des bekannten Dichters 
und Sprachforschers Dahl (Kosak Luganski) ^^Russkaja 
Sksaka,^, eine Sammlung yoh Volkserzählimgen, Spridi- 
Wörtern n. dgL, verboten, der Heraiugeber gefänglich 
eingesogen und erst nach einer Inquisition über Tendenz 
und Umfang seines harmlosen, ledigUch auf poetische 
Zwecke gerichteten Unternehmens wieder auf freien Fuss 
gesetzt; dasselbe Verbot traf ein in Moskau erscheinendes 
Journal dp später als Slawophilenführer bekannten 
Kirejewski, den „Jewropejez (der Europäer), dem ohne allen 
Grund eine gefährliche liberale Tendenz angedichtet 
worden war. Zwei Jahre später wurde Polewois weit- 
yerbreiteter „Telegraph'' vom Blitz des kaiserlichen Zorns 
getroffen; wegen eines harmlosen Stückes, das der harm- 
lose Tragödiendichter Kukolnik in diesem kritisch - belle- 
tristischen Journal veröffentlicht hatte ^ wurde der Her- 
ausgeber desselben in Gensd'aimen-Begleitung nach Peters^ 
bürg geschleppt y in Haft genommen und zu literarischer 
Thätigkeit erst wieder zugelassen, als er die Rolle des 
unerschrockenen ^^demokratischen'' Ke£ormators der ruaei- 
sehen schönen Literatur aufgegeben und sich dazu her- 
gegeben hatte, den hyperloyalen, in Verehrung des herr- 
schenden Systems ersterbenden „Ssyn ustetschesswa " 
unter seine Fittige zu nehmen. — Motivirter war ein im 
Jahre 1836 erlassenes Verbot gegen das von Nadeshdin 
herausgegebene ^^Moskauer Teleskop". Empört über den 
RtLckgang des geistigen Lebens und der Bildung, das sich 
seit der Thronbesteigung des Kaisers Nikolaus in Russ- 
land vollzogen ^ hatte der Oberst Tschaadajeff, ein ehe- 
maliger Adjutant Alexanders I., in einem kurzen, an den 
Herausgeber des Teleskopen gerichteten Brief mit ver- 
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nichtencler Schärfe die Summe der 9(X)j ährigen Existenz 
RussUmds gezogen, ^^das eine Lücke in der Geschichte 
des menschliohen Geistes^* ein lehrreidi warnendes Bei- 
spiel .för das übrige Enropa bilde, das ein Land sei, 
welches keine Vergangenheit habe, dessen €hegenwart 
nutzlos sei und dass darum auch auf die Zukunft ver- 
zichten müsse". Der Grösse des Aufsehens, das diese 
mit beispielloBer Erbitterung geschriebene Heraus- 
forderang erregte, entsprach die Strenge der gegen die- 
selbe ausgesprochenen Strafe: der Censor, der^dem be- 
treffenden Artikel des Teleskopai das Imprimatur er- 
theilt, würde cassirt und aus dem Staatsdienst ausge- 
schlossen, der Redacteur Nadeshdin in das eisige Usst- 
Sysslosk (Gouv. Wologda) verbannt ^ das Blatt verboten, 
der Verfasser des Briefs aber — für wahnsinnig erklärt. 
In demselben Jahre wurde Michael Lermontoff, nächst 
Puschkin der bedeutendste Lyriker der sogenannten 
romantischen Schule, in den Kaukasus verbannt und da- 
durch för den ganzen Rest seines Lebens der civilisirten 
Welt entrückt,* weil er gewagt hatte, dem Kaiser die 
strenge Bestrafung des frivolen französischen Lanzknechts 
der Puschkin erschossen, in einem von leidenschaftlicher 
Gluth überströmenden Gedicht im Namen liusslands zur 
Pflicht zu machen ; fünf Jahre später ist der durch sein 
hartes Loos in Verzweiflung und frühen Tod gejagtCi erst 
27jährige Sänger des i^ämon'*, der ^,Gaben des Terek^ 
und des ,^oyizen*' als Opfer eines Zweikampfes begraben 
worden. 

Die Grabesruhe^ die seit dem Beginn der vierziger 
Jahre auf dem russischen Parnass herrschte, war so voll- 
ständig, dass es kaum mehr etwas zu verbieten gab, — 
die Censur hatte alle Müsse, ihre Thätigkeit strengerer 
Ueberwachung der Wissenschaft und der akademischen 

8* 
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LehraiiBtalteii Biizuwenden. 1841 erhielt der Akademiker 
Koppen einen scharfen VerweiB, weil er in einem Au&atz 

über das Postwesen die Behauptung gewagt hatte, die russi- 
schen Commimicationsanstalten Hessen noch mancherlei 
zu wünschen übrig; 1843 ging dem Historiker Granoffski, 
dem gebildetsten und talentvollsten Lehrer der moskauer 
Hochschule, die Warnung zu, sich mit seinen Vorträgen 
in Acht zu nehmen, wenn dieselben nickt ftlr immer ge- 
schlossen werden sollten. Besonders dringend wurde 
diesem in der Schule deutscher Wissenschaft zum Freunde 
des Protestantismus gewordenen Forscher zur Pflicht ge- 
macht, die lutherische Kirchenreformation des 16. Jahr- 
hunderts nicht anders als von katholisch - kirchlichem 
Standpunkte aus zu bemtheilen und als revolutionären 
Bruch uut den überkommenen Autoritätsbegriffen zu be- 
anstanden; die damals von Granofiski nachgesuchte Er- 
laubniss zur Herausgabe einer wissenschaftlichen Monats- 
schrift ,,Jeshemjässetschnoje Obosrenie" wurde kategorisch 
abgeschlagen und dem Bittsteller bedeutet, dass sein 
Unternehmen „überflüssig" sei. — Der Wind , der im 
Jahre lb4S in den höheren Regionen der Gesellschaft 
wehte, muss ein besonders rauher gewesen sein, denn um 
dieselbe Zeit wurde der arme Kukolnik (dessen Loyalität 
sich in der dramatischen Verherrlichung sämmtlicher 
mittelalterlicher Grossfiirsten Moskaus doch genügend 
bekundet hatte) wegen seines Lustspiels „Iwanoff, der 
Sergeant" abermals verwarnt*). — 1844 war die Moskau- 
Petersburger Eisenbahn dem Verkehr übergeben worden; 
schon wenige Monate ■ später fühlte die Direction dieser 
(bekanntlich beispiellos schlecht verwalteten) Staatsbahn 

*) Dem Dichter war zum Vtirwurf gemacht worden, dass in 
seinem Stück ein Edelmann die Rolle des Taugenichts , ein Leib- 
eigener die des edlen (Charakters gespielt hatte. 



Digitized by Google 



Literatur und Literaten unter dem Kaiser Nikolaus. 1^7 

das i^edürfniss, sich ein für alle Mal gegen freche und 
ungerechte Beurthoilung durch die Presse sicher zu 
stellen und bei dem Herrn Unterrichtsminister als ober- 
stem Chef des Gensurwesens den Antrag zu stellen^ ^^dass 
Bemerkungen und Urtheile über die Verwaltung der 
auf Allerhöchsten Befehl gebauten und im Allerhöchsten 
Namen administrirten Eisenbahnen nicht anders , als nach 
vorhergegangener Durchsicht durch die Direction zum 
Druck und zur Beurtheilung durch den regulären Censor 
zugelassen werden sollten". Was den Ressorts der 
Finanz-» Militär- und Pferdezucht - Verwaltung billig ge- 
wesen war, musste auch der kaiserliche.n Eisenbahn- 
direction recht sein und so gewissenhaft wusste dieselbe 
▼on dem ihr ertheilten Privilegium Gebrauch zu machen, 
dass Regierung und Publikum erst zwanzig Jahre später 
erfuhren, der Staat könne Nichts besseres thun, als diese 
an und für sich höchst lucrative Bahn verkaufen : die 
Missyerwaltung derselben war für den Handel zu einer 
so schweren Plage geworden , dass die Kaufleute nach 
den alten guten Zeiten der flinken Frachtfuhrleute seu&ten 
und dass der Finanzminister schliesslich erklärte^ er habe 
keine Lust den Staat diese Bahn jährlich einige tausend 
Rubel kosten zu lassen. — Seinen Höhepunkt erreichte 
das mit der Censur getriebene Unwesen aber erst im Re- 
volutionsjahre 1848. Obgleich die Censur, — Dank der 
Gefügigkeit Uwaroffs und der strengen Controlle; welche 
Orloff über das .Unterrichtsministerium zu üben b^;onneny 
— eine Härte entwickelte, wie sie selbst zur Zeit Pauls I. 
und in den Jahren nach dem unglücklichen December- 
aufstande nicht vorgekommen war, erschien die Thätig- 
keit dieses Instituts den Allerhöchsten Ansprüclien so un- 
genügend, dass ein kaiserlicher Befehl vom 2. April 1848 
die Niedersetzung eines besonderen Comit^s zur Ueber- 
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wachung der Censoren und zur Uebercensur der mit 
Genehmigimg der regolisen Cenaocen, oensirenden Co- « 
mit^i CSonsistoneii iL 8. w. erschienenei Schriften, anr 
ordnete. Diese Initanz hat nahesa acht Jahre lang be- 
standen (sie wurde erst nnter Alexander II. , wenn ich 
nicht irre, im November 1855 aufgehoben) und vornehm- 
lich ihr war es zu danken , dass beim Tode des vongen 
Kaisers drei Viertheile aller europäischen Zeitungen und 
Journale in Russland verboten, die inländischen Zeit- 
schriften zvL Skeletten herabgekommen waren, und dass die 
russischen Dichter und Schriftsteller jener Zeit entweder als 
Verbrecher aberwacht oder als Sykophanten des herrsehen- • 
den Systems, der Verachtung der Nation preisgegeben 
waren. Nicht als ob jenes Comite sich durch besondere 
Thätigkeit und Unternehmungslust ausgezeichnet hätte 
— die Mitglieder waren grossentheils vornehme Herren, 
die sich ihr Amt nicht sauer werden Hessen, als das- 
selbe an und för sich war*) — die blosse B^ründnng dieser 
Institntion hatte hingerdchl^ die Aengstlichkeit der Gensor- 
beamten zu yerdoppeln und zu einem Vernichtungskriege 
gegen Alles anzuspornen, was nur den entferntesteu 
Zusammenhang mit den liberalen Ideen der „Heiden" 
des Abendlandes verrieth £s kam schÜesslich soweit, 
dass Bemerkungen über die Hochbeinigkeit der eisernen 
Gburtenbänke in Zarskoje Sselo vom Censor gestrichen 

*) Präses dieses Comit(?s war der bekannte Buturliu, ein toll- 
wüthiger Feind <ler westeuropäischen Bildunf: , der unfehlbar zum Mi- 
nister der Vülksaut klürung cruanut worden wire , wenn die Cholera 
ihn nicht in seiner Carri^re unterbrochon häfete. Unter den Mitgliedern 
spielte dcndb« Iteion (später Gnf) M. A. Korff eine Rolle, der sich 
wihrend der enten Hilfte der sechziger Jahre lingere Zeit «la liberaler 
StMUsnuiiiii «nfspfdte, nbrigens ein Mann von Mduug war nnd eieh 
ale Director der kaiserl. öffentlichen BiUiothek nniweifelhafte Yer> 
dienste um dieee berfilinite Anstalt erworben hat 
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wurden, weil die Modelle zu diesen Sitzapparaten nach 
hausministerlich bestätigten Entwürfen angefertigt worden 
waren. — Um nicht unbeschäftigt zu erscheinen, mussten 
die zur lieber wachung des geistigen Lebens bestellten 
Organe ihre Aufmerksamkeit den Quellen desselben zu- 
wenden und auf PräventiTmasBregeln gegen die Heran- 
bildung künftiger Unzufriedener und Freigeister Bedacht 
nehmen. Zunächst wurden sämmtliche höhere Lehr- 
und Bildungsanstalten auf ihre Entbehrlichkeit hin ge- 
prüft, die „überflüssigen" geschlossen oder eingeschränkt. 
Auf das 1849 erlassene Verbot^ mehr als 300 Studenten 
bei den Universitäten zuzulassen ^ folgten in kurzen 
Pausen die Aufhebung des bei der moskauer Universität 
bestehenden pädagogischen Instituts ^ die Su^nsion der 
Publicationen der moskauer Alterthumsgesdlschaft*), das 
Verbot der „Zeitschrift für Ethnographie" und das zu 
trauriger Berühmtheit gelangte Programm, welches Graf 
Roste wzoff für die seiner Oberaufsicht unterstellten Mi- 
litärlehranstalten ausarbeiten liess: die in diesem Acten- 
stück enthaltene Warnung „vor der geradezu unverant- 
wortlichen Verehrung 9 welche unbegreiflicher Weise der 
Geschichte der alten Römer und Ghriechen auf den 
Schulen gezollt werde und welche wesentlich zur Ver- 
breitung republicanischer Tendenzen beitrage*', wird dem- 
selben für alle Zeit einen Platz in der Oesehichte des 
Obscurantismus sichern. — Es ist geradezu ein Wunder 
zu nennen, dass unabhängige Schriftsteller von Talent 
sich während des letzten Lustrums Nikolaitischer Wirth- 
schaft überhaupt noch an's Licht wagten^ dass im Jahre 



*) Die Veranlassnng zu dietem Verbot war der Abdmclc einer 
ninieelien Ueberaetzang von Sletchere Betehreibnng Roaelands im 
seehsehnten Jahrhundert 
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1852 ein Buch wie Iwan Turgenjeffs „Tagebuch eines 
Jägers^^ erscheinen und dass der „dritten Abtheilung'' Ge- 
legenheit geboten werden konnte^ denselben Schriftsteller 
• wegen einer Abhandlung über Gogol zur Verantwortang 
zu ziehen. Nor all zu erklärlich el'scheint, dass der 
im Sommer 1848 erfolgte Tod des berflhmten Kritikers 
BeUnski für die Freunde dieses Mannes eine Erleichte- 
rung war : wussten dieselben doch nur allzu genau, dass der 
russische Lessing, wenn er am Leben geblieben wäre, 
seine Tage jenseit des Ural beschlossen haben würde. 

Das traurige Geschick der Dichter und Schriftsteller, 
welche zwischen 1825 und 1856 in Bussland zu leben 
yerurtheilt waren, ist ein beliebtes Thema unserer radiealen 
Lästerschnle gewesen : hat Alexander Herzen doch ausge- 
rechnet, dass binnen dieser dreissig Jahre die drei bedeu- 
tendsten russischen Poeten (Gribojedoff, Puschkin und Ler- 
montoff) durch Meuchel- oder Duellmord um's Leben gekom- 
men, drei andere (Polejajeff, Besstushew, Barätinski) in der 
Verbannung gestorben, zwei den Verstand verloren (Ba- 
tjuschkoff und Gogol), wieder zwei an der ErbSnnlichkeit 
der sie umgebenden Verhältnisse zu Grunde gegangeft 
sind (WenjewitinofF und KoljzofF) — des duix'h Henkers- 
hand verstorbenen Konrad RylejefF nicht zu gedenken. 
Fruchtbarer als die Betrachtung des traurigen Looses 
der Männer, die — wenigstens zum Theil nicht ohne 
eigene Mitschuld — von den eisernen Bädern unseres 
alten Staatswagens zermalmt wurden, wird die Beschäfti- 
gung mit denjenigen Schriftsteilem sein, welche sich 
mit dem seit dem December 1825 eingetretenen Um- 
schwung der Verhältnisse abzufinden und so weit in der 
Gunst des Kaisers zu erhalten wussten, dass dieser in 
eine Fortsetzung ihres poetischen Schaffens willigte und 
dasselbe, soweit ihm bei seinen Grundsätzea möglich 
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war, begünstigte. — Als solche zu nennen sind Shu- 
koffski und Puschkin^ beide Berühmtheiten aoB der 
Zeit Alexander 1^ beide typische Bepräsentanten der 
Gesellschaft, welche von der vorigen Regierung vorge- 
fenden nnd dann nach den Wünschen derselben umge- 
modelt wurde. Schon der Umstand, dass Nikolaus diesen 
Männern wirkliche Aufmerksamkeit bewies, während er 
sich um die anter seiner Kegierung emporgekommenen 
Schriftsteller niemals emstlich gekümmert hat, wird es 
rechtfertigen y dass wir auf die Antecedenzien dieser 
Mftnner mit einer gewissen Ansffthrlichkeit eingehen. 

Im Februar 1783 zu Mishensk im Gouy. Tuia ge- 
boren, war Wassily Shukoffski beim Regierungsantritt 
des Kaisers Nikolaus ein bereits 42 jähriger Mann. Die 
Verhältnisse; welche seine Geburt umgeben hatten, werden 
den westeuropäischen Leser an die Wiege alter Givilisation^ 
in die Zeiten Abraham's^ Sarah's und Hagar's zurück- 
yersetzen^ so wunderlich nehmen sie sich für uns aus. — 
abliegend ron der Heerstrasse dessen, was im 
Russland des 18. Jahrhunderts für Kultur galt, lebte in 
einer jener Provinzen der schwarzen Erde, w^o „die Ver- 
mögen nach Seelen berechnet und die Wassermelonen 
fuderweise geerntet werden", in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts schlecht und recht nach der Väter 
Weise ein wfirdiger Edehnann, Herr Afansssj Bunin 
auf seinem reichen Oute Mishensk in adliger Müsse. 
Mit seiner gleichalterigen Gattin hatte dieser Bieder- 
mann in glücklicher Ehe elf Kinder gezeugt, als im Jahre 
1771 einer seiner Bauern ein bei der Eroberung von 
Bender gefangenes sechzehnjähriges Türkenweibchen als 
Beute heimbrachte und seinem Herrn zum Geschenke 
machte. Der ehrwfirdige Patriarch , dessen Sarah hoch- 
betagt genug war, um den Ersatz durch eine jugend- 
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liehe Hagar wünschenswerth zu machen, ernannte die 
junge Heidin zur ersten Gehilfin der SchliesBenn des 
Gutes und machte sie binnen zehn Jahren zur Mutt^ 
von yier Kindern , deren jüngstes unser Wassilj war. 
Frau Bunin sah diese Liaison ihres Eheherm nicht eben 
gern, war aber «gutartig und gefügig genug, sich binnen 
Jahr und Tag an dieselbe zu gewöhnen. Im Herrenhause 
waltete diese Frau mit ihren Töchtern und deren zahl- 
reichen, häufig zum Besuche anwesenden Kindern, im 
Nebenhause trieben der Patriarch^ Jessen junges Keba- 
weib und deren Nachkonunenschaft ihr Wesen. Zwischen 
beiden Häusern waltete ein freundliches Einvernehmen; 
die „Heidin" Salcha durfte das Herrenhaus allerdings 
nicht betreten — ihre Kinder aber fanden in demselben 
eine zweite Heimath, und Bunin's erwachsene und ver- 
heirathete Töchter schienen an der Altersgefahrtin ihres 
würdigen Vaters und an ihren Halbgeschwistem ganz 
besonders Wohlgefallen zu finden. Der kleine Wassily 
(dem ein benachbarter alter Edehnann mittelst Adoption*' 
seinen Stand und Namen verliehen hatte) war der Lieb- 
ling des gesammten Hauses und wurde von der Ehefrau 
seines Vaters bald ebenso liebevoll erzogen und ver- 
zogen, wie von seinen Halbschwestern. Als der alte 
Bunin starb, hatte er mit seiner Frau und seinen er- 
wachsenen Töchtern längst Frieden gemacht und von 
denselben das Versprechen erhalten, der jüngste Spröss- 
ling seiner Laune werde wie ein Glied der Familie und 
„wie ein Edehnann^' behandelt und erzogen werden. 

„Wie ein russischer Edelmann" erzogen zu werden, 
war zu jener Zeit ein ziemlich zweifelhaftes Glück. Auf 
dem flachen Lande ist bis in unsere Zeit hinein der 
Dorfgeisdiehe in der Regel das einzige Individuum , das 
einem ^Jungen Edelmann'' die Anfangsgründe des Lesens 
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und Schreibens beizabringen allenfalls im Stande war — 
vorausgesetzt, dass er seine freien Stunden nicht aus- 
schHeBBÜch dem Glase widmete. In der Provinzialstad^ wo 
die adelige Familie die Wintermonate zuzubringen pflegte, 
hatte man in der Regel nur die Wahl zwischen ver- 
laufenen französischen Barbieren und deutschen halbge- 
bildeten Glücksrittern. Nach einigen Experimenten, welche 
mit Pädagogen dieses Schlages gemacht worden ^ ent- 
schlossen zwei der Bunin^schen Töchter sich, die Erziehung 
und Ausbildung des kleinen Wassily selbst in die Hand 
zu nehmen und denselben gemeinsam mit ihren älteren 
Töchtern und jüngeren Schwestern zu unterrichten. 
Unter den gegebenen Umständen war das ein Glück 
zu nennen, denn die beiden Damen zeichneten sich durch 
Verstand und ungewöhnliche Bildung aus. So wuchs der 
Knabe inmitten ausschliesslich weiblicher Einflüsse auf, 
die seiner weichen; zur Schwermuth neigenden Natur 
einen Stempd aufdrückten, den Shukofiski Zeit seines 
Lebens behalten hat. Der französische Psendo-Classi- 
dsmus nnd die Literatur der deutschen Sentimentalitäts- 
Periode bildeten die Lebensluft dieses Kreises, und in 
dieser verblieb der Knabe auch, als er in seinem vier- 
zehnten Lebensjahre nach Moskau in die bei der dor- 
tigen Universität bestehende „adeHge Pension" verpflanzt 
wurde. Der Unterricht im Lateinischen ^ der in dieser 
„gelehrten*' Anstalt ertheilt wurde, war eine blosse For- 
malität, — maassgebend waren die französischen Bildungs- 
einflusse und die Wirkungen, welche Karamsin, der Poet 
des Tages, übte. Das Ziel, das dieser Schriftsteller ver- 
folgte; war die Befreiung der russischen Sprache und 
des russischen Styls von den Fesseln, welche die soge- 
nannten russischen Klassiker Lomonossoff und Der- 
shawin ihnen angelegt hatten; die poetische Ausdrucks- 
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weise sollte der Sprache des wirklichen Lebens ange- 
nähert, vereinfacht und elegantisirt^^ werden — was den 
Inhalt anlangt; so machte man sich ein Gemengsei von 
französisch-klassischeii und deutsch-sentimentalen Elemen- 
ten zum nationalen Handgebrauche fertige den einzelnen 
Poeten überlassend ^ ob sie sich den einen oder den an- 
deren Einflüssen besonders hingeben wollten. 8hukoftski, 
der schon früh ein ungewöhnliclies Form- und Sprach- 
talent, schloss sich dieser Eichtung bedingungslos an. 
Schon als Schüler arbeitete er eifrig für Journale und 
Buchhändler, denen er sich als gewandter Uebersetzer 
Spiessscher Romane 'und Eotzebue'scher Lust- und Schau- 
spiele vortheilhaft zu empfehlen wusste. * Auch seine 
ersten lyrischen Versuche lehnten sich an fremde, nament- 
lich deutsche und englische Muster an — Gray sehe, 
ßürger'sche und Hölty'sche Elegien wurden übersetzt 
und mit entschiedenem Glücke nachgeahmt. Bei seinem 
Eintritte in das wirkliche Leben war der Jüngling be- 
reits so nachdrücklich literarischen Interessen zugewendeti 
dass er das ihm durch seine Fkmilien- Verbindungen er- 
worbene öffentliche Amt nach wenigen Monaten aufgab, 
um ausschliesslich seinen Studien und Arbeiten zu leben. 
In der ländlichen Stille des Fauiihengutes wurden Diderot, 
Voltaire und Young ebenso eifrig studirt, wie Bürger, 
Herder^ Wieland und Schiller; neunzehnjährig; übersetzte 
Shukoffski den „Teil**, drei Jahre später den „Don 
Quixote^ nach der Florian'schen Bearbeitung. Gleich 
hier sei erwähnt, dass der jungendliche Dichter in der 
Folge fast den ganzen Schiller und sehr zahlreiche 
Goethe'sche Gedichte in die Sprache seines Volkes über- 
trug und sich um Form und Inhalt derselben grosse 
Verdienste erwarb. Seine Uebersetzungen lyrischer Ge- 
dichte waren zum grössten Theil freie , dem russischen 
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Volksgeist angepasste Nachbildungen und galten dem 
grossen Publikum darum für Originale. Der Dichter 
selbst hielt sich fttr einen ^^Romantiker'' — im Ghrunde 
hat er nur die Anregung zur Begründung der romanti- 
schen Schule in der russischen Literatur gegeben. Trotz un- 
bestreitbaren Formtalents war ihm nicht verliehen, aus dem 
Vollen zu schöpfen, dem Volksgeist Russlands wirklich nahe 
zu kommen; seine weiblich empfindende Natur liess sich 
daran genügen, den Impulsen Grösserer zu folgen und 
seiner Nation die Schätze fremder^ vornehmlich deut- 
scher Dichter zu vermitteln. Shukoffski hat eine An- 
zahl selbstständiger Epopöen, Balladen und Märchen 
gedichtet, welche ihren Stoff der russischen Geschichte 
und Sage entnommen hatten, und von seinem Publikum 
sehr günstig aufgenommen wurden. Ob es diesen 
Schöpfungen an selbstständiger Erfindung und Empfin- 
dung gleich niemals fehlte, so liess sich doch jeder der- 
selben die Verwandtschaft mit einem westeuropäischen 
Original nachweisen, unter dessen Einfluss es entstanden 
und ausgearbeitet war. 

Das Jahr 1812 rief auch den Dichter unter die 
Waffen; als Landwehr-Offizier machte er den auf russi- 
scher Erde ausgefochtenen Theil des Feldzuges ,,gegen 
die Gallier und ihre Verbündeten^^ ehrenvoll mit, um dann 
als Ritter des Annen-Ordens und Stabskapitän entlassen zu 
werden. Seine Muse hatte ihn in das Lager begleitet. 
Das €^ed^cht „Der Sänger im russischen Kriegslager*' 
machte Shukofi'ski rascher und allgemeiner bekannt, 
als irgend eine seiner früheren Arbeiten — eine nach 
der Einnahme von Paris gedichtete ^^Botschaft an den 
Kaiser Alexander" wurde mit einem reichen Geldge- 
schenke belohnt und brachte den Dichter mit den Damen 
der kaiserlichen Familie in die erste Berührung. Dass 
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diese Dichtungen den eigentlich volksthünilichen Ton 
weder trafen, noch zu treffen versuchten, sondern, im her- 
kömmlichen Odenstyi geflchriebeii| römisch, nicht russisch 
gefärbten Patriotismus athmeten, traf mit - dem herrschen- 
den Geiste zu direkt zusammen, um ihrem Erfolge irgend 
zu schaden. Der Dichter selbst hat sich um diesen Er- 
folg übrigens kaum gekümmert; er war gerade damals 
in tiefe Schwermuth versunken , weil ihm die Hand 
seiner heiasgeliebten Nichte Marie Protassoff von deren 
Mutter aus Bücksichten auf die Abneigung der Kirchen- 
väter gegen Ehen unter Verwandten rund yerwcagert 
und damit eine Wunde geschlagen worden war, die erst 
ein Vierteljahrhundert später vernarbte. Frau Pk'otassoff 
folgte im Jahre 1815 ihrer ältesten, an den Professor der 
russischen Sprache, WojeikofF, verheiratheten Tochter 
nach Dorpat, und Shukofi'ski, der auf die Erfüllung 
seiner Wünsche noch immer nicht verzichtet hatte, schloss 
«ich dieser Uebersiedlung an. 

Fast ein Jahr lang lebte der russische Dichter in 
der kloinen, romantisch gelegenen deutschen Universitäts- 
stadt am Embach. Uns, die wir inmitten des Kampfes 
nationaler Gegensätze leben, die zwischen Deutschen und 
Slaven mit besonderer Erbitterung ausgef'ochten werden, 
uns weht es wie aus einer anderen Welt an, wenn wir 
hören, dass der Russe Shukoffski und seine Familie sich 
dem Zauber des deutschen akademischen Lebens in der 
kleinen livländischen Stadt abbald begeistert hingaben 
und deren Freuden mit vollen Zügen schlürften. — Erst 
im Jahre 1802 begründet, stand die Dorpater Hochschule 
damals in den Jahren glücklichster Jugend. Professoren, 
Studenten und Bürger lebten in seliger Verschollenheit 
ein idyllisches Leben, das durch keinen Zwiespalt zer- 
rissen, keine gouvemementale Bevormundungssucht ge- 
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hemmt war. Der damalige Rector Parrot^ ein intimer 
Freund Alexanders, führte das Scepter eines liebevollen 
Patriarohen, der der Jugend ihr volles Recht Hess 
und seiner Würde nichts zn vergeben glaubte^ wenn er 
in die Reihen seiner lebensluBtigen Schüler herabstieg 
und im Bunde mit ihnen das y^Gaudeamus'' anstimmte. 
Die meist aus Deutschland eingewanderten Professoren 
waren gemüthliche alte Herren, die es mit der Wissen- 
Bciiaüt nicht allzu streng nahmen und gelegentlich tunf 
gerade sein Hessen; in der Jagend aber lebte ein über- 
sprudelnder Frohsinn, der es verstand, von Ghrund 
aas das Leben au gemessen und sich dabei unverwüst- 
liche Frische zu erhalten. — Dass die wenigen in Dorpatstu- 
direnden Russen in einer deutschen Universität deutsche 
Studenten waren, verstand sich bei der glücklichen Nai- 
vetät der Zeit von selbst, ihnen schloss sich auch der 
zweiunddreissigjährige Dichter an, der bald auf keinem 
Commers fehlte, im Kreise der Professoren über deutsche 
Philosophie und Literatur diskutirte, den Syndikus der 
Umversitftt, v. d. Borg, seine Gedichte ins Deutsche 
übertragen liess, und in den Kreisen der Adelsfamilien, 
die in Dorpat den Winter verbrachten, ein gern ge- 
sehener Gast war, mit dem man seelenvergnügt tanzte, 
musizirte undComödie spielte. — Diese Episode war indessen 
von nur kipnser Dauer. Shukoffski wurde schon nach 
Jahresfrist aus seinem £mbach*Paradiese vertrieben. 
Seine angebetete Nichte reichte, des vergeblichen Harrens 
müde, einem deutschen Professor die Hand, und Shu- 
kofFski ging nach Petersburg, wo seine Freunde seit 
Langem seiner geharrt hatten, um ihn bei Hof zu ver- 
sorgen. In richtiger Würdigung der Verhältnisse und 
der eigenen weichen Natur hatte der Dichter sich 
bmge gegen die „grands projets'^ seiner Freunde Blu- 
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duff' und Uwarofif gesträubt: jetzt erfüllte er sein Ge- 
schick. 

Der Freundeskreis, der Shukoffski's Uebersiedlung 
vonD oipat nach Petersburg und in der Folge seine An- 
stellung bei Hofe venDittelte; bestand aus Elementeo, 
welche sich im Jahre 1816 gleichartig ausgenommen 

haben mögen, lieute aber höchst heterogen erscheinen; 
neben den liberalen Dichtern Puschkin und Batuschkoff, 
dem hochsinnigen Nikolaus Turgenjeff, gehörten Bludoff 
und Uwaroff; der sentimentale Fürst Wjäsemski und 
Ph. Wigel (VerfiEtsser der ,3^^^ enyahie par les Alle- 
mand8'')^zu der I>icliterg( Seilschaft ^^samass^, welche 
damals den Mittelpunkt der neuen, dem französischen 
Classicismus feindlichen Schule bildete und in Shukoffski 
zugleich einen ihrer Stifter und ihrer Secretäre verehrte. 
Die Gegensätze, um welche es sich in der russischen 
Literatur jener Zeit handelte, sind seitdem längst bedeu- 
utngslos geworden; nicht um yerschiedene Welt- and 
Lebensanschauungen; sondern um Controversen der ästhe- 
tischen Form, die weder klar formulirt waren, noch zu 
wirklichem Austrap; gebracht wurden ^ handelte es sich 
bei den Streitigkeiten, die zwischen den „Jungen" und 
den „Alten" ausgefochten wurden. Für die Aussenwelt 
hat der Dichterbund „Arsamass" keine bleibende 
Bedeutung gehabt, und die ^^Wirkungen^^ welche 
ihm von russischen Literar- Historikern herkdmmHch 
nachgerühmt werden, gehören in das Gebiet jener con- 
ventionellen Fabehi, welche von jeder neuen Generation 
der alten nachgesprochen zu werden pflegen. Die be- 
theihgten Schriftsteller waren junge lebensfrohe Männer, 
welche sich für ihre Zusammenkünfb ein phantastisch- 
humoristisches Statut entworfen hatten; man hatte den 
Namen des Bundes, nach einer unbedeutenden kleinen 
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Landstadt gewählt, welche durch ihre fetten Gänse be- 
rühmt war — man titulirte sich mit dem Namen des 
Helden aus Shukoffoki'scben Balladen — man geisselte 
die Gegner nnd gelegentlich auch d[ie eigenen Freünde 
und Brüder in hnmoristiBchen Reden n. b. w. Verge- 
sellschaftungen solcher Art finden sich überall wieder, 
wo junge für p^emeinsame Ziele begeisterte 3Iänner in 
vertrauten Verkehr treten , — dauernden Bestand ge- 
winnen sie aber nur in Zeiten, die für eine friedliche 
Entwickelung angethan sind, und unter Leuten, die über 
die letzten Ziele ihres Wollens und Handelns im Klaren 
sind. Beides traf im vorliegenden Falle nicht zu; 
in dem russischen Leben jener Zeit handelte es sich 
um ganz andere Gegensätze, als die zwischen Pseudo- 
Classikern und Romantikern, und über diese Gegensätze 
waren die Glieder des „Arsamass^^ schlechterdings nicht 
so einig, wie in dem Glauben an die Bedeutung Pusch- 
kin's und Shukoffiiki's für die Entwickelung der National- 
Uteratnr ihres Vaterlandes. Das trat bereits zu Tage, 
als einer der Genossen dieser Tafelrunde den Vorschlag 
machte, die Thätigkeit des Vereins auf das politische 
Gebiet auszudehnen, zu diesem Zwecke ein Journal zu 
begründen und das Anerbieten des Grafen Capodistrias 
anzunehmen, der sich bereit erklärt hatte, die politischen 
Artikel zu schreiben und hochdiplomatische Nachrichten 
und Aper9us zu vermitteln. Nach langen Verhandlungen 
fUr und wider wurde Uwaroff — der spftteris Unterrichts^ 
minister — mit der Abfassung des Statuts betraut. Dieser 
kam mit dem ihm gewordenen Auftrage nicht zum Strich, 
und wenig später löste d^r Verein sich in seine Bestand- 
theile auf} Puschkin wurde nach Kiachene£f, später nach 
Odessa verwiesen, BatuschkofF wurde verbannt, später gei- 
steskrank; Bludoff übernahm das Amt eines Legationsrathes 

A. 4. Falenli. OMellsehtd. M. F. 9 
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bei der russischen Botschaft in London, Shukoflski end- 
lich trat 1817 in den Dienst des Grossfürsten Nikolaus 
und seiner Gemahlin Alexandra, welche von ihm in die 
Geheimnisse der russischen Literatur und Sprache einge- 
weiht werden sollte. 

. £b ist oben bereits angedeutet worden, dass der 
IXcbter, den die Bussen ihren ersten Romantiker nennen, 
seine weiche, innerlich haltlose Natur genug kannte, um 
das ihm zugedachte Hulauit erst nach einigem Zögern 
und nicht ohne inneres Widerstreben anzunehmen. Ob 
der Grosslürst, in dessen Haus er trat, die Stimme der 
Dichtkunst jemals vernommen habe, mag Shukoffski selbst 
sweifelhafi gewesen sein. Desto reichlicheren Spielraum für 
die gefährliche Neigung des Dichters, sich die Dinge 
der wirklichen Welt je nach sdnem inneren Bedtlrfiiisse 
zurechtzulegen, boten die Charaktere der beiden ftirst- 
liehen Damen, zu denen er in Beziehung trat. Die Kai- 
serin Elisabeth, Alexanders Gemahlin, war eine weiche 
Natur, war durch das Zusammenleben mit einem heiss- 
geliebten, ebenso liebenswürdigen wie treulosen Manne 
nicht verbittert, sondern in eine weinerliche Schönseiig- 
keit hineingekommen, die man der hohen Frau «ihrer 
echten Herzensgüte wegen zu gute halten konnte, die aber 
auf ihre Umgebung entschieden demoralisirend wirkte. 
Alexander lag damals in den Fesseln der scliönen und 
liederlichen Gemahlin seines Hoimarschalls Narischkin; 
während er wechselweise mit Frau von Elrüdener betete 
und mit der Narischkin schmollte, weinte seine Frau sich 
die Augen aus und suchte sie Trost in der Lectflre 
von Tiedge's „Urania^* und Shukofiski's El^en. Ihre 
Schwägerin Charlotte (russisch Alexandra Feodorowna), 
die Tochter Friedrich Wilhelms III. und Gemahlin des 
Grossfürsten Nikolaus, war eine gutuiUthige, aber im 
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Kern ihres Wesens kalte Natur | welche seit ihrer Ver- 
pflanzung nach Bussland eine rein äusserliche Richtung 
genommen hatte. In Berlin hatte diese Prinzessin einfach 
>,Lottchen'^ geheissen — die russischen Hofleute gaben 

ihr die wohlklingende Bezeichnung der „weissen Rose" 
oder blanche fleur. Die Genien des elterlichen Hauses 
dieser Dame waren Lafontaine und Fouque gewesen, zu 
denen sich später Frau von Paalzoflf, die JEloman schrei be- 
rin^ als Dritte im Bunde gesellt hatte. So verstand es sich 
von selbst; dass die Grossfürstin gelegentlich auch die 
Allüren einer schönen Seele annahm und mit ihrem Lehrer 
und Vorleser auf dem Fusse einer solchen verkehrte. 

Für einen Dichter , der Phrasen, wie: „Alles im 
Leben führt zum Schönen'' und : „Leben und Poesie sind 
identisch'^; zu seinen Wahlsprüchen gemacht hatte, konnte 
es nicht schwerhalten, in Frauen solchen Schlages höhere 
Wesen zu sehen — bereits nach seiner ersten Vorstellung 
bei Hof hatte er den Freunden versichert ^^unvergessliche 
Stunden gelebt^ und Beziehungen „mit der höchsten gei- 
stigen Aristokratie angeknüpft zu haben"; eingefiihrt durch 
den greisen Dichter Neledinski , hatte Shukutfski der 
Kaiserin, der Grossiurstin und der Elite der Hofdamen 
seine Balladen vorgelesen und hohes Lob eingeerntet 
Das blieb für seine ganze Hofcarri^re typisch: was die 
Damen den übrigen langen Tag trieben^ was den Inhalt 
ihres Lebens bildete, kümmerte den Dichter ebensowenig, 
wie^ was im Schoosse des Staats- und Gesellschaftslebens 
vor sich ging. Fand sich an dem einen oder dem an- 
deren unansgelullten Abend ein Stündchen zur Leetüre 
seiner Dichtungen, so wurde geistige Gala gemacht und 
Shukoffski in den Wahn gewiegt, er sei es, der den 
eigentlichen Schwerpunkt dieser kaiserlichen und gross- 
fürstlichen Existenzen beherrsche und bestimme. 

9» 
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Von Conflicten kozinte damals freilich keine Rede 
sein; GrossfÜnt Nikolaus hatte an den Regiernngs- 
geschäften nicht den geringsten Antheil; sein älterer 
• Bruder galt ihm und der grossen Mjisse der Uneinge- 
weihten für den präsumtiven Thronerben, und so ver- 
stand es sich von selbst, dass er auf die iSoldatenspielerei 
' beschränkt blieb. Das Famüieoleben des Grossfürsten 
war damals ein musterhaftes und so erklärte sich leicht, 
dass Shukoffski sich in die neue^ ihm umgebende Welt 
binnen kurzer Frist so vollständig einlebte, dass er jede 
Kritik flir dieselbe verlor. Als dem jungen Paare im 
April 1818 der älteste 8ohn, dem russischen Reiche der 
Thronerbe (der gegenwärtige Kaiser) geboren wurde, 
leierte Shukoffski dieses Ereigniss mit einer vo nMen- 
schenliebe und Czarencultus überfliessenden Ode, welche 
den gesammten Hof in Thränen badete, imd es verstand 
sich gleichsam von selbst, dass der glückliche Dichter 
zum Erzieher des Knaben bestimmt wurde, an dessen 
Wiege er die schönsten Träume seines Lebens geträumt 
hatte. Bis sein Zögling das Alter erreichtCj in welchem 
von Shukoffski 8 „einsichtsvoller Fürsten-Pädagogik^^ Ge- 
brauch gemacht werden konnte, beschränkten die Pflich* 
ten seines Amtes sich auf Lesestunden mit der Gross- 
furstin, welche ihrem Haupttheile nach mit der Vorlesung 
neuer Dichtungen und Uebersetzungen des Lectors aus- 
gefüllt wurden. Dass die hohen (Tcburtstage regelmässig 
zu zartsinnigen Dichtungen Veranlassung gaben, welche 
„tiir Wenige" gedruckt, einer ganzen Legion von „Engeln", 
„Schutzengeln'% „Leitsternen" u. s. w. zum Dasein ver- 
halfen, versteht sich von selbst ; nebenbei wurden gelegent- 
lich auch ernstere Arbeiten auf Veranlassung der' hohen 
Schülerin Shukoffski's vorgenommen. — Pttr Bih fibertrug 
er das indische Gedicht „Nal und Damajanti", Thomas 
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Moore's „Paradies und Peri", Fouquö's '„Undine" und zahl- 
reiche von Hebels ,^emanni8chen Gedichten" in vor- 
treffliche russische Verse. Im Jahre 1821 trat eine er- 
wünschte Unterbrechung der immerhin eintönigen Peters- 
burger Existenz ein; die Gesundheit der Grossfürstin 
machte eine Beise nach Deutschland nothwendig^ die den 
grossfürstlichen Vorleser zum erstenmale in die längst 
ersehnte Culturwelt des Westens führte. Der damalige 
Kronprinz von Preusseu, später Friedrich Wilhelm IV., 
iand in dem ^^romantischen'* Vorleser seiner Schwester 
einen Mann durchaus nach seinem Herzen, den er mit 
Auszeichnungen überhäufte und alsbald mit Tieck, Schin- 
kel u. s. w. in Beziehung brachte. Dann ging es weiter 
nach Dresden, nach Weimar, in die Schweiz — 
allenthalben standen dem vornehmen russischen Dichter 
die Thüren aller ausirezeichiieten ]\Iäuner ölten, die derselbe 
kennen zu lernen wünschte; mit Justinus Kerner schloss 
Shukoffski — allezeit ein Gläubiger jener zwischen 
Himmel und Erde hängenden Dinge, yoh denen die 
Philosophie sich nichts träumen lässt — schon damals 
einen Freundschaftsbund.. Minder glücklich war ein Be- 
such bei Goethe ausgefallen, dem Shukoffski seit lange 
mit Spannung entgegengesehen hatte. Dem Habitue 
der grossen Welt war die französische von allen fremden 
Sprachen die geläufigste, und in dieser hatte er sich den 
^össten Lyriker des Westens" vorgestellt. Goethe-s 
etwas unbehilfliche französische Ausdruoksweise wurde 
Shukofiski sofort bemerkbar und der gutmüthige feine 
Weltmann glaubte nur den Wünschen seines hochverehrten 
neuen Bekannten zu entsprechen, wenn er nach 
einiger Zeit Deutsch zu reden begann. Goethe schien 
das als Verletzung anzusehen und zeigte sich fortan 
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80 steif und einsylbijo;, dcoss sein russisclier Gast- 
freund etwas e-nttäuscht den Rückweg antrat. 

Drei Jahre nach ShukofFski's Rückkehr aus Deutsch- 
land starb Alexander L und trat jene grosse Eiisis der 
rassischen Dinge ein^ von welcher in diesen Blättern be- 
reits wiederholt und eingehend die Rede gewesen ist 
Die Flagge civillsatorischen Portschritt's, welche ein Jahr- 
hundert lang die Ladung des desputischen Regimentes 
gedeckt hatte , das gerade die hervorragendsten Erben 
des grossen Peter über ihr \'olk führten^ sie verschwand 
fiir 30 Jahre vom Mast des russischen StaatsSchiffes. 
Die russische Regierung hörte auf, europäisch-fortschritt- 
lichen Zielen zuzustreben, ohne dass ihr darum gelungen 
wäre zu der nationalen und conservadven Macht zu 
werden, die Nikolaus für sein Ideal hielt. „Auch unser 
Despotismus" sagt Alexander Herzen treffend y ,,lebt nur 
hinter hölzernen Mauern und hat keine Stabilität. Eine 
conservative Regierung, wie sie in Oesterreich bestanden 
hat, ist in Russland niemals möglich gewesen; denn wir 
haben nichts zu conserviren, weil es bei ims nichts Sta- 
biles g^bt. Alle Einrichtungen einer russischen Regierung, aU 
ihre Gesetze und Entwürfe sind vorübergehend, ohne 
Dauer, ohne Abschluss, ja ohne bestimmte Form . . . 
Jede unserer Regierungen stellt den grössten Theil der 
bestehenden Rechte und Einrichtungen in Frage; heute 
verbietet man, was man gestern befViliI. Weil man keine 
geschichtliche Basis hat, liebt man die Neuerungen bis 
zur Thorheit.^ — Für keine Periode der neueren rusBischen 
Geschichte ist diese Charakteristik so zutreffend ge- 
wesen, wie für die nikolaitische und deren uiiirucht- 
bare Geschäftigkeit. Ohne auch nur einen Augenblick einen 
Kuhepunkt gewinnen zu können, „tr^s occupö a ne rien faire", 
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verbrauchte das Gouvernement alle Kräfte des Staates 
und seiner Organe dazu^ Gleichförmigkeit und Unifor- 
mität in einem Reiche herzustellen, dessen buntscheckiger 
Charakter dem kaiserlichen Motto : ^^Ein Herrscher^ 
Eine .Sprache, Ein Glaubet doch fortwfthrmd Hohn 
sprach. In dem Wahne conservatiy zu sein t verfuhr 
man echt revolutionär; statt auf das Wesen der Dinge 
einzugehen, mühte man sich unauthürlich ab, ihre Fa- 
9aden einzureissen und dieselben nach neuem Muster 
im Kaserueustyi wieder herzustelieu. {Stabilität war die 
ofticielle Losung, und doch versuchte man, Allem , was 
auf sich selbst ruhte, in majorem gloriam der czarischen 
Allmacht den Boden unter äen Füssen w^uziehen^ alle 
natürlichen Grundlagen des Lebens durch ^yallerhöchst 
bestätigte" Reglements zu ersetzen. 

Das war die Welt, rn der ShuküÜski neit dem De- 
cember 182Ö lebte. Der weiche, im Kern seines Wesens 
edle Mann mag einen harten Kampf gekämpft haben^ 
als er die ausgezeichnetsten seiner Jugendfreunde ver^ 
bannt und ge&chtet; die selbständigen Charaktere aus 
dem Staatsdienste geschieden und in die stumme Einsamkeit 
ihrer Landgüter begraben sah. Seine Wahl war aber schon 
im Voraus getroÖ'en — ihm blieb nichts übrig, als sich auch 
innerlich frei zu maclien, indeln er die bestehende Ordnung 
für unter den gegebenen Umständen alleia möglich erklärte^ 
starren Despotismus für die beste Schutzmauer gegen die 
Gefahren ^^des Umsturzes und des Unglaubens'^ pries und 
indem er in ein System zu bringen suchte^ was doch nur ein 
zu&lliges Gewebe von Launen war. Mit derUeberzeugung, 
dass bei Hof allein die wahre, vielleicht die höchste Frei- 
heit zu finden sei, und dass diese Freiheit gleich- 
bedeutend sei mit völliger Unterwerfung unter den „alier- 
höchsten'^ Willen ^ brachte er die freisinnigen Erinne^ 
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rungen seiner Jugend zum Schweigen. Nachdem Pusch- 
kin den polenv^ernichtenden Czaren als Beendiger des 
uralten slawischen Bruderzwistes angesungen^ verstand 
sich für Shukoffski von selbst, auch diesmal das 
^Wirkliche'' für das ^^aUein Vernünftige^ fi.u erklären 
und mit dem Strome zu schwimmen. Wenige Jahre 
später starb Puschkin, und jetzt war der gefühlvolle, 
immer neue Elegien und Balladen aushauchende Er- 
zieher der kaiserlichen Kinder anerkanntennaassen der 
erste der russischen Dichter. Jährlich um Ostern 
schmückte kaiserliche Gnade den Sänger des Frühlings, 
der Liebe und der Sehnsucht nach einer besseren Welt 
mit neuen Würden und Ordensbändern, jährlich legte 
eine neue gelehrte Gesellschaft dem liebenswürdigen, 
gefälligen und humanen alten Herrn ihr Diplom zu 
Füssen — beinahe ebenso häufig erschien ein Heft un- 
tadeliger Verse, Uebersetzungen oder moralischer Ab- 
handlungen („lieber das Melancholische in der Dicht- 
kunst und im Leben^', ,,Ueber die Erziehung'% ,,Ueber 
RafEiers Madonnen'% |,Ueber den Enthusiasmus''), das 
dem einen oder dem andern Gliede der kaiserlichen Fa- 
milie dedicirt war, und das Entzücken der wenigen 
kritischen Organe ausmachte, welche die Censur übrig 
gelassen hatte. — Seit Shukoffski s Hymne: „Gott sei 
des Kaisers Schutz^' (Boshe Zarja chranü) zum Rang 
eines offiziellen russischen Nationalgesanges erhoben 
worden, wusste aUe Welt, wer an der Spitze der Kational- 
literatur der grossen Monarchie des Ostens stand. 

Unterdessen begannen die Jahre von Shükofiski's 
pädagogischer Thätigkeit. Das Amt, welches er bei dem 
Grossfürsten Alexander übernommen hatte, musste der 
Dichter mit einem militärischen Erzieher, dem Obersten 
Herder, theilen. Diese Theilung mag ziemlich ungleich 
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ausgefallen sein, denn nach den Grundsätzen des Kaisers 

verstand es sich von selbst, dass der Militär allemal 
dem Civiiisten vorausstand^ und dass ein Prinz des Hauses 
Komanoff- Hollsteiu - Gottorp hauptsächlicli zum boidaten 
erzogen wurde. — An tiefergehende Wirkungen war 
schon aus dem einfachen Grunde nicht zu denken^ dass 
ShukofiGski den Unterricht seines erlauchten Zöglings 
nach einem ^^Allerhöchst hestätigten^' Progranune leitete, 
und dass der Kaiser mit etwaigen Abweichungen von 
demselben ebensowenig 8pass verstand, wie mit directen 
Verstössen gegen die einfache Philosophie, die er seinem 
Sohne beigebracht zu sehen wünschte. Bei so be- 
wandten Umständen blieb dem vorsichtigen, in Loyalität 
ersterbenden Oivil-Pädagogen nichts übrige als mit seinen 
humanistischen Rathschlägen beständig auf der Hut zu 
sein und Alles zu Termeiden, was ihn dem Verdacht ei- 
nes Rückfalls in die liberalen Ideen seiner Jugend auch 
nur entfernt aussetzen konnte Dass Shukutiski nichts 
destoweuiger den Same^i humaner Kegungen in die Brust 
des jugendlichen Alexander zu streuen gewusst hat, er^ 
scheint wie ein halbes Wunder und muss ihm hoch an- 
gerechnet werden: musste er doch erleben, dass die na- . 
turwissenschaffclichen und naturphilosophischen Vorträgt 
des von ihm cnipluhlenen Akademikers Trinius verboten 
wurden , nachdem der Kaiser über den iiilialt derselben 
näher unterrichtet worden war. — Den Glanzpunkt vmd 
zugleich den Abschluss dieser pädagogischen Periode 
bildete die grosse Reise , welche der heranwachsende 
Thronerbe, von seinen Erziehern b^leitet, im Jahre 
1837 durch Russland und Sibirien machte, und die ihm 
Gelegenheit gab, durch eine ganze Reihe rettender Thaten 
den Grund zu seiner verdienten Popularität zu legen, 
bhukoffaki's edle Natur hat sich bei Gelegenheit dieser 
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Reise wiederholt zu Kühnheiten erhoben, welche d;is 
Erstaimen der gesammten vornehmen (jeseilschatt bil- 
deten. Wesentlich Beinem Einflüsse war es zozuschreibeiiy 
dtts Alezander es wagte, fär die unglücklichen politischen 
Verbrecher, welche seit 1826 in den Einöden Sibinens 
schmachteten nnd Ton deren Loos der hohe Reisende sich 
gegen die Vorschriften der Reise - Instruction überzeugt 
hatte, ein Wort der Fürbitte einzulegen: Nikolaus nahm 
diesen kühnen Griff seines Sohnes zur allgemeinen Ueber- 
raschong nicht ungnädig auf — verschiedene zu „ewigem 
Aufenthalte in Sibirien'^ yemrtheilte HochTerrather durf- 
ten ab gemeine Soldaten in der Kankasns-Annee Dienste 
nehmen. Anderen wurde die Uebeniedlung in grössere 
sibifisdie StSdte gestattet — Damals geschah es auch, 
dass der nach Wjiitka verwiesene Student Alexander Her- 
zen die durch den Thronfolger vermittelte Erlimbniss 
erhielt, diesen baibasiauschen Wohnort mit der eine 
Tagereise Mlich von Moskau belegenen btadt Wladimir 
zu Tertanschen. 

Wenige Jahre später, im FVoUing des Jahres 1840^ 
war die Ersi^ungdes Thronfolgeis beendet, dieser mfindig 
erklärt^ sein Erzieher mit dem Range eines Geheim- 
rath es und mit einer reichen Pension der Freiheit wieder ge- 
geben. Der öTjährige Mann unternahm zur Kräftigung 
soner Gesondheit und zur Aati'rischung seiner poetischen 
Ader eine Reise nach Deutschland und ging zunächst 
nach DnsseAdiirf, wo adn Freund, der kaiwrliciie Hol- 
maler und Oberst ausser Dienst, t. Reutern (an Yer- 
wandtor des gege n u litig en Finaniministers) y mt seiner 
sahlreidira FamiKe lebte. Hier reriobte dn- an der 
Schwelle des Greisenalter? stehende Diehtrrr sich mit 
Elisabeth, der ii:^ährigen schwärmerischen TcK:iiter seines 
Piwuid«, die er J»hie ürüber bei tielq«sniieit einer 
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' Schweizerreise auf den Knien geschaukelt hatte. Im 
Herbst desselben Jahres kehrte er nach Petersburg zu- 
rück , um seine Angelegenheiten zu ordnen — wenige 
Monate später war er als junger Ehemann in Frankfurt 
am Main etablirt; die Gesundheit seiner Gemahlin 
machte einen Aufenthalt im mittleren Deutschland noth- 
wendig, der — für alle Theile gleich unerwartet — 
elf Jahre lang dauern und erst mit dem Tode Shukoffski's 
sein Ende nehmen sollte. 

Der heitere Lebensabend, den er sich von seiner 
späten Eheschliessung versprochen hatte, sollte unserem 
Dichter nur sehr unvollständig zu Theii werden. An- 
fangs Hess sich Alles vortrefflich an; Shukoffski's 
Haus war der Mittelpunkt eines geistreichen und liebens- 
würdigen Kreises (zu dessen Hauptfiguren der General 
Ton Radowitz gehörte); mit seinen Schwiegereltern lebte 
er auf dem besten Fusse, seine junge Gattin war ihm 
mit zärtlicher Liebe zugethan und machte ihn schon 
nach Jahresfrist zum Vater einer Tochter. Aber je tiefer 
der Dichter in die Eigenthümlichkeiten des westeuropäi- 
schen Lebens hineinzusehen Gelegenheit hatte, desto unheim- 
licher wurde ihm der Oontrast zwischen seuien neuen • 
Verhftltnissen und den Zuständen, in deren Dienst er den 
besten Theii seines Lebens verbracht hatte. Das auf- 
strebende deutsche Leben der Vierziger- Jahre machte 
die Fortdauer der Illusionen von der Vortrcffiichkeit und 
gedeihlichen Entwicklung des nikolaitischen Russland un- 
möglich, denen Shukoffski ein Vierteljahrhundert ge- 
huldigt hatte. Die tiefe Kluft zwischen Hüben und 
Drüben wurde dem feinsinnigen Poeten trotz der Un- 
klarheit seiner politischen Anschauungen fühlbarer, als 
dieser sich selbst eingestehen mochte; steuerlos schwankte 
er zwischen der Anerkennung der höheren Culturstufe 
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seiner neuen Umgebung und der Sehnsucht nach einer 
Heiniath, deren Vorzüge ihm (ohne dass er es wusste) 
doch mehr und mehr zweifelhalt wurden. £r fiihlte, 
dass zwischen dem System Beines Kaisers und der Culturwelt, 
der er seine Bildung zu danken hatte ^ eine Vermittlung 
nicht mogHch sei. Die Abneigung gerade der gebildetsten 
Deutschon gegen Russland, die ihm auf Schritt und Tritt 
begegnete, iingstigte und verletzte Shukofiski's zart be- 
saitetes Gemüth; dem russischen Kaiserhause war er 
herzlich ergeben, in die Regierungsgrundsätze des Vaters 
seines Zöglings hatte er sich allmälig hineingelebt ^ die 
liberalen Tendenzen der deutschen G^seUschaft waren 
ihm ein Gräuel — und doch fühlte er instinctiv, dass ge- 
rade diese mit den treibenden Mächten der Zelt, dem 
unauthaltsanien Culturtbrtschritt , im engsten Zusanunen- 
hange standen. Die iu jener Zeit geschriebenen Briefe 
des Poeten an seinen ehemaligen Zögling und an den 
Grossiursten Konstantin sind für die Stimmung ^ die den 
Briefsteller bewegte, höchst bezeichnend. Er, der sich 
sein Lebtag nicht um Politik gekümmert hatte, stellt 
Betrachtungen über Stabilität und Fortschritt, Reform 
• und Revolution an und sucht — unauf'geiordert — sei- 
nen jungen Freunden zu beweisen, „dass Stillstand Tod, 
Bewegung Leben, Ueberstürzung Mord sei^', und dass 
Fürsten und Kaiser den ersteren ebenso vermeiden 
müssten, wie die letztere. So zufrieden sich diese 
Briefe ausnehmen, sobald sie auf russische Zustände 
eingehen, so überzeugt sie versichern, dass der ruhige 
Fortschritt mit Ordnung und Wohlsein gleichbedeutend 
sei — man fühlt ihnen an, dass sie aus der Feder 
eines Mannes geflossen sind, der innerlich in's Schwanken 
gekommen, an der Summe seiner eigenen Existenz irre 
geworden ist. Musste der langjährige, mit den Ge- 
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heimnissen der russischen Regierungskunst vertraut ge- 
wordene Diener des kaiserlichen Hauses doch genauer 
als irgend Jemand wissen, dass das Absperrungs- und 
Stillstandssystem, dem sein Gebieter huldigte, gerade 
seit dem Beginne der vierziger Jahre eine bchroffheit 
erreicht hatte ^ die seibat den Schein des Fortschrittes 
ausschloss und dass der Kaiser seit dem Ausscheiden 
seines einzigen in gewissem Grade unabhängigen Rath- 
gebers, des Kinanzministers Cancrin, unzugänglicher, 
einseitiger und herrischer denn je früher geworden war. 
Unzufriedenheit mit sich selbst und mit der Welt be- 
mächtigte sich der sonst so friedlichen Seele Shukoffaki's. 
Mehr und mehr begann tr sich aus den Conflikten, die 
sein Inneres bewegten, in einen weichlichen, selbstquäle- 
rischen und in jeder Rücksicht unfruchtbaren Pietismus 
zu flüchten. Das Unglück wollte, dass seine kränkliche, 
nerv(is überreizte Gemahlin einer verwandten krankhaften 
Stimmung seit ihrer Kindheit huldigte und dass sie einea 
starken Zug zum katholischen Ultramontanismus fdhite^ 
der schwachen Gemüthern als einziger Hort dner festen 
Lebensanschauung und Lebensordnung zu allen Zeiten 
gleichmässig imponirt hat. Jahrelang lebten die beiden 
Ehegatten unter dem Drucke einer mystisch -trüben Ke- 
ligiosität , die schliesslich in vollständige Welt- und Le- 
bensscheu ausartete und sie körperlich und geistig gleich 
tief herunterbrachte. Gequält durch ein krankhaftes 
Sflndenbewusstsein, verstimmt von dem Anblick der ihn 
umgebenden rührigen Welt, büssto Shukofiski alle Freude 
an s^nem Hause und an seinen Kindern, alle Fähigkeit zu 
poetischem Schaffen ein. Der gleiche Trübsinn lastete 
damals auf einem grossen Theil der russischen Gesc^ll- 
«chaft; gelähmt in jeder freien Bewegung, unfähig auch 
nur das Geringste zur Hebung der verzweifelten Lage 
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ihres Volkes za thun, ergaben gerade die talentvoUsteD 
und sittlich reinsten Glieder der jüngeren russischen 
Generation sich dem Hange zu einer mystischen Grö- 
belei , mit welcher sie ihr Unbehagen und die Stimme 
ihres nationalen (,T(?wissons zu ersticken suchten. Tv- 
pisch ist in dieser Beziehung das Geschick Gogols, der 
damals im Auslande lebte und wiederholt ganze Wochen 
in dem Hause Sjoines Freundes Shukoffski Terbrachte^ 
um diesen um den letzten Rest gesunden Sinnes 
zu bringen. Gogol, der genialste Humorist^ den Russland 
je besessen, war aus Verzweiflung über die Zustünde, 
die er so imerbittlich verhöhnt und an den Pranger 
gestellt hatte, zum Anbeter des Despotismus, zum Ver- 
lästerer jeder freien Regung, zum religiösen Mystiker 
geworden, der ganze Tage im Gebete vor seinen Hei- 
ligenbildern verbrachte, der von . Petersburg nach Rom,, 
yon Rom nach Jerusalem pilgerte, um sein Gewissen 
zur Ruhe zu bringen und Vergebung seiner Sünden 
zu finden. Gogol's Besuche im 8hukoft'ski'schen Hause 
wurden demselben zu einer Quelle neuer Leiden. Der 
Verkehr der beiden Männer, welche an der Spitze der 
russischen Literatur standen, drehte sich fast ausschliess- 
lich um theologische Spitzfindigkeiten, um nQi^&ussprech- 
liehe'* seelische Vorgänge und um Mysterien der ortho- 
doxen Kirche, von welcher sie die Wiedergeburt der im 
occidentalen Heidenthume verkommenen Welt erwar- 
teten. Das Resultat war, dass Shukolfski's Arzt, Dr. 
Kopp, sich schliesslich ins Mittel legte und kategorisch 
die Trennung der beiden nervenkranken Männer ver- 
langte, welche sich gegenseitig steigerten und reizten. 
Gogol ging nach Paris, Shukoflski bewegte sich naeh 
wie vor in pietistischen, zum Katholicismus nei- 
genden Kreisen, in denen jedes Vorkommniss des täg- 
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liehen Lebens als göttliclie ( Jnadentügung angesehen und 
besprochen wurde; umgeben von fürstlichem Luxus, be- 
lierrscht von den Vorurtheilen und Gewohnheiten der 
grossen Welt, quälte seine junge Fraa sich und ihre Um- 
gebung mit unaufhörlichen Betrachtungen über Sünd- 
haftigkeit und Verwerflichkeit einer Lebensführung, von 
der sie doch nicht lassen konnte. Seinen Gipfelpunkt 
erreichte dieses selbstverschuldete Unbehagen , als ein 
Erdbeben die Bewohner des Kheingau's erschreckte und 
die Gemiither der überspannten Gesellschaft mit der 
Furcht vor dem Untergang der ' sündigen Welt erfüllte ; 
bei hellem, lichten Tage glaubte man Geister zu sehen 
und Botschaften aus der andern Welt zu erhalten. Nur 
mit Mühe hielt der Dichter seine (im Protestantismus 
geborene und erzogene) Frau davon ab, zum Katholi- 
cismus überzutreten und dadurch dem kaiserlichen Hof 
' empfindlichen Anstoss zu geben. Er Hess einen Geist- 
lichen der griechischen Kirche nach Baden-Baden kom- 
men, wo er zeitweilig seine Besidenz aufgeschlagen ^ und 
dieser übernahm es^ Frau v. Shukoffski, die sich von 
der „Autoritätslosigkeit^ der Kirche ihrer Väter unbe- 
friedigt fliUte, in den Hafen der morgenlSndisehen ^Qr- 
thodoxie" zu lootsen. 

Der Ausbruch der Revolution von 1S48 trieb den 
Dichter vollends in das Lager des politischen und kirch- 
lichen Mysticismus, der in der Zeitbewegung ein Werk 
des alten bösen Feindes» in dem russischen Stillstands- 
und Reactionssystem das einzige Heil, die Hoffnung und 
Erlösung der Welt sah. Immer düsterer klagen die 
Briefe, die Gogol seinem Freunde; schrieb, um ihn zu 
unablässigem Gebete und zur Erkenntniss seiner Sünde 
ZU mahnen, immer feindseliger sah auch der iSchüler der 
deutschen Romantik die ihn umgebende Welt an, immer iei- 
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densciiaftlicher wurde seine Sehnsucht nach dem „von 
der Befleckung der grossen Sau' Revolution'^ unberührt ge- 
bliebenen heiligen Bassland. Der ungarische Feldzug. 
erfüllte die Seele des Dichters mit Entzücken; das be- 
liebteste Thema ier Briefe ^ die er an den Grossfursten 
Konstantin richtete , war der Wunsch , der Kaiser solle 
die Gunst seiner neu errungenen Machtstellung dazu be- 
uützeu, „die Aufgabe zu lösen, an welpher die Kreuz- 
zugß sich vergeblich abgemüht hätten", d. h. Byzanz 
' erobern. — Im Herbst desselben Jahres verliess Shn- 
koffski die Schweiz, um nach Warschau zu gehen, dem 
Kaiser zu seinen frischen Lorbeem Glück zu wünschen, 
und sich eine abennalige Verlängerung der Erlaubniss 
zum Aufenthalt in Deutschland zu erbitten. Dass ihm 
diese gewährt wurde, war ein besonderer Beweis kaiser- 
licher Gnade, denn der Hass des Monarchen gegen die 
Revolution hatte alle im Auslände lebenden russischen 
Unterthanen in die Heimath zurückgerufen und die Er- 
theilung von Reisepässen an die Erlegung von 500 Ru- 
beln Silber und die persönliche Erlaubniss des Kaisers 
geknüpft. — Shukoffski war von den in Warschau gewon- 
nenen Eindrücken so voll, dass er einen Commentar zu der 
Hymne schrieb, mit welcher sein Freund Wjäsemsky 
den „Sieger über die Revolution" angesungen hatte und 
die den bezeichnenden Titel: >,Das heilige Reussen^' tührte. 

Nach Deutschland zurückgekdirt, fühlte der Dichter 
sich frischer und lebenskräftiger als seit vielen Jahren. 
Trotz unaufhörlicher körperlicher Leiden (es zeigten 
sich damals die ersten Symptome der Brustwassersucht) 
kehrten ihm Ruhe des Gemüthes, Freude und Lust an 
poetischem Schaffen wieder. Er brachte den Abschluss 
der Gesammt- Ausgabe seiner Schriften fertig und nahm 
eine Arbeit wieder auf, die seit Jahren begonnen, aber 

V 
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immer wieder H^;eii geblieben war: die metrische Ueber^ 
Setzung des Homer. D«r griecbiscben Sprache nicht 

kundig^ Hess Öliukoffski sich eine wörtliche Uebersetzung 
des grössten Epos aller Zeiten durch einen gelehrten 
Freund anfertigen : diese wurde auf das Sorgfältigste mit 
den besten Uebersetzongen der Deutschen^ Engländer und 
Franzosen verglichen und zu rassischen Hexametern ver- 
arbeitet. Obgleich mit dem unaufhaltsamen Wachsthum 
seines üebels nicht bekannt , arbeitete der hohe 'Sech- 
ziger wie im Vorgefühle seines nahen Endes mit dem 
Aufgebot seiner ganzen Kraft unverdrossen weiter. Bin- 
nen achtzehn Monaten wurden zwölf Gesänge der Odyssee 
und die ersten Gesänge der Uias übersetzt ^ eine Biogra- 
phie des Gcnerak v. Badowitz ; seinen Eandem gewid- 
mete Fabeln und eine Anzahl grösserer Gedichte ge- 
schrieben, unter welchen das unvollendete Epos: „Ahas- 
verus" das bedeutendste war. — So verging der Winter 
1851 — 52 trotz steter körperlicher Beschwerden in rast- 
loser Thätigkeit. Beim Herannahen des Frühjahres war der 
halberblindete Dichter lebhaft mit Gedanken an die längst 
geplante, immer wieder verzögerte Rückreise nach 
Russland beschäftigt; er wollte nicht mehr; wie ursprüng- 
lich beabsichtigt gewesen, nach Moskau, sondern nach 
Livhmd ziehen und sich in Dorpat niederlassen, um die 
Erziehung seiner Kinder zu vollenden. Der Tod zer- 
schnitt die Fäden dieses Planes mit unerbittlicher Hand. 
Am 24. April 1852 erlag der tiöjährige Mann der Was- 
sersucht. Seine Leiche wurde zunächst in Stuttgart bei- 
gesetzt, dann nach Petersburg gebracht und im dortigen 
Alexander-Newsky bestattet An der Seite seines Freun- 
des, des Reichs-Historiographen Karamsin, schläft Was- 
sily Shukoti'ski, der Dichter des uikolaitischeu Hussland, 
den ewigen Schlaf. 

A. d. Fet«nb. Gesellscluft. N. F. 10 
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Das Grab hatte sich kaum über dem Hofpoeten des 
Kaiser Nikolaus geschlossen^ so bracli der orieiitaHsche 
Krieg aus, der das Werk; an welchem der Hort des 
^conBervatiyen Europa'' ein Menschenalter gearbeitet 
hatte, in Trtlmmer schlug und ein unerbittliches Verdam- 
mungsurtheil Über das System sprach^ in dessen Dienst der 
Dichter sich selbst und seine besten Kräfte begeben hatte. 
Ein gütiges Geschick hat dem weichmüthigen Manne den 
Schmerz erspart ^ den Irrthum eines langen Lebens ein- 
sehen zu müssen; die unbestechliche Nemesis der Ge- 
schichte ist aber auch an ihm nicht vorübergegangen. 
Das heutige Bussland hat den Namen des Mannes ^ wel- 
cher der poetische Repräsentant des dunkelsten Ab- 
schnitts seiner neueren Geschichte gewesen ist^ so gut wie 
vergessen. Der Dichter Shukoft'ski lebt wohl in der 
Literaturgeschichte aber nicht in der lebendigen Literatur 
seines Volkes fort — wenn sein Name noch genannt 
wird; so gedenkt man gewöhnlich der günstigen Wir- 
kungen ^ die der Pftdagog auf seinen kaiserlichen Zög- 
ling geübt hat^ der fast in allen Stücken das G^genbiid 
seines Vaters ist. 

Noch trauriger als der Ausgang Shukoffski's ist 
das Geschick des Mannes gewesen, der diesem Dichter 
während der letzten Jahre seines Lebens am näch- 
sten gestanden und seit dem Tode Puschkin's unbe- 
stritten der hervörragendste russische Schrifbteller war^ — 
das Geschick NikolaiGogors. Wie Puschkin's Lebens- 
und Entwickekmgsgang liir die erste Hälfte der Regierungs- 
zeit des Kaisers Nikohius höchst charakteristisch ist, 
so bezeichnet der Ausgang Gogols die Stimmung, welche 
einen grossen Theil der russischen Gesellschaft während der 
zweiten Hälfte der vierziger und beim Beginn der fünf- 
ziger Jahre ergriffen hatte, in treffender Wdse. Bevor 



Literatur und Literaten unter dem Kaiser Nikolaus. 147 

wir uns einer ausfilhrliciieren Betrachtung der Geschicke 
PuBchkin's zuwenden die den (zwischen der Epoche 
Alexanders I. und dem Zeitalter Nikolaus' bestehenden 
Gk^nsatz mit überraschender Deutlichkeit wiederspiegeln); 

lassen wir darum — gewissermassen als Ergänzung dessen, 
was über das innere Siechthuni Shukoffski's und die 
Gründe der Verkümmerung dieses Talents gesagt worden, 
— einige Bemerkungen über die Lebensschicksale des 
Verfassers der berühmten ,,todten Seelen" folgen. 

Nikolai Gogol wurde im J. 1808, als der Sohn 
eines der Mittelklasse angehörigen kleinrussischen Guts- 
besitzers geboren. Er zeigte schon in seiner Jugend 
eine innerliche^ schwerfällige, grübelnde, zum Mysticismus 
neigende Natui-, wie deren in Kleinrusshmd zahlreiche 
vorkommen. Nach einer etwas abenteuerlichen Jugend- 
geschidite (er hatte russischer; dann deutscher Schau- 
spieler werden wollen und. zu diesem Zweck einige Zeit 
in Hamburg gelebt) in St. Petersburg sesshaft gewor- 
den und mit Puschkin in Beziehung getreten^ 'griff Gogol 
mit seinen ersten novellistischen Versuchen in seine klein- 
russischen Jugenderinnerungen zurück; in einer Reihe 
idyllisch gelialtener Skizzen schilderte er das beschränkte 
Behagen und die Vergnüglichkeit der Gutsbesitzer, Poj)en 
und kleinen Beamten seiner heimathlichen Landschaft. 
Schon aus diesen ersten wenig beachtet^ Erzählungen 
sprachen ein ungewöhnliches Taljsnt für die Beobach- 
tung und ein reicher, bald unter Thränen lächelnder, 
bald das Zwerchfell erschütternder Humor. Die Vorliebe 
des Dichters für ursprüngliche Lebensgestaltungen zeugte 
von innerer Verwandtschaft mit jenen Männern der 
Moskauer Slawophilenschule, denen er sich in der Folge 
mit Entschiedenheit anschloss und deren Fährer die 
ersten Propheten dieses eigenthümlichen Talents waren. 

10» 
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Zur Reife gelangte dieses Talent ersti als Gogol sich 
unter dem Einflüsse der neuen Moskauer Schule in den 

Gegensatz vertiefte, der zwischen den ursprünglichen 
Anlagen und Traditionen des russischen Volks und sei- 
ner westeuropäischen Staatsform besteht, als er auf die 
Seite derer trat, welche es für die nächste Au%abe der 
Literatur hielten^ die Unmöglichkeit ein«r gesunden Ent- 
wickelung des Schriftthums wie dea gesammten russischen 
Lebens auf der gegebenen Grundlage nachzuweisen; und 
eine Umgestaltung der Verhältnisse zu verlangen, welche 
das Wachsthum der vorhandenen Entsittlichung und 
Verwilderung mit Nothwendigkeit bedingten. Sein Haupt- 
augenmerk wandte Gogol seitdem der Verkommenheit 
des Beamtenthums zu, dessen moralisches und materielles 
Elend er ebenso ergreifend zu schildern gewusst hat, wie die 
Bedenklichkeit seiner Wirkungen auf das Volk. Er yer> 
fuhr dabei als Efinstler, nicht als tendenziöser Partei- 
mann, indem er seinen Schilderungen eine humoristische 
Auffassung der Dinge zu Grunde legte, deren Kühnheit 
und Kxait den Vergleich mit dem grössten Humoristen 
der Neuz^t, mit Charles Dickens, nicht zu scheuen 
braucht. Von dem Sturm des Beifalls^ den diese Schil- 
derungen hervorriefen, wurden selbst die Bedenklich- 
kdten und der Argwohn der Regierung fortgerissen. 
Schonungsloser und bitterer war dieselbe auch von Gribo- 
jedoff nicht angegriffen worden, — so direct hatte über- 
haupt noch Niemand zu behaupten gewagt, dass die ge- 
sammte Bureaukratie aus einer Bande von Betrügern 
und Hohlköpfen bestehe, als es GogoFs ;,Revident'' (Re- 
visor), ein fönfactiges Lustspiel, das die Zustände einer 
Provinzialstadt schildert — that Ein junger Peters- 
burger Taugenichts, der es dahin gebracht hat, in ^ie 
Vorzinuner der vornehmen Welt zu dringen und eine 
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gewisse Kenntniss des äusseren Gebahrens derselben 
2U gewinnen, Ist auf der Reise in seine Heimath be- 
griffen und aus Mangel an Geld in dem Wirthsbause 

einer kleinen Stadt liegen geblieben. Die Beamten der- 
selben, die sammt und sonders ein schlechtes Gewissen 
haben und schon seit längerer Zeit durch die Erwartung 
eines mit der Bevision der Verwaltung betrauten höheren 
Beamten gefoltert werden, — halten den bankerotten 
Bommler für den angekündigten ,^heimen Bevidenten'^. 
Der Reihe nach suchen sie den' bestürzten, aber bald 
über das Geheimniss der Snche orientirten Taugenichts 
auf, um seine Gunst zu erbitten und ihn mit Schmeicheleien 
und reichen Geldgeschenken zu bestechen. Der Held 
lässt sich die ihm aufgedrungene Rolle gefallen, füllt 
seinen Beutel mit G^ld, spielt einige Tage lang den 
grossen Herrn und unterhält die Schaar der demüthig 
und ehrfurchtsvoll horchenden Orts- Grosswürdenträger 
mit Schilderungen aus der vornehmen Welt, die fUr 
diese ebenso charakt<*ristisch sind wie fiir den Bildungs- 
grad der Zuschauer. Am Tage seiner Abreise hat der 
Abenteurer sich zum Dank für die ihm erwiesenen Auf- 
merksamkeiten mit der Tochter des Polizeimeisters^ einer 
verbildeten Gans, verlobt: während die betrogenen Be- 
trüger seinem dahin rollenden Wagen ehrfurchtsvoll nach- 
sehen und dem Himmel dafür danken, dass der Kelch 
der Revision gnädig an ihnen vorübergegangen, tritt ein 
Geusdarm auf, um über die soeben erfolgte Ankunft des 
wirklichen Revidenten zu revidiren. — So hinreissend 
wirkte die vis comica dieses im Grunde doch sehr emst- 
haften aber von humoristischen Sittenschilderungen über- 
sprudelnden Stücks ; dass die Regierung die Aufführung 
desselben nach einigem Zauder freigab. Selbst der un- 
erschütterliche Kaiser, der in Dingen, die sich auf den 
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Dienst oder das Staatswesen bezogen ^ schlechte rdings 
keinen Scherz verstand, hat bei der ersten AufPtthning 
des ^^visor'^ gelacht, dass ihm vor Ueberanstrengong 
des Zwerchfells die Thränen über die Backen liefen. — 

Einige Jahre später erschien Gogol's Hauptwerk, der (un- 
vollendet gebliebene) Roman ,,Todte Seelen", eine Schilde- 
rung des verkommenen russischen Provinzialadels, dessen 
einzelne typische Repräsentanten der Collegienrath Tschit- 
schikoff aufsucht um von ihnen ,,todte Seelen'' zu kaufen. 
Schon der Vorwurf dieser Erzählung war eine Verhöh- 
nung des herrschenden bureaukratischen Schlendrians, 
wie sie kühner und ergötzlicher kaum gedacht werden 
konnte. — Zur Zeit der Leibeigenschaft bestand der 
Gebrauch, dass die steuerpflichtigen Individuen alle zelm 
Jahre gezählt wurden. Für die innerhalb dieser Zäh- 
lungsperiode verstorbenen Leibeigenen zahlte der Chits- 
besitzer bis zur nächsten Zählung die Steuern weiter, 
diese ,,See W galten officiell für noch lebend; während die 
inzwischen geborenen Kinder nicht gezählt wurden und 
steuerfrei blieben. Ausserdem bestand ein Gesetz, wel- 
ches dem Gutsbesitzer das Recht gab, seine Leibeigenen 
bei der Bank zu verpfänden; für jede „männhche Seele'' 
erhielt derselbe 300 Rubel. Auf diese beiden Einrichtungen 
gründet Tschitschikoff, der Heid des Bomans, den Plan 
zu einem grossartigen Betrüge. Er reist im Lande um- 
her und kauft todte Seelen, d. h. Bauern, die seit der 
letzten Zählung verstorben sind, lässt dieselben auf ein 
werthloses Grundstück überschreiben, das er zum Eigen- 
thum erworben, und verpfändet sie sodann bei der Bank. 
Die Charakteristik der einzelnen Gutsbesitzer und Be- 
amten, welche sich bei diesem Geschäft als Verkäufer 
und Vollzieher der Kaufcontracte betheiligen, ist mit un- 
vergleichlicher Meisterschaft ausgeführt und bietet zu 
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einer Fülle der ergötzlichsten Situationen Veranlassung. 
Tiefer blickenden Beartheilern konnte freilich nicht 
zweifelhaft sein, dass es mit dem ^^Humor'* des Zeichnern 
dieser lebensvollen Bilder^ seine eigne Bewandtniss habe: 
Das war kein gesundes fröhliches Lachen , das der 
Thorheit der Welt gutmüthig ihr Spiegelbild entgegen- 
hält, — dieser Humor ruhte auf dem dunkeln Grunde 
eines tiefen und leidenschaftlichen Schmerzes über das 
sittliche Elend der Zustände ^ mit deren köstlichen 8chil> 
derungen der Dichter das Zwerchfell seiner Leser erschüt- 
tert Statt mit souveräner^ wahrhaft künstlerischer Freiheit 
über seinem Gegenstande zu stehen, blieb der Dichter, weil 
er zugleich Patriot war^ an den Verhältnissen haften, die 
er in ihrer Jämmerlichkeit und Verruchtheit blosgelegt 
hatte — die Tendenz seines Buches ist nicht sowohl auf 
die Ergötzung des Lesers^ als auf dessen sittliche iüJit- 
rüstung gerichtet, der Dichter will helfen und reformtren^ 
nicht nur schildern und belustigen. 

Aach die Unbefangenheit des russischen Publikum» 
sollte über die wahre Tendenz des GogoUchen Humors 
nicht lange im Zweifel bleiben. Was der Dichter eigent- 
lich meinte und was auf dem Grunde seiner Seele lag, 
das erfuhr die Leserwelt zu ihrer Ueberraschung aus der 
merkwürdigen Erzählung ,,Der Mantel": hinter den Falten 
derselben lauerte bereits der Dämon des Wahnsinns, 
der den Dichter während der zweiten Hälfte seines Le- 
bens verfolgte. — Die Novelle ^^Der Mantel^ erzählt in 
skizzenhafter Form die Geschichte eines armen, alten^ 
einsamen Petersburger Subalternbeamten, dessen höchstes 
Ziel die Anschati'ung eines neuen warmen Mantels ist. 
Nach jahrelangem Sehnen wird dieser Mantel endlich an- 
geschafft — um dem beglückten Besitzer einige Tage 
später gestohlen zu werden. Mit dämonischer Lust schil- 
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dert Gogol nun, wie der Wahnsinn seine Krallen über 
den Unglücklichen ausstreckt und ihn schliesslich zum 
Selbstmord treibt. In gleich engem Rahmen ist die Gte- 
schichte einer Terkümmerten lypischen Figur vielleicht 
niemals gleich ergreifend erzählt worden — den Leser über- 
kommt ein Grausen, das der Dichter schliesslich selbst 
empfunden zu haben scheint, indem er die Erzählung 
mit einer phantastischen Schnurre schliessen zu müssen 
glaubte. 

Der „Revident'^ und ,;die todten Seelen^' hatten den 
kleinrnssischen Poeten zum berühmten Mann, zum Lieb- 
ling der gesammten Leseirelt und zum Schoosskinde der 
Tomehmen Literatengesellschaft Petersburgs gemacht. 

Der Unterrichtsminister Noroff zeichnete Gogol bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten aus , verschallto ihm eine kai- 
serliche Pension und die, damals nur schwer zu erlan- 
gende Erlaubnisse wiederholt und auf längere Zeit ins 
Ausland zu reisen: alle Welt erwartete, der Mann, der 
ab Humorist den ersten Preis erworben, als Epiker (in 
der herrlichen Kosakengeschichte Tarass Bulba) eine 
wahrhaft homerische Kraft bewiesen hatte, werde jetzt, 
wo er der gemeinen Sorge des Lebens entrückt war, 
die Schwingen seines Genius voll entfalten. Aber das 
Gegentheil trat ein. Der Anblick derselben Verhält- 
nisse, die er eben noch' mit kühnem Spott un4 schein- 
barem Behagen ironisirt hatte und an denen sich doch, 
wie allgemein angenonunen wurde, auf ein Menschen- 
alter hinaus Nichts ändern liess, versenkte Gogol in die 
tiefste Schwermuth. Er begann an sich selbst und an der 
Richtung, die sein Talent genommen, irre zu werden. Hatte 
er mit seinen Schilderungen Recht gehabt, so war iür Kuss- 
land wenigstens zunächst Nichts zu hoffen, über die hun- 
dertfiin&igjährige jüngste £«ntwickelung des Vaterlandes, 
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das er glühend liebte, an dem er mit allen Fasern Beines 
leidenschaftlichen Herzens hing, unbarmherzig der Stab 
gebrochen. Das gebildete Bnssland seiner Zeit war fast 
einstimmig der Meinung auf dem bisherigen Wege gehe 
es nicht weiter , nur durch eine Revolution könne ge- 
holfen und das Vaterland in die Bahnen der freisinnigen 
Kntwickelung des westlichen Europa gerückt werden. 
Vor diesem Westen aber graute den in den Vorstellungen 
der Rechtgläubigkeit des Ostens gefesteten Eleinrussen 
— Resolution und Ocddentalismus war ihm gleichbe- 
deutend und darum verwarf er beide. Er begann sich 
als Sünder gegen den heiligen Geist des orthodoxen 
Russland zu fühlen, er schrieb Brochüren, welche das 
herrschende System seines nationalen Kerns wegen gegen 
die Anklagen des abendländischen Liberalismus in Schutz 
nehmen sollten ^ er empfand die tiefste Bekümmemiss 
darüber y durch eigene Schuld missverstanden 'zu sein, 
er wandte sidi von aller literarischen Thfttigkeit ab und 
lag tagelang, in dumpfe Schwermuth versenkt vor seinen 
Heiligenbildern, um für das Heil des rechtgläubigen 
Volks und die Rettung der eigenen , mit revolutionären 
Sünden befleckten Seele zu beten. Vergebens suchten 
die Freunde ihn aufzurütteln, vergebens sandten sie ihn auf 
Reisen, die seine krankhaften Vorstellungen von der 
heidnischen Verkommenheit dds Westens läutern und 
heilen, das Gleichgewicht seines G^mttthslebens wieder- 
herstellen, ihn zu neuem Schaffen begeistern sollten, ver- 
geblich reiste er von Petersburg nach Wiesbaden, von 
Wiesbaden nach Paris und Rom, von Rom nach Jerusalem 
an die Wiege des Christenthums und der morgenländi- 
schen Kultur, — der Trübsinn und die Verzweiflung, die 
sich seiner bemfichtigt, nahmen unaufhaltsam zu. — So brach 
das Jahr 1848 herein. Die Revolution beraubte Gogol des 
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Bestes seiner Zurechnungsfahigkeit: geängstigt durch den 
Anblick der «llgemeinen Zenttfrung und Auflösung wurde 
er jetzt zum unbedingten Bewunderer desselben 
politischen S3r8tems, dem er das Brandmal auf die Stime 

gedrückt, zum Propheten des „heiligen" Kassland, das 
den „heidnischen" Westen über den Haufen zu rennen, 
und auf den Trümmern desselben das panslawistisch- 
rechtgläubige tausendjährige Reich zu begründen bestinmit 
sei. Im Jahre 1852 wurde der grosse russische 
Humorist verhungert vor den Heiligenbildern 
gefunden^ vor denen er ganze Tage in stilles Gebet 
versunken gekniet hatte, — das Opfer einer krankhaften 
Anlage, verderbter Verhältnisse und desselben Fatums, das 
Gribojedoff und Lennontoff in der Fremde begraben, 
Batjuschkoff in die Nacht des Wahnsinns getrieben, 
Kolzoff und Wenjewitinoff in der Blüthe ihrer Jahre 
körperlich und geistig zu Grunde gerichtet hatte. 
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Puschkin und Dantes. 

Als Nikolaus im December 1825 den durch den Tod 
Alexanders und den Verzicht Konstantins erledigten 
Thron bestieg, befand Alexander Puschkin, damals sechs- 
undzwaosig Jahre ait^ sich zum zweiten Male in der 
Verbannung. Ihm war das wunderliche Leos gefallen, 
während der liberalen ersten H&lfte der Regierung 
Alexanders I. erzogen und just zu dem Z^tpunkt in 
das Öffentliche Leben eingeführt worden zu sein, zu welchem 
dieser Monarch als argwöhnischer Wächter der Restau- 
ration von Wien nach Petersburg zurückgekehrt und 
dem unseligen Einfluss des Grafen Araktschejeff ver- 
fallen war. Zu Moskau aus altadligem Geschlecht ge- 
boren, war Puschkin von einem Vater und einem Ohdm 
erzogen worden, die bis an ihr Lebensende Franzosen 
des 18. Jahrhunderts blieben und den. talentvollen Kna- 
ben gewohnheitsmässig den Einflüssen einer Kinderstube 
überliessen ^ in der liederliche Französinnen und aber- 
gläubische russische Leibeigene das Wort führten. Der 
Oheim starb als Greis mit dem Beranger in den Händen, 
der Vater überlebte den berühmten Sohn um mehrere 
Jahre, um am gebrochenen Herzen zu sterben: nicht der 
Verlust des berühmtesten Dichters seiner Nation, son- 



Digitizod by Google 



156 Faschkia imd Dantes. 

dern die unglückliche Liebe zu einem halbwüchsigen 
Mädchen (Alexandra Ossipoffj grub dem Siebziger das 
Grab. — Sich selbst überlassen sog der lebhafte Knabe 
seine erste geistige Nahrung aus den Schriften Voltaire^s, 
Hdyetius* und Rousseau's; die er dem unbewachten väter- 
lichen Bücherschrank mühelos entnahm. Als der junge 
Voltairianer im zwölften Lebensjahre das Elternhaus 
verliess, um in das Lyceum von Zarskoje Selo gesteckt 
zu werden, war er mit seiner Familie bereits so gründ- 
lich zerfallen^ dass er vier Jahre lang nur noch ndt sei- 
ner Schwester in Verbindung stand und dass es der 
Initiative des Vaters bedurfte, damit eine Art Frieden ge- 
schlossen wurde. 

Die Anstalt, in welche Puschkin trat und welche 
fünf Jahre lang an ihm Mutterstelle vertreten sollte, 
sammelte die Blüthe des hohen russischen Adels 
um einige un])edeutende russische, und eine Anzahl 
siemHch bedenklicher französischer Lehrer. Director 
des Lyceums war kein geringerer Hann als der Unter- 
richtsminister Qtra£ Rasumoffeki, der die Mühe nicht 
scheute in alle Details der Verwaltung dieses Instituts 
einzugehen, in eigener Person über den Streichen der 
Zöglinge zu Gericht zu sitzen und den Unterricht der- 
selben zu überwachen. Unter Puschkins Zeitgenossen 
werden der gegenwärtige Reichskanzler Fürst Gort- 
schakoff; der Dichter Baron Delwig und der mehr er- 
wähnte Graf M. A. Eorff genannt, — innerhalb des 
LehrercoUegiums ist wahrscheinlich Mr. de Boudry, Pro- 
fessor der französischen Sprache und Literatur, die merk- 
würdigste Person gewesen. Dieser Mann hiess eigent- 
lich Marat und war ein leiblicher Bruder des be- 
rüchtigten Schreckensmannes von 1791, zu dessen Grund- 
sätzen der Professor des kaiserlichen Lyceums sich mit 
rühmlicher Offenheit bis an sein Lebensende bekannte: 
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er hatte von der Kaiserin Katharina II. zur „Vermeidung 
von Aergernissen" den wohlklingenden Namen erhalten, 
den er publice führte./ — In dem damaligen Russland 
nahm Niemand daran Anstoas, dasB ein Jaoobiner die 
Söhne des hohen Adels erzog. Die Lehrer und Hof- 
meister adliger Häuser und höherer Bildungsanstalten 
mussten seit dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 
einmal Franzosen sein — wenn die Aussprache correct 
war, so sah man über die übrigen Eigenschaften dieser Pä- 
dagogen grossmüthig hinweg. Bis zum Jahre 1813, wo 
die russische höhere Pädagogik an die gefangen genom- 
menen Veteranen der grossen Armee ÜLr zwanzig lange 
Jahre überging, theilten sich drei Classen von Franzosen in 
den Beruf, Russlands Bojaren und Edelleute zu Mensehen 
zu machen: hochadlige Emigranten, welche (wie der be- 
kannte Erzieher im fürstlich Galyzin'schen Hause, Che- 
valier Koiliu de Belleville) die Jugend zu den politischen 
Anschauungen des ancien regime und zur Moral Faublas, - 
theoretisch und praktisch anleiteten, elegante Jesuiten, 
wie Abb^ Nicole, der Director einer beliebten Peters- 
burger Erziehungsanstalt, die die rechtgläubige Jugend 
zu tiefer Ehrfurcht vor der römischen Kirche anzuleiten 
und die in den zwanziger Jahren epidemischen Conver- 
sionen der Modedamen (Mme. Swetschin, Gräfin Rosstop- 
schin, Fürstin Galyzin u. s. w.) vorzubereiten wussten, 
oder aber angehende Jünger Kobespierre's und Dantons. 
Der Provinzialadel und die ärmeren Geschlechter behalfen 
sich mit verlaufenen Pariser und Genfer Lakayen, die 
gleich Lefort nach Russland gekommen waren „oü ils 
deveiiaient outchitels (Hauslehrer) ou graiul-seigneurs." — 
So maassgebend war der Eintiuss dieser Abenteurer, dass es 
bis zu den drcissin^er Jahren in einer ganzen Anzahl von 
Petersburger Öffentlichen Lehranstalten Brauch blieb, die 
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meisten Unterrichtsfächer in französischer Sprache zu 
tractiren. Puschkins Lehrer in der deutschen Literatui'- 
geschichte Professor Haaenschild (ein Mann^ der übrigens 
viel BU yerhasst war, um irgend welche Wirkungen zu 
ttben) musste seine Weisheit französisch vortragen — 
gab es doch schon damals eine Anzahl junger Herren, 
die grundsätzlich kein Deutsch lernen und sich's höchstens 
in der Sprache Vultaire's gefallen lassen wollten, über die 
Bedeutung der Namen Lessing, Schiller und Goethe auf- 
geklärt zu werden. — Von Disciplin und Ordnung war 
selbstverständlicb ni«ht die Bede; was die encyklo- 
pädistiscb gesinnten französischen Lehrer an' der Jugend 
heil Hessen, wurde durch russische Studieninspectoren 
ruinirt, die entweder rohe Gesellen und Genossen der 
Extravaganzen ihrer Pflegbefohlenen oder abergläubige 
Mystiker waren und wie der tolle Oberinspector Pilezki- 
Urbanowitsch , in der Stille altgläubigen Wunderthäte- 
rinnen und Heiligen anhingen: allerdings nur als Aus- 
nahme kam vor, dass sich unter das Diens^ersonal Cri- 
minalverbrecher ' schlichen , „die ihre drei bis vier 
Morde" auf dem Gewissen hatten. — Die einzige sittliche 
Macht, die einzige moralische Rücksicht^ welche von 
dieser sich selbst überlassenen Jugend anerkannt wurde, 
war das adlige pomt d'honneur: da dieses bekanntlich 
mit Ausschweifungen aller Art durchaus vereinbar ist, 
so verstand es sich von selbst; dass die oberen Olassen 
des Lycetmis wesentlich die Bestimmung hatten, den 
jungen Leuten als Vorschule für die Freuden der grossen 
Welt zu dienen. Als Muster wurden zu Puschkins 
Zeit von den Lyceisten die Officiere des in der Nach- 
barschaft stationirten Gardehusarenregiments angesehen. 
Zöglinge, die es besonders weit gebracht hatten, lernten 
von diesen rothbefrackten Kriegern sich ihre Maitressen 
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aus dem Privattheater des in Zarskoje 8elo lebenden 
Grafen Tolstoy zu holen, — der Rest musste mit den Zofen 
und Dienstmädchen der Stadt verlieb nehmen. 

Kein glänzenderer Beleg kann fUr die Kraft und 
Unprünglichkeit von PuBchkinB Genius angeföhrt werden^ 
ab die Thatsache, dass der Träger desselben an dieser 
Art von Eraielinng nicht zu Grunde gegangen ist. Er 
galt, als er achtzehnjährig das Lyceum verliess, für der 
Schlimmsten einen und wurde von seinem Lehrern 
ebenso ungünstig beurtheilt, wie von einigen seiner ge- 
scheutesten Kameraden. Den ,,Franzosen'' nannte man 
ihn, weil er die Sprache Voltaires und der £ncyklo- 
pSdisten in ungewöhnlichem Grade beherrschte und weil 
er die genteele Liederlichkeit mit einer Unverwüstlich- 
keit exercirt hatte, der die russische Gutgläubigkeit sonst 
nur geborene Franzosen fiir fähig gehalten hatte. Engel- 
hardt seit 1816 Director der Anstalt und ein Weltmann, 
der nichts weniger als rigoristiach war, erklärte den 
jungen Dichter (denn ab solcher war Puschkin schon 
damals bekannt) für einen geistig und gemüthlich ausge- 
höhlten Menschen, der zu ernster Zusammenfassung sei- 
ner Kräfte und Anlagen unfähig geworden sei; seine 
reiche Phantasie sei vergiftet, sein Gedächtniss von Ob- 
ßcönitäten der französischen Literatur überfüllt, sein Herz 
kalt und leer. Befreundete Schuigeillhrten stimmten 
diesem absprechenden Urtheil unter gewissen Einschrän- 
kungen zu, indem sie besonders hervorhoben, Puschkin 
habe niemals auch nur eine Spur von religiöser Empfin- 
dung und sittlichem Emst besessen. — Alle diese Kritiker 
hatten falsch geurtheilt. Des Dichters Kintritt in die 
Gesellschaft und das öfientliche Leben der Residenz 
schien die ungünstigen Vorhersagungen seiner Lehrer 
allerdings zu bestätigen: er stürzte sich kopfüber in den 
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Strudel des vornehmen Genusslebens, von dessen Freuden 
erAvährend seiner Schulzeit nur gelegentlich gekostet hatte. 
Die Zeitumstände^ die er vorfaody waren für eine gesunde 
£ntwickeluDg aber so ungünstig wie möglich. Der Jahr- 
gang Yon 1811 war am Vorabend des Aachener Con- • 
gresBes yon den Schulbänken Zarakoje Selo'a endaasen 
worden: während die gebildete Jugend in dem liberafis- 
mus schwelgte, welchen Alexanders bisheriges Kegierungs- 
systera entfesselt hatte, zogen sich die Wolken einer Re- 
action zusammen, die die Aristokratie von jeder Theil- 
nahme an der westeuropäischen Bildung und von jedem 
Antheil an den Geschicken der Nation auszuschliesaen 
und auf ein aushöhlendes Genusaleben anweisen zu wollen 
schien* Dem Ereishiuf der Sifte^ welche die Adern des 
staatlichen und gesellsdiaftlichen Lebens frisdli und un- 
gehindert durchströmt hatten, wurde plötzlich Stillstand 
geboten — die Pulse, welche der grosse Krieg gegen 
Frankreich rascher schlagen gemacht hatte, sollten polizei- 
lich gemessen und gezählt werden, an das junge Ge- 
schlecht , das unter grossen erhebenden Eindrücken hin- 
aufgekommen war, wurde der Anspruch gestellt, der 
gemeinen Ruhe des Petersburger Despotismus'' zurück- 
zukehren. — An natürlicher Oirculation gehindert warf 
das Blut sich auf die edleren Thcile des gesellschaft- 
lichen Körpers, um diese zu entzünden: als die bis dazu 
geduldeten^ beziehungsweise geförderten Freimaurerlogen 
und Bildungsyereine geschlossen, selbst die Bibelgesell- 
schaften als staatsgeflUurlich verboten und die Organe 
der jungen Presse unter die Fuchtel roher Censoren ge- 
stellt worden waren, legte sich der bessere Theil der 
Vornehmen auf das Conspirationshandwerk und auf die 
Verwandlung ihrer Vereine in Geheimbünde, während 
die Masse sich bis zur Ohnmacht in Orgien berauschte. 
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Anfangs hatte es den Anschein, als werde Puschkin den 
breiten Weg gehen. Stärkere Anziehungskraft als die 
Führer des liberalea Militäradels übten auf ihn die fashio- 
nablen Tonangeber der grossen Welt^ . denen der eitle 
Jünghng sich nm jeden Preis und ohne Rücksicht auf 
das ziemlich beschränkte Einkommen seiner Familie zu- 
gesellen wollte, um gleich ihnen die besten Jahre seines 
Lebens in Müssiggaiig, Liebschaften, Glücksspielen und 
gelegentlichen Baafhändeln zu verzetteln. Selbst für den 
Träger eines so alten und berühmten Namens , wie des 
der Puschkin, war es damals aber nicht ganz leich^ eine den 
Ldwen der exclusiven Gesellschaft ebenbürtige Stellung 
zu erobern. Zu denselben Zeiten, welche den Aufstand von 
1825 vorbereiten, nicu hten die grossen ,,alten (ieschlechter** 
allen Ernstes Miene, sich von den Kreisen des empor- 
gekommenen Verdienstadels und Staatsdienerthums ab- 
zusondern und ein gesellschaftliches „Allerheiligstes^' zu 
bilden, zu welchem der Zugang mindestens eben so 
schwierig sein sollte, wie zu den Londoner Alinakbällen. 
Nur am den Preis empfindlicher Demüthigungen gelang ' 
es dem Dichter, in diese Sphäre vorzudringen, in welcher 
er als Sohn eines nur massig begüterten, bisher nur in 
Moskau*) bekannten Ge^clileclits lange Zeit hindurch 
eine secundäre Stellung einnahm. — Die Thorheit und 
Leere der Umgebung^ die ihn scheinbar zu ihrem Sklaven 

*) Die sociale Rivalität zwischen Moskau und Petersburg ist so 
alt, wie die letztgenannte Stadt , die der ersten „Ki iehshauptstadt'* 
alle Zeit für einen Emporkömmling , für die Personittcation des Ab- 
falls von der nationalen Tradition , tiir ein willenloses Werkzeug ilc» 
seit Peter dem Grossen emporgekommenen zaarischeu Despotismus 
gegolfen hat. Die Petersburger rächen sich , indem sie das schwer* 
fallige, aIt;i4U«r!fle1ie 6«1mhreii der echten Moskowiter Terapotten und 
dieMlbea als nur zur Hälfte enropäische und salonflUüge Provinidftle 
Itehandeln. 
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gemacht hatte, vermochte den göttlichen Funken aber 
mcht zu ersticken, welchen die Natur in die Brust Pusch- 
kinB gelegt hatte. Gerade in den Jahren, in denen die 
yiWeltlichkeit'' des Dichters den Spott und den Zorn 
seiner besser angelegten Freunde erregte, die Puschtschin 
und Besstucheff (beide sind später als Führer der Mili- 
tärverschwörung viel genannt worden) innner wieder 
darüber klagten, dass die Niclitigkeiten des ISaions dem 
Freunde grösseren Antheil erregten, als ihre hochfliegeu- 
den politischen Plane, bereitete Alexander Sergej ewitsch 
sein erstes grösseres Gedicht, das berühmte £pos „Russ- 
lan und Ludmilla** yor. Die ersten aus demselben be- 
kannt gewordenen Proben erregten die Aufinerksamkeit 
der Kenner in so aussergewöhnlichem Grade, dass der 
viel getadelte Stutzer in den Dichterbund „Arsaraass" ge- 
zogen und zum Tonangeber desselben gemacht wurde. 
Männer wie Karamsin, Shukoffski, Daschkoff, Bludoff 
nahmen keinen Anstand, dem kaum in das Mannesalter 
getretene!! Jünglinge wie einem Ebenbürtigen zu begeg- 
nen, an seinen Arbeiten den lebhaftesten Antheil zu neh- 
men, seinem Urtheil eutscheidenden Einfluss aut ihre 
eigenen Leistungen einzuräumen : mit einem Schlage hatte 
Puschkin unter der Aristokratie der Literatur einen Platz er- 
obert, wie er sonst nur der Preis jahrelanger harter Ar- 
beit zu sein pflegte. Nicht nur Naturen von der liebens- 
würdigen Weichheit und Bescheidenheit Shukoffskis, 
auch härter geschmiedete Charaktere, wie der hochange- 
sehene, damals bereits in den Fünfzigen stehende Reichs- 
historiograph Karamsin, erkannten ohne weiteres an, dass 
sie es mit einem Genius zu thun hätten, wie Russland 
ihn noch nicht hervorgebracht hatte. Es verstand sich 
von selbst, dass man über die aristokratischen Schwach- 
heiten dieses Ausnahmemenschen hinfort hinwegsah und 
dass man ihm verzieh, was bei anderen für unverzeiUich 
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gegolten hätte. Der ,,Arsamass^' und die engeren Ver- 
einigungen im Hause Karamsins, Katenins u. s. w. ge- 
wannen immer grösseren EmflusB auf Puschkins Lebens- 
fülming und Denkweise* Der Dichter und Kritiker^ 
der nichts lieber hdrte^ als wenn man ihn den rassischen 
Voltaire nannte, wurde allmählich auch in die politischen 
Interessen seiner Freunde gezogen, an denen er bald den 
lebhaftesten Antheil nahm. Puschkins Verhältniss , zu 
jener „Gesellschaft des Nordens^', die sich im December 
1825 an die Spitze des unglücklichen Aufstandsyersuches 
der Garden stellte, ist nie Tollständig aufgeklärt worden, 
nach den vorliegenden Zeugnissen aber nie ein regeres ge- 
wesen. Thatsache ist, dass er mit Besstuchefiy Odojefisky, 
Puschtschin, dem Dichter Rylejeff und andern Häuptern 
dieses Bundes durcii vertraute Freundschaft verbunden war 
und dass er die politischen Anschauungen dieser edlen, 
Aber in tollen Utopien befangenen Schwärmer im We- 
sentlichen theilte. Um die Verfassungsentwürfe dieses 
Kreises sich zu kttmmem imd an Verhandlungen über 
die Bundesstatuten theilzunehmen , konnte seine Sache 
aber nicht sein. Seine Phantasie lebte in einer an- 
deren als der wirklichen Welt, seine Zeit war zur einen 
Hälfte mit Arbeiten, zur andern mit den Vergnügungen 
der grossen Welt ausgefüllt, sein Witz und seine unbe- 
zwingbare Spottlust (Puschkins zahllose Wortspiele leben 
noch heute fort) machten sich in Spottgedichten und 
Oalembourgs Lufk, die zu der Rolle des Verschwörers 
wenig passten, sdion weiT sie ihrem Urheber ebenso ge- 
fährlich werden konnten, wie dessen Freunden. Der 
Hass gegen den Despotismus, der ihn bewegte und den 
tägliche Censurplackereien nährten, war zu feuriger 
Art, um für geheime Secten fruchtbar worden und den 
y^richtigen Zeitpunkt'* abwarten zu können. Der Stumpf- 
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sinn des Censors, der Shukoffski'B Ballade ,,Die Zusammei^ 
knnft in der Johannisnacht^' beanstandet hatte^ weil zSit- 
liehe Rendes-vouB am Vorabend eines grossen Heiligen- 
tages unpassend seien, — der Zeitungscensor der Theater- 
kritiken mit der Bemerkung zurücksandte, „der Rccen- 
sent soll sich der Meinung des Publikums mehr anpassen 
und fernere Artikel demgemäss verändern^^ — dieser Cen- 
sor'war in Puschkins Augen ein ungleich grösserer Sün- 
der als Metternich^ der den Kaiser in die Schlingen der 
heiligen Alliance sog und als Araktschejeff, der die libe- 
ralen Jugendfreunde des Monarchen zu yerläumden und 
bei Seite zu sehiebeii suchte — die Willkühr und Roh- 
heit der Polizei ein viel schwereres Unglück, als der Ab- 
solutismuS; der die alte Bojarenfreiheit verkümmert hatte. 
— Diese UnÜÜiigkeit Puschkins zu fachmässiger Be- 
schäftigung mit politischen Problemen verhinderte in- 
dessen nicht; dasB die Petersburger Polizei den 2ljShr 
rigen Poeten für ein höchst gefährliches Subject ansah 
und als solches behandelte. In den Augen der Männer^ 
welche des Kaisers Umgebung bildeten, waren Puschkin'» 
Epigramme gerade so schwere, wenn nicht schwerere 
Vergehungen, als die Beschäftigungen seiner Freunde 
mit Constant und Bentham, denn sie störten die Ruhe 
und das Behagen der höchsten Würdenträger des Staate» 
und der Armee. Qraf Miloradowitsch, ein Veteran Ton 
1812, der sonst für human und grossherzig galt, beklei- 
dete damals das Amt des Generalgouverneurs der Re- 
sidenz; in dieser KigLiischaft Hess er Puschkin, dessen 
Gedichte meisst ungedruckt blieben, aber in zahlreichen 
Abschriften cursirten, in der Stille überwachen, um ge- 
rüstet zu sein, wenn EJagen über die kecke Laune de» 
Dichters durch diese verletzten yomehmen Herren einliefen. 
Im Frühjahr 1820 war diesem Wächter der Petenbui^ger 
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Sittlichkeit und Sicherheit eine Ode Puschkins „An die 
Freiheit" mitgetheilt, die das in der Stille gesammelte 
Jklaasa von Erbitterung über den kecken Sänger über- 
£iessen maclite. Der Kaiser Hess Puschkin zu sich be- 
scheiden und verlangte die Vorlegung Bämmtiicher Ge- 
•dichte des jungen Verbrechers. Alexander las dieselben 
durch und schien selbst über die frechsten Schöpfungen 
-der Puschkin'schen Muse ein Auge zudrücken zu wollen 
— besass er doch Geschmack und Urtheil genug, um 
-der genialen Art des Poeten gerecht werden und dieser 
manches zu Gute halten zu können. Zum Unglück aber 
batte Puschkin den kaiserlichen Befehl allzuwörtlich be^ 
folgt und säne sämmtlichen Epigramme, unter diesen 
auch ein Spottgedicht auf den lallmächtigen GHinstling des 
Kaisers Araktschejeff, sdnem Richter yertrauensvoU über- 
leben. Das brach ihm den Hals. Ueber die Ode „An 
die Freiheit" und über die nicht immer geschmackvollen 
•erotischen Ergüsse des Exzöglings von Zarskoje Selo 
konnte Alexander zur Koth hinwegsehen — die Verhöh- 
nung des Mannes, der sein unbedingtes Vertrauen be- 
4M8S; war eine Todsünde, die nicht versieben werden 
konnte. ,,Dein ehemaliger Zögling überschwemmt Russ- 
land mit revolutionären Versen, welche die Jugend aus- 
wendig lernt", hatte der Kaiser dem ihm an einem April- 
morgcn begegnenden Director Engelhardt gesagt, und 
Am Abend desselben Tages war '.das Papier unter- 
schrieben, welches den Spötter über Araktschejeff nach 
Sibirien verwies. Vergebens rief Engelhardt , der des 
Kaisers finsteres Stimrunzeln sofort richtig gedeutet 
hatte, die Intervention Earamsins und anderer einfluss- 
reicher Herren an, — dem Einfluss AraktschejefFs, der das 
Wort „Verzeihung" nicht kannte, waren weder die höchst- 
gestellten Beamten, noch die begünstigten Adjutanten 
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Alexanders jjewachsen. Est als Grat' Capodistrias sich 
in s Mittf^l if;rte und daran erinnert'^, dass die allzu harte 
BestraiLuig eine« grossen und dazu halb knabenhaften 
Talents von der Nachweh ungündtig beurtheilt werden 
Wörde, wurde die Sentens gemildert and der Verbrecher 
sUtt in die Einöden jenaeit des Ural, nach Kischeneff in 
die Kanzlei des General Jesoif (GoQTemenrs von Süd- 
msslandj verwiegen. — Am 5. Mai IS20 reiste Pusch- 
kin, ausgerüstet mit einem eigenhändigen Schreiben Ca- 
podistrias' an Jesoif nach Kischeneff ab, unglücklicher 
nnd yerbitterter . als er je gewesen. Die Linderang des 
ihm zugedachten Looses hatte zar Verbreitang eines Qe» 
raehts Yeranlassong g^ben, das dem stolsen Dichter 
ein grösseres Unglück sn sein däachte, als es selbst die 
Versendun^^ nach Sibirien gewesen wäre, und dessen Er- 
wähnung noch in spateren Jahren hinreichte . ihn zum 
Käsenden zu machen: in der Stadt war erzählt worden, 
der Kaiser habe den verbannten Dichter vor seiner Ab- 
reise körperlich züchtigen lassen. Dass das unter 
der Begiernng- Alexanders L von dem Sohne eines uralten 
Adelsgeschlechts und gefeierten Schriftsteller auch nur 
erzählt und geglaubt werden konnte , ist tur den wider- 
spruchsvollen Charakter und die halbbarbarische Be- 
schatfenheit jener „alten Gesellschaft*^ bezeichnend, nach 
welcher man sich noch im nikolaitischen Zeitalter oft und 
mit gutem Grunde zurückgesehnt hat. Die Contraste lagen 
noch so eng bei einander, dass Alles für möglich und das 
Haarsträubendste für wahrscheinlich galt. Ein Monarch, 
der im Cultus der philosophischen Ideale des 18. Jahr» 
hunderts aufgewachsen war, der sich Jahre lang mit con- 
stitutionellen Plänen getragen hatte , und den man den- 
noch für lähig hielt und fähig halten konnte^ den aus- 
gezeichnetsten seiner Unterthanen prügeln zu lassen, ein 
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Adel, der für die Ideen Jean Jacques', Tracys und Bentliams 
begeistert war und dem Beispiel Lafayette's und Mirar 
beau's nachahmen zu können glaubte, nichts desto weni- 
ger aber prügeln Hess und^ wenigstens nach der allge- 
meinen Meinung geprügelt werden konnte*) — hat es je 
einen widerspmchsYoUeren gesellschaftlichen Zustand, je 
eine wunderlichere Entwicklung gegeben? 

Weder l^isclikin selbst noeh seine Freunde ahnten, 
dass das Exil des Dichters in doppelter Beziehung ein 
Glück fUr ihn und für Kussland ein Glück sein sollte. 
Lediglich dem Umstände, dass er von 1820 bis 1825 ausser- 
halb Petersburg und unter strenger polizeilicher Ueber- 
wachung lebte, ist es zu danken gewesen, das der Freund 
Puschtschtins,Odojeffski's und BesstuchefF-Marlinski's nicht 
direct in die Decemberverschwörung verwickelt und 
gleich den Genossen derselben in die Gefängnisse von 
Tschita und Petrowsk oder die Quecksilberbergwerke 
von Nerttschinsk versendet wurde. Dieses Loos ist einer 
grossen Anzahl der jüngeren Freunde des Dichters ge- 
&llen und alle Wahrscheinlichkeit spricht dafiär, dass er, 
der wiederiiolt die Begründung geheimer Gesellschaften 
gebilligt hatte, gleich Rylejeü*, Besstucheff und Obo- 
lenski am 25. Decernber 1825 die Lcyer gegen das 
iSchwert vertauscht und sich in die vordersten Keihen 

*) Unter iler Regierung Alcxainlers war die Kürperstrafe für den 
Adel und die Frivikj^irten gesetzlich Jüngst aufgehol)en und es kann 
für gewiss angesehen werden, dass der Kaiser selbst dieselbe nie 
gegen Edelleute hat anwenden lassen. Das Puschkin verunglimpfende 
0«rftcht ist nur ans der Macht der in den zwanziger Jahren noch 
sfemlieh lebhaften Traditionan des 18. Jahrhunderts zn erUftren, wa 
deri^eichen bei Hochverrathsprocessen noeh sehr h&afigvorgekonunen war. 
Zugameinen Soldaten degradirte Edelleate und OfAciere sind anch später 
noch gelegentlich geprügelt worden. Angehoben wnrde die Körper- 
strafe erst unter der Regierung Alexanders II. (1865). 



Digitizeo by Goü^lt; 



168 



Faschkin und Dantes. 



der unglücklichen Schaar gestellt hätte, die den Isaaks- 
platz mit dem tbrum romanum und den Petersburger 
Pöbel mit dem V^olk der Quiriten verwechseln konnte. 
— Für Puschkins innere Entwicklung fiel entscheidend 
ins Gewicht^ dass er für eine Reihe von Jahren aus den 
Banden der Tomeiimen Petersburger Wirthschaflt befreit 
und in die Lage versetzt wurde, am Dnjester, an 
der taurischen Küste und am Fuss des Kaukasus mit 
der Natur in lebendigen Zusanmicnhang zu treten und 
das Volk, dessen bedeutender Dichter er war, wirklich 
kennen zu lernen. 

Sech s Jahre lang blieb Puschkin aus Petersbrug verbannt. 
Von Kischeneff war er nach Odessa gegangen, in dieser 
Stadt war aber seines Bleibens nicht gewesen, wdl sein Vor- 
gesetzter, Ghraf Stroganoff die Bemerkung gemacht hatte, 
des jungen Dichters Einfluss auf die allsommerlich nach 
Odessa strömende Badegesellschat't sei ein ungünstiger 
und die Jugend des Richelieu'schen Lyceums beginne 
die „byronschen" Manieren ihres Ideals nachzuahmen. 
Das Unglück wollte, dass Puschkin um dieselbe Zeit 
Briefe nach Petersburg schrieb, die von seiner Be- 
kanntschaft mit dein Engländer Hutchinson, emem 
Freunde Shelley's, handelten und den angeblichen Atheis- 
mus dieses originellen Denkers in Schutz nahmen und 
dass diese Briefe der Polizei in die Hände fielen. Ein 
vom 11. Juni 1824 datirtes französisches Privatschreiben 
Nesselrode's theilte dem Generalgouverneur von Südruss- 
land mit, Se. Majestät sei mit der Führung des Coile- 
giensecretftrs Puschkin so unzufrieden, dass Allerhöchst 
dieselben befohlen hätten, den gedachten „par son in- 
conduite" schlecht beleumdeten Beamten auf sein im 
Gouvernement Pskoff belegenes Familiengut iVIichailotls- 
koje zu verweisen und unter polizeiliche Aufsicht zu 
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stellen. — Pnsclikin ging einer der peinlichsten Phasen 

seines Lebens entgegen: überzeugt, dass ein der Regie- 
rung missfalliger Beamter von der zehnten Classe nur 
ein gänzlich verkommener Mensch sein könne, sahen 
Puschkins Eltern den bereits berühmt gewordenen Dich- 
ter wie eineA yerlorenen; der liebe und Achtung seiner 
Familie völlig unwürdig gewordenen Sohn an. Mit je- 
dem Tage, den er Iftnger auf dem Familiengute ver- 
brachte, steigerte sich das Missverhältniss zwischen 
Puschkin und seinem Vater, dem „liberalen" Franzosen 
der alten Schule, der zugleich unbedingter Machtan- 
beter war. Erst als der würdige Sergei Lj wo witsch auf 
ein anderes Gut ilbersiedelte und den missrathenen Sohn 
allein Hess, brachen ftlr diesen bessere Tage an. Aus 
dem nahen Dorpat fanden sich Freunde zum Besuch ein 
(Shukoffski und Stud. Wulff), * — Petersburger Gäste 
Hessen sich gleichfalls von Zeit zu Zeit sehen und es 
war Hoffnung vorhanden , dass dem exilirten Dichter 
mit der Zeit erlaubt werden würde ^ einige Monate in 
Dorpat zuzubringen, wo Shukoffski, Wojeikoff, Wulff und 
die Damen Protassoff einen angenehmen russischen Ge- 
sellschafbkreis zu bilden begonnen hatten. — Während 
Puschkin mit Plänen solcher Art beschäftigt war, traf 
die Nachricht vom Ableben Kaiser Alexanders und den 
folgenreichen Petersburger December - Ereignissen ein. 
Puschkins erste Empfindung war, dass er nicht fehlen 
dürfe I wo um die Zukunft seines Vaterlandes das Loos 
geworfen werde: er begab sich auf die Reise nach Pe- 
tersburg, kehrte aber wieder um, als ihm auf dein Wege 
zur ersten Station du Pope begegnet*) und ein Hase 



*) Nach russischem Volksaberglaabeii bedeutet die Begegnung 
mit einem Popen ein Unglück. 
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über den Weg gelaufen war — drei Tage später erfuhr 
er, dass der Aufstand missglückt und über die Führer 
desselben und alle Verdächtigen ein furchtbares Strafge- 
richt hereingebrochen sei. RuBalands guter Stern hatte 
gewollt, dass sein grösater Dichter zu den Rebellen in 
kein directes Verhftltmss getreten war, dass er weder mit 
Puschtschin noch mit Rylejeff während der letzten Mo- 
nate Briefe gewechselt hatte und straflos bleiben konnte. 

Unter banger Sorge um das Geschick der Freunde 
seiner Jagend (Rajeffski^ Puschkins naher Freund und 
Vetter hatte Iftng^ Zeit in Gefahr geschwebt , emge- 
sogen zu werden) verbrachte der Poet ein schweres, un- 
ruhiges Frühjahr. Im Sommer verlautete, der Kaiser ge- 
denke diejenigen unter der vorigen Regierung polizeilich 
gemassregelten Personen, die sich während der letzten 
grossen Krisis als loyal bewährt hätten, zu begnadigen. 
Puschkin beschloss aus dieser Gxmst der Umstände so weit 
möglich Vortheil zu ziehen: unter Berufung darauf dass 
er nie einer geheimen Gesellschaft angehört, erbat er 
in einem direct an den Kaiser gerichteten, kurzen, durch- 
aus würdig gehaltenen Gesuch Aufhebung des über 
ihn verhängten Verbannungsdecrets. Sowohl der Ge- 
neralgouverneur Pskoffs und der Ostseeprovinzen, Mar 
chese Paulucci, als der Civilp^ouverneur von Aderkas be- 
scheinigten das Wohlverhalten des ihrer Aufsicht unter- 
stdlten ,,Beamten von der zehnten Classe^^: im September 
1826 traf ein kaiserlicher Feldjäger in Pskoff ein, in 
dessen Begleitung Puschkin nach Hoskau abreisen 
musste, wo der eben gekrönte Kaiser seit einigen Wochen 
Hof hielt. Nikolaus Hess den Ankömmling direct vor 
sich bescheiden und hatte eine längere Unterredung mit 
demselben. Einzelne Bruchstücke derselben sind aus 
des Kaisers eigner Erzählung in der Folge bekannt ge- 
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worden. „Wo hättest Du am 25. December gestanden, 
wenn Du in Petersburg anwesend gewesen wärst", fragte 
Nikolaus, „bei mir oder bei den Rebellen?" „In den 
Beihen der Rebellen'', antwortete Puschkin unerschrocken. 
— Diese Offenheit gefiel dem Kaiser: des Dichters Ver- 
sprechen, sich künftig loyal zu halten, erhielt in den Augen 
Nikolaus fortan doppeltes Gewicht. Nikolaus umarmte 
den erstaunten jungen Mann und er<)fFnete ihm in gnä- 
digster Weise, dass das von Alexander erlassene Ver- 
weisnngsdecret zurückgenommen und ihm die Wahl seines 
künftigen Aufenthaltsortes freigegeben sei. „Wegen der 
Censar Deiner Gedichte'^*) hatte Nikolaus diesen Mit- 

*) Verkürpen war das Censnrweflen, desten InccmTenieiizen der 
Kaiser selbst anerkannte in der Person des Gebeimraths Krassoffski, 
(t 1857) desselben, der einundsechsig Jabre lang der Petersburger Cen^ 
snnrerwaltang angehörte, fiinfnndawanxig Jahre lang in letster Instana 
darüber entschied, welche ausländische Bucher überhaupt, welche nur 
nach vorgenommener Beschneidnng und welche gar nicht nach liussland 
kommen durften und der sich bei Gelegenheit seines sechzigjährigen 
Dienstjubiläums rühmen konnte, nie auch nur einen Tag beurlaubt oder 
sonst von den Funktionen seines Amtes zürückgehalten gewesen zu 
sein. Dieser Mann (dessen Namen durch die Briefe Puschkins und 
anderer Schrifthteller jener Zeit eine tranritie Unsterblichkoit pesichert 
ist) war die Inkarnation des iiiklungshasses und der Gleichgültigkeit 
gegen höhere Interessen, welche die Signatur des Nikolaitischen Zeit- 
alters bildeten. Uwaroff pflcirto diesem dem Censoramte leiden- 
schaftlich ergebenen, in Diensteifer und pedantischer Strenge und 
abergliiubiöcher Bigotterie erstarrten Burcaukraten seinen „Haushund'* 
zu nennen, „der tlafür sorgt, tlass ich ruhig schlafen kann*'. — Uwa- 
roffs Nachfolger Fürst Schirinski-Schichmatoü machte Krassolfski 
zum wichtigsten Manne des gesanunten Unterrichtsministeriums und 
schenkte ihm unbedingtes Vertrauen. Ligen die Beweise fttr den 
UnTerstand nnd die Barbarei dieses Unholdes nicht sum Theil ge- 
druckt Tor (ein boshafter Unterbeamter Krassoffkkl's hat sich das 
Yeignägen gemacht, die Tagebficher seines ehemaligen Chefs nach 
dessen Tode« mit Commentaren versehm, drucken au lassen) — die 
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theilungen hinzugefugt, „brauchst Du Dir keine Sorge zu 
machen, Alexander Sergej ewitsch, ich werde selbst künt- 

von demselben im „Kamen der Ordnung, Sittlichkeit und Religion" 
geübten Streiche würden künftigen Geschlechtern für unglaublich, 
für Erfindungen der Feinde und Lästerer des alten Systems gelten. 
Actenmässig liegen Beweise dafür vor, dass dieser Fanatiker des 
Bildungsliasses den Fürsten Schirinski-Schichmatoif im J. 1849 dazu 
vermochte, „alle bildlichen Darstellungen beanstanden zu lassen, 
welche Frauen abbildeten, die nicht vollständig, d, h. vom Kinn 
bis zu den Knien, bekleidet waren'^, dass er den Druck des bekannten 
russisch-dcutsch-französischen Wörterbuchs von Keiff inhibiren liess, 
„weil in demselben unpassende und unsittliche Ausdrücke mit aufge- 
zählt seien", und dass er zu Zeiten ganze Ballen aus dem Auslände 
eingeführten Papiers untersuchen und durchräuchern liess, damit das- 
selbe nicht etwa durch auf ihm mit chemischer Dinte geschriebene 
Scripturen gefährlich werde. Dieser Mann, der vom Wesen der Wissen- 
Schaft keine Ahnung besass, der über das westliche Europa die abenteuer- 
lichsten Vorstellungen hegte, Paris 2. B. nie anders, „wie die Lieb- 
lingsresidenz des bösen Feindes nannte", dessen ganzes Leben sich 
zwischen einförmiger, rein formaler Kanzelleithätigkeit , dem Besuch 
„vornehmer" Privatkapcllen und officieller Diners abgesponnen hatte 
(um „ganz seinem Dienste leben zu können", hatte Krassoffski 
nicht geheirathet) — dieser Mann war der Vertraute dreier russischer 
Unterrichtsminister, Grenzhüter über die Literatur des Abendlandes, 
letzte Instanz in allen Beschwerden über Censoren und — Mitglied 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften gewesen, 
die nicht umhin gekonnt hatte, dem einflussreichen und gefürchteten 
Geheimrath, Ritter des Annensterns und Inhaber anderer hoher Orden, 
ehrfurchtsvoll ein Diplom zu Füssen zu legen, das sonst nur wissen- 
schaftlichen Celebritäten ersten Ranges in Anerkennung grosser und 
langjähriger Verdienste zu Theil zu werden pflegt. Jahr aus Jund 
Jahr ein von den Einfällen und Launen eines so gearteten Mannes 
abhängig zu sein, sich sagen zu müssen, dass es Thorheit sei, auch 
nur versuchsweise gegen denselben anzukämpfen und dass Nichts übrig 
bleibe, als bedingungslose Unterwerfung unter ihn und ihm Gleich- 
geartete — das war ein Bleigewicht, dem auf die Dauer Niemand 
widerstehen konnte, das die stärksten Charaktere brechen, die mu- 
thigsten Geister zu Siechthum und Verkrüppelung herabdrücken 
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tig Dein Censor*) sein". — Puschkin befand sich in nicht 
geringer Verlegenheit: es lag auf der Hand, dass der 
Nachfolger Alexander I., derselbe Fäitot; der eben R7IÖ- 
Jeff zum Tode Vemrtbeilt, Besstucheff und Odoj^ffitky 
nach Sibirien verwiesen , Barätinski nur bedingungsweise 
der Freiheit wiedergegeben hatte, — dass dieser Fürst 
ihn, den l)('deutendsten Dichter Russlands, gewinnen und 
zur Lossagung von den liberalen Tendenzen seiner Ju- 
gend bestimmen wollte. £iner solchen Lossagung kam 
es gleich, wenn der Jugendfreund Puschtschins und Mar^ 
finski's in demselben Augenblick nicht nur die er- 
betene Begnadigung , sondern förmliche Beweise der kaiser- 
lichen Gunst annahm, in welchem der Liberalismus pro- 
scribirt, seine Vertreter in Tod und Verbannung gejagt, 
die der Presse angelegten Fesseln um das Dreifache ihres 
bisherigen Gewichts erschwert wurden. Die wenigen Tage 
der Freiheit, welche seit seiner Abreise von Michailoffsk 
yergangen waren, hatten den scharfsichtigen und fein- 

musste. — Als Krassoflski's Tagebücher vor einigen Monaten "ron 
einem Moskauer Journal veröffentlicht wurden, erklärten unsere, m- 
meist doch noch unter der vorigen Regierung emporgekommenen 

Journalisten beinahe einstimmig, sie vermöchten sich von Literatur- 
zustiin(l('n,dieeinKrassoftski beherrschthabe, kaum mehr eine Vorstellung 
zu maclien — so gründlich haben die Menschen und die Zustünde 
sich seitdem verändert. Dem Satiriker würden diese Tagebücher reichen 
Stoft'zu Betrachtungen über den Grad von Stumpfsinn und Beschränktheit 
bieten, zu welchem der Mensch es unter günstigen Umständen bringen 
kaiHi. U. A. registrirtc Krassoftski regchnässig seine Träume: diese 
hatten fast allnächtlich Besuche vornehmer Herren, „dienstliche 
Verhandlangen'* mit denselben und — censoriale Oronth«ttn tum 
OegemtaBde. 

*) Wfirtiich ist dm nieht zu nehmen: Fnschkln erhielt nur dae 
wichtige Recht von der Entscheidnng des Censore an den Kaiser 
an appelliren, der im Ganxen mit dw Foschkin'schen Mute siem* 
lieh glimpflich nmgegangen ist. 
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sixmigeu Beobachter davon überzeugt, dass die massge- 
bende russische GeseUschaft sich unkenntlich verändert 
habe^ dm seit dem fünfandzwanzigsten December 1825 
ein neues Regime begonnen habe^ mit dem der Friedens- 
schlosB nur um hohen Preis möglich sei. So verdüstert 
die letzten Lebensjahre Alexanders I. auch gewesen 
waren — über ihnen hatte doch ein Abglanz jener bes- 
seren Tage gelegen, in denen der Enkel Katharinas 
zu den Traditionen des philosophischen Jahrhunderts ge- 
schworen; in denen er an Menschen und an Menschen- 
würde geglaubt^ in denen er die Verwandlung der über^ 
kommenen absolutistischen Staatsform in eine constitutio- 
nelle für das Ziel seiner Regententhätigkeit angesehen 
hatte. Von dem allen war jetzt nicht mehr die Rede, 
durfte und konnte nicht mehr die Rede sein. Ein Theil 
von Puschkins Freunden schmachtete in den Kerkern 
der Peter-Paulsfestung und Schlüsseiburgs ^ der andere 
hatte sich scheu in die Einsamkeit seiner Landgüter be- 
graben, wieder andere (unter dieM»n der vortreffliche 
N. J. Turgenjeff) lebten als Flüchtlinge im Auslande — 
man hörte von Nichts als von Verhaftungen und Haus- 
suchungen reden, es galt für gefährlich nach I..euten, 
die als verdächtig eingezogen worden waren, auch nur 
zu fragen. — Puschkin, ein trotz seiner Weitlichkeit und 
seiner Schwächen durchaus edler, hochsinniger und 
grader Charakter ^ war nicht der Mann, sich über diese 
Lage schwachherzig selbst zu täuschen — er sah, dass 
er an einem Scheidewege seines Lebens stehe und zu 
wählen habe zwischen Unterwerfung unter das herr- 
schende System oder abermaliger Verweisung aus der 
Culturwelt. Er entschied für die erste Alternative: Po- 
litiker war er nie gewesen, sondern nur Patriot und der 
Patriotismus schien ihm zu gebieten, sich und sein Ta* 
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lent Russland zu erhalten. Wandte er der kaiserlichen 
Gnadensonne den Rücken, so war an eine Fortsetzung 
seiner literarischen Thätigkeit ebenso wenig zu denken, 
wie an die Veröffentlichung der schon seit geraumer Zeit 
des Drucks harrenden Arbeiten seiner letzten Jalure. 
Von jedem Verkehr mit auf gleicher Bildungsstufe ste- 
henden Menschen ausgeschlossen, auf sein Landgut und 
seinen Bücherschrank angewiesen, hätte der erst 27jäh- 
rige Poet auf eine volle Entwicklung seines Talents ver- 
zichten müssen, wenn er mit dem Kaiser seinen Frieden 
nicht machte. — Schwer genug musste das dem stolzen 
Herzen des Dichters ankommen : er wusste nicht nur, 
mit welchem Maasse ihm künftig gemessen werde, was 
man alles von ihm, verlangen werde, «-^ er wusste zu- 
gleich, dass der bessere Theil des Adels und fast die 
gesammte Jugend in der iStille die Opfer des 25. Decbr. 
wie Märtyrer feierte und dass man ihn, wenn er gegen 
den Stachel zu lecken aufgehört, für einen Verräther an 
der Snelu^ der Freiheit und des Vaterlandes ausgeben 
und als solchen verlAstem werde. Der Glaube an seine 
künstlerische Missioni die leidenschaftliche Sehnsucht nach 
der Gesellschaft y von wekher er während der besten 
Jahre seines Lebens ausgeschlossen gewesen war und 
das Gefühl der Unveräusserlichkeit seiner inneren Würde 
und Unabhängigkeit, gaben Puschkin die Kraft, über 
diese Kücksichten hinwegzusehen — Verächter des pro- 
fanum vulgus und der Meinung des zünftigen Literaten- 
thums war der Sohn des alten Bojarengeschlechts, der 
Enkel Hannibals des Negers*) immer gewesen. Er nahm 

*) Mfitterlieher Seiti stammte Puschkin Ton einem Neger ab, den 
Peter der Grosse gekauft; und in Frankreich anm Gcnicofficier hatte 
ausbilden lassen. Hannibal brachte es snm General and starb als 
wohlhabender und angesehener Gntsbesitier. 
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die Ghiade des Kaisers an und siedelte nach Moskau, 
spftter nach Petersboig ttber^ wo ein Best der Milglied- 
Schaft des Arsamass noch lebte, — freilich unter yöUig 
veränderten Verhältnissen nnd nach grttndHchem Bruch 

mit den Idealen der Jugend. — Die feinen Formen und 
die hohe formale Bildung der aristokratischen Gesell- 
schaft war seinem feingestimmten Gemüth inmier ein 
Bedürfhiss gewesen und er genoss es in vollen Zügen, 
endlich der Sphäre wiedergegeben zu sein, für welch)» er 
nch einmal geschaffen fählte, in der Diditer wie f*first 
Wjäsemski, Shukofiski nnd Dahl^ Künsdematnren wie 
Graf M. J. Wielehorski und Alexei Ljwoff, feingebildete 
Staatsmänner und Literaturkenner wie A. J. TurgenjefF 
und ausser diesen Dansass, Pletneti, Kajeffski, die be- 
währten treuen Freunde seiner Jugend lebten. Nach 
dem Zustande des Gemeinwesens und dem eisernen Druck 
SU fragen, der auf dem grössten Theil der gebildeten 
nnd strebsamen Männer seines Volks lasteten, war nicht 
sein Beruf; er war Dichter, er erfreute sich ftir seine 
Person einer Ausnahmestellung und Hess sich an dieser 
genügen. Wohl bäumte sich hie und da noch der alte 
Stolz auf^ wenn der Wille seines kaiserlichen Protectors 
dem Dichter Gnaden aufbürdete, die dieser nicht er- 
beten hatte und die der Lästersucht seiner Freunde und 
Neider Vorschub leisten konnten: dass der Kaiser ihm 
gegen die Verpflichtung, dne Geschichte Feters des Gros- 
sen zu schreiben ; 6000 Rubel jährlich aussetzte, das 
war Puschkin trotz seiner häufigen Geldverlegenheiten 
nichts weniger als willkommen, — die gleichzeitige Er- 
nennung zum Kammerjunker des kaiserlichen Hofes 
(gentilhomme de la chambre) empfand er sogar wie eine 
Beeinträchtigung seines Werthes und seiner Freiheit. 
Die Antwort, Welche der Dichter dem zu dieser Wfiide * 
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gratulirenden Gross! lirsten Michael gab „Ew. Kaiserliche 
Hoheit sind der erste^ der mir zur Kammerjunkerwürde 
Glück wünscht''^ gemahnte sogar in bedenklicher Wei^e 
an die längst vergangenen Tage oppositionslustiger Jagend, 
lieber dergleichen gelegentliche Rückfiüle ging die Em- 
pfindlichkeit dcB Poeten aber nicht hinaus. Die Lage, 
in welcher er sich befand^ contrastirte in zu bestechender 
und zu glücklicher Weise gegen die Drangsale der Exil- 
jahre, als dass Puschkin über dieselbe hätte klagen und 
. sein Sein zum Sein des gcsaramten Kussiand erweitern 
* wollen. Er befand sich aut' dem Gipfel seines Ruhmes, 
seines Talentes und seiner Wirksamkeit: seine hervor- 
ragendsten Gedichte ^Der ThränenqueU von Bacht- 
schissarai'^; „Der Gefangene im Kaukasus'', ,,Die Zigeu- 
ner", ,,Buii3 GodunotP^ und „Eugen Onegin*' waren nicht 
nur gedruckt, sondern, Dank der kaiserlichen Censur, 
fast völlig unverstümmelt geblieben. Die Studien über 
das Leben Peters des Grossen hatten seiner poetischen 
Thätigkeit keine Fessehi angelegt, sondern mächtige 
neue Anregungen gegeben, sänen Reisen in* den Kauka- 
sus und nadk Orenburg) dem Schauplatz des Pugatscheff- 
schen Aufstandes, war durch kaiserliche Spenden unter 
die Arme gegriffen , — von der vornehmen Welt wurde 
der aristokratische, lebensfrohe Dichter auf Händen ge- 
tragen und endlich stand er im Begriff, sich mit seiner „ge- 
liebten braunen Madonna'', der schönen Natalie Gont- 
scharoff zu verheirathen. Die politischen Zustände 
seines Vaterlandes hatte Puschkin sich zudem* nadi 
Poetenweise zurecht zu legen gewusst. Sich in der 
Weise Shukoffski's absichtlich über die allgemeine Un- 
freiheit und Leblosigkeit zu täuschen und vor derselben 
in weinerlicher JSchonseligkeit die Flucht zu nehmen, war 
Puschkin nicht der Mann. Sein kräftiger Genius sah 

A. d. Petcxab. OcMlUctaft. M. F. 2. Anflag«. 12 
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den Thatsachen unerschrocken in's Gesicht und suchte 
nach einer geschichtlichen Rechtfertigung derselben : Russ- 
land war für die poUtische Freiheit noch nicht reif, es 
mosste die ihm in der europäisclien Vdlker-Familie zu- 
kommende Stellung erobern^ die Ghrondlage seiner staat- 
lichen Existenz sicher stellen, bevor es daran denken 
konnte, seine Zustände im Sinne der Freiheit und des 
Bürgerthums umzugestalten. Dem Kaiser Nikolaus sollte 
die Mission zugefallen sein, die grossartige Arbeit zum 
Abschluss zu bringen, welche die Nachkommen Peters 
übernommen iiatteni Russländ seine natttrlichen Grenzen 
zu erobern und den alten Gegensatz zwischen den bei- 
den um die slawische Hegemonie streitenden Stämmen der 
Russen und Polen in eine höhere Einheit aufzulösen. In 
diesem Sinne feierte die berühmte Ode „An die Ver- 
leuindor Kusslands" die russischen Siege über dasselbe 
Polen, für dessen Wiederherstellung der Dichter lange 
genug geschwärmt hatte, in diesem Sinne pries Puschkin 
es als Act des Patriotismus, dass Bussland der Feiud- 
seligkeit des: liberalen Weslr£uropa Trotz bot und, unbe- 
kümmert um den Tadel desselben, der Sache seines Zaaren 
treu blieb. Dem Stolz und der Vaterlandsliebe des 
Dichters imponirte die brutale Kraft des Staates und 
seines Repräsentanten und er fand in der Ordnung, 
dass auf die Beschwerden der Polen und die Vorstellungen 
ihrer westeuropäischen Freunde mit Kartätschen ge- 
antwortet wurde, — dass Bussland das Schreckbild aller 
nach Freiheit ringenden Völker zu werden drohte, schien 
ihm die Grösse der Zukunfltsmission seines Volkes zu 
verbürgen ! 

Wir haben nicht zu untersuchen, wie viel von dieser 
Puschkin'schen Geschichtsphilosophie auf Rechnung des 
poetischen Dranges kam, den Zuständen der H^math 
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überhaupt eine Lichtseite abzugewinnen, wie viel auf das 
von dem ehemaligen Liberalen empfundene Bedürfniss, 
sein persönliches Verhalten zu rechtfertigen, seine Unter- 
werfung, unter das herrschende System zu motiviren. 
Wie es gewöhnlich zu geschehen pflegt, wenn man über 
den Excentricitäten seiner Jagend zu GKsricht sitzt , und 
die Nothwendigkeit empfindet, sich mit der wirklichen 
Welt in Gleichgewicht zu setzen, sah Puschkin in jedem 
neuen Schritt, durch welchen er sich v6n den radicalen 
Anschauungen seiner Jugend entfernte, einen Fortschritt, 
einen Sieg, den er über sich selbst erfochten, in jeder 
Concession, die er der Stillstauds-Politik seines Protec- 
tors machte, eine verdienstvolle Errungenschaft. Dazu 
kam, dass er Aristokrat genug war, um vor der liberalen 
Begeisterung für Gleichheit und Brüderlichkeit tiefen Ab- 
scheu zu hegen, welche seine Pseudocollegen, die 
^Schriftsteller und Journalisten von Fach, in der Stille 
verherrlichten. Er durfte fortfahren unter den Augen 
des modernen Philipp Mensch zu sein, ihm und seinen 
vornehmen Freunden war der Spielraum freier geistiger 
Bewegung gewährleistet^ dessen sie bedurften — was fragte 
er nach dem Behagen oder Missbehagen des literarischen 
Pöbels, den er seiner kritischen Lftstersucht wegen tief 
verachtete, dem ganz Recht geschah, wenn die Censur 
seine FUigel besclinitt. Nichts hatte er mit der Masse 
gemein, die tief unter ihm ihr Wesen trieb, die kein 
Verständniss für geschichtliche Noth wendigkeiten, keinen 
richtigen Maassstab fUr Russland und des russischen Volkes 
wahre Bedürfnisse besass. Unwillkürlich liess auch er 
sich mehr und mehr in dem Netz hochmüthiger Ausschliess- 
lichkeit gefangen nehmen, in welches die Petersburger 
vornehme Welt sich eingesponnen hatte, um unberührt 

von der gemeinen Noth des Lebens ihrem ästhetischen 
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Bedürfniss genug zu thun, in der Welt der Kunst £nt- 
Bchftdignng ssu finden für Alles ^ was der Wirklichkeit 
fehlte und nach kaiserlicheni Dafürhalten fehlen musste 

• 

Eigene Neigung imd Gewohnheit, der Einfluss der jungen 
schönen Gemahlin, die eben zu einer Sonne der vor- 
nehmen Gesellschaft geworden war, endlich die Lockungen 
der kaiserlichen Gunst entfremdeten den hochsinnigen 
Dichter langsam aber sicher den Idealen seiner Jugend, 

— auch ihm blieh nicht erspart, die Fesseln zu tragen, 
welche unsere ausschliessliche Gesellschaft jedem anl^^, 
der ein Mal Über ihre Schwelle getreten war. Ohne dass 
er es wusste und wollte, unterwarf auch Puschkin sich 
der Mode, den Thorlieiten und Vorurtheilen, die eben an 
der Tagesordnung waren und für welche er immer, auch 
als Verbannter in KischenefF und Michailoffskoje eine ge- 
heime Schwäche besessen hatte. Es ist nur allzu wahr, was 
seine Freunde behaupteten, dass er sich in dem Helden 
der „Aegyptischen Nächte*', jenem yomehmen Schrift- 
steller Tschanky, „der lieber als trivialer Weltmann 
denn als Literat erscheinen wollte, der sich in Kleinlich- 
keiten verlor, an die bei einem begabten Manne schwer 
zu glauben ist, der aus Eitelkeit den Spieler, Gastrono- 
men und Sportsman vorstellte, obgleich er sich nie der 
Trümpfe erinnerte, insgeheim gebratene Eartoffehi allen 
Erfindimgen der französischen Ktlche vurzog und Ge^ 
birgsklepper Ton Arabern nicht unterscheiden konnte^ 

— dass Puschkin sich in diesem wunderlichen Heiligen 
selbst geschildert, selbst verurtheilt hat. 

Dieser Schwachheit — und der Verzerrung der ihn 
umgebenden Verhältnisse hat Russjands grösster Dichtet^ 
des Kaisers Nikolaus berühmtester Zeitgenosse, einen hohen 
Preis, den seines Lebens, zahlen müssen« Sein wunder- 
bares Genie blieb von der Welt, in deren vergiftete 



Digitized by Google 



Poschkin und DwaU». 



181 



Luft er sich begeben^ unbertthrt und unangefochten, das 
Glück seiner letzten Lebenstage und das Leben selbst 
hat er der Wclt^ die einmal die seinige war, opfern müssen, 
„was uns Alle bändigt, das Gemeine'' hat den Faden 
seines kostbaren Lebens durchschnitten. — Wir müssen, 
um die traurige Geschichte von des Dichters Puschkin 
Ende zu erz&hlen, etwas weiter ausholen und auf die 
Zustände der Petersburger Gesellschaft w&hrend der 
ersten Hälfte der dreissiger Jahre zurückgreifen. 

Kein anderer äusserer Umstand hatte so nachhaltigen 
und 80 ungünstigen Einfluss auf den Kaiser Nikolaus und 
dessen Ucgierungssystem geübt, wie der, dass dieser 
Fürst Zeuge dreier Revolutionen gewesen war. iSeinen 
Weg zum Thron hatte der dritte Sohn Kaiser Pauls 
durch den Aufstand von 1825 nehmen müssen, seine 
besten Mannesjahre widmete er der Bekämpfung der 
Ideen y welche durch die Ereignisse yom Juli 1830 
und vom Februar 1848 in Fhiss gesetzt worden waren. 
Ueber den tiefen Eindruck, den die Julirevolution auf 
diesen Herrscher machte, ist die Nachwelt durch die Me- 
moiren des interimistischen französischen G-eschäftsträc^ers 
▼on J8d0, Baron Bourgoing (der Botschafter Duc de Mor- 
temart befand sich gerade auf Urlaub) und die Acte rus- 
sischer Feindseligkeit genügend unterrichtet worden, deren 
Gegenstand Louis Philippe sein Leben lang*) gewesen. 

*) DaM der Frieden erhalten blieb nnd dass Nikolaus nicht schon 
▼or Eingang der jede Intervention ablehnenden Antworten Freussens nnd 
Oesterreichs Acte directer Feindseligkeit gegen die neue fransösische Be- 
gierong beging, insbesondere den unter dreifarbiger Flagge segelnden 
franatösischen Kauflahrern den Hafen von Kronstadt Tersperren liesSf 
ist wesentlich das Verdienst Bourgoings gewesen, der den an%e* 
brachten Monarchen mit grossem Geschick zu behandeln wasste. — 
Nikolaus' Abneigung gegen «len Bürgerkönig ist nie deutlicher und 
kleinlicher zu Tage getreten, als zur Zeit, in der Casimir Furier, der 
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PolignacB Pläne zur Umgestaltung der französischoD 
Verfassung waren von dem umsichtigen Fozzo di Borgo 
allerdings musbilligt und Namens der russischen Regie- 
rung widerrathen worden, — dass der Kaiser persönlich 

den Standpunkt Carls X. theilte und nur die Opportu- 
nität , nicht die Legalität der Ordonnanzen in Zweifel 
zog, war in Petersburg ebenso bekannt, wie in Paria. 
Auf die erste Nachricht von den Pariser Ereignissen 
musste Bourgoing nach Zarskoje Selo eilen, um dem 
Kaiser über alle Einzelheiten des dreitägigen Strassen- 
kampfes und die Haltung der einzelnen Truppenkdrper 
ausführlich zu berichten. Durch nichts vermochte der 
gewandte französische Diplomat die gute Meinung des 
Zaaren so entschieden für seine Person zu gewinnen und 
zu Gunsten seines Vaterlandes auszubeuten, als durch 
das uneingeschränkte und begeisterte Lob, das er der 
Treue und Tapferkeit der königlichen Haustruppen 
spendete. Immer wieder kam der Kaiser auf die unver- 



Soho, französiscber Gesandter in Petersburg war. Verstimmt darOber, 
dass der russische Botschafter wiederh<^t bei feierliehen Gelegen- 
heiten in den Toilerien nicht erschienen war, hatte der Konig Herrn 
P^Srier befohlen, einmal beim Namensfest des Kaisers su fehlen nnd 
sich durch Krankheit entschaldigon zu Insscn. Das nahm Kikolaos 
so gewaltig übel, dass der französische Gesandfee Monate lang nicht 
nnr keine Einladung zn Hof erhielt, sondern geradezu gescllschattlicb 
ezcommunicirt wurde. Seinen Beamten nnd Generalen hatte der 
Kaiser persönlich befohlen, dem Gesandten keine Einladungen /.ugehen 
zu lassen und «lenselben nicht zu besuchen; natürlich ahmte die ge- 
samnite Gesellschaft'' diesem Beisi)iel nach , das selbst iur einzelne 
Mit<:lieder der »ieutsclu n kleinstaHtlichcn Diplomatie maassgcbend pe- 
wesen sein soll. — Die (Jeschichte dieses unsäglich kleinlichen, aber für 
die {gesellschaftlichen Zustände der 3üer und 40er Jahre und die Art 
des Kaisers höchst charakteristischen Haders ist von Perier selbst 
viele Jahre später ausführlich erzählt worden. 
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gleichliche Haltung der Grenadiere von der Garde zurück, 
welche den Hof des Louvre vertheidigt hatten und zu 
verschiedenen Malen unterbrach er Bourgoings Berichte 
mit den Worten ^Jedem dieser Tapferen möchte ich ein 
albernes Standbild setzen^. Diese Standbilder zu er- 
richten hat Nikolaus keine Gelegenheit gehabt, — sein 
Silber ist einzelnen der royalistischen Combattanten von 
1830 in reichlichem Maasse zugeflossen. — Unter den ver- 
schiedenen Ex-Ofticieren der königl. Garde, welche der 
Ruf von des russischen Kaisers entschiedener Parteinahme 
für die Sache des französischen Legitimismus nach Peters- 
burg gelockt hatte, befand sieb ein Herr de Dantes, 
Lieutenant a. D., der weder vornehme Familienverbin- 
dungen noch Vermögen, dafür aber ein geffllliges Aeus- 
sere und eine selbst für einen Franzosen ungewöhnliche 
Portion von Selbstgefälligkeit und Unverschämtheit be- 
sass. Wer dieser Herr eigentlich war und was ihn er- 
mutbigt hatte, gerade in Petersburg sein Glück zu ver- 
suchen, war anfangs ein Gkheimniss, da er mit keiner 
der bekannten alten Adels&milien in Zusammenhang 
stand und der Name Dantds den Habitu^ unserer Ge- 
sellschaft, die doch sonst in Paris vortrefflich Bescheid 
wusbten, völlig unbekannt war. Man wusste nur^ dass 
Herr de Dantes häuhg im Hause des niederländischen 
Gesandten Baron Heeckeren zu sehen war und dass er 
Empfehlungsschreiben an die Ghräfin Ribeaupierre und 
den mit dem Bau der Isaakskircbe betrauten Archi- 
tekten, den bekannten Baron Montferrant, mitgebracht 
hatte. Diese Empfehlung rausste von sehr guter Hand 
gekommen sein, denn Montferrant that einen ziem- 
Uch ungewöhnlichen »Schritt zu Gunsten seines Schütz- 
hngs. — Als Leiter des Baus unserer grossen Ka- 
thedrale hatte Montferrant sich innerhalb der zu der- 
selben * gehörigen Räume ein Zimmer einrichten lassen, 
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in welchem er täglich mehrere Stunden zubrachte, um 
mit den Baubeamten und Werkfuhrem zu verkehren, 
Berichte entgegenzunehmen, Anordnungen zu treffen u. 8.w. 
Der Kaiser, der sich für den mächtigen, übrigens erst 
mehrere Jahre nach seinem Ableben vollendeten Bau leb- 
halt interessirte und denselben häutig persönlich in Augen- 
schein nahm, hatte die Gewohnheit, bei Gelegenheit 
solcher Besuche Montferrant in seinem Arbeitsziiimier 
au£&usuchen und sich mit ihm zu unterhalten. Der be- 
rühmte Architekt wnsste diesen Umstand zu Gunsten 
seines jungen Landsmannes zu benutzen und es einzu- 
richten, dass der Kaiser bei einem seiner Besuche unver^ 
muthet auf Dantes und noch einen andern Emigranten 
traf. Nikolaus wurde auf die beiden jungen eleganten Frem- 
den aufmerksam und fragte sie nach Namen und Herkunft. 
Kaum hatte er erfahren, dass dieselben königliche Ofö- 
ciere seien, welche aus Abscheu gegen die Beyolution 
den Dienst quittirt hatten, so schlug er ihnen vor, in 
eines seiner Garderegimenter zu treten. Als Bantus sich . 
mit seiner Vermögenslosigkeit entschuldigte, erklärte der 
Kaiser, ihm helfen zu wollen: wenige Tage später war 
der junge Abenteurer Lieutenant der Chevalier - Garde, 
des ersten unserer hocharistokratischen Garde - Reiter- 
regimenter und Pensionär der kaiserlichen ChatouUe, die 
ihm monatlich tausend Bubi. B. A. auszahlte*). Sein Glück 
war damit gemacht — der £uf der ihm erwiesenen kai- 
serlichen Gunst öffiiete Herrn de Dant^ die Thüren der 
angesehensten Häuser der Stadt, sein Rang sicherte ihm 
das Recht bei Hof zu erscheinen, sein keckes zuver- 
sichtliches Benehmen machte ihn zum Liebling der vor- 
nehmen Damenwelt und zu einer Grösse ersten Ranges 
in der Sphäre der fashionablen jungen Männer. — 

*) Nach einer andern Venion bat dieser Auftritt sich im Atelier 
dea Maler Ladnm^re begeben. 
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Das Terrain, welches der junge Abenteurer vorfandy 
war für Männer seines Schlages wie geschaffen. Seit 
den Feldsttgen der Jalire 1813 — 15 und den diiecten 
BeraehuDgen, welche* dieselben zwischen Petersburg und 
dem Faubourg St Germain vermittelt hatten , stand der 
herkömmlich von unserer „Gesellschaft" getriebene Fran- 
zosencultus in neuer Blüthe. In den Kreisen, denen 
Herr Dantes sich zuwendete, sprach, schrieb, dachte und 
— träumte man französisch, sah man es für ausgemacht 
an, dass „Nichts über Frankreich gehe'^ nnd dass das 
Ton Ludwig XVIII. und Karl X. neu ausputzte ancien 
r^lime die höchste Stufe menschlicher Bildung reprft- 
sentirt habe. Die geheime, halb unbewusste Vorliebe für 
die üppig in's Kraut geschossene revolutionäre Literatur 
Frankreichs, von der auch die Aristokratie nicht 
fi-ei war, verbarg sich hinter der Theilnahme für 
die Einzelheiten des Kampfes um die (leider!) geschei- 
terte gute Sache des Legitimismus und gehörte grade 
so zum guten Ton wie die Begeisterung für den getreuen 
Adel König Karls X., den man in Herrn Dant^ yer- 
körpert sah. Der Abenteurer mit den Veilchenaugen und 
dem blonden Lockenhaar war trotz seiner dunklen Her- 
kunft und seiner nicht selten an die Kaserne erinnernden 
Manieren, binnen kurzem der Held des Tages, der Mann, 
dem sich alle Herzen und alle Thüren bereitwillig öff- 
neten und der sich Freiheiten herausnehmen durfte^ die 
alles Glaubliche überstiegen. Die weisse, rothgeränderte 
Of&ciersmütze und der knappe grüne Rmterrock mit 
Silberknöpfen standen dem jungen Herrn so unvergleich- 
lich schön, dass derselbe nur den Mund aufzuthun 
brauchte, imi belacht und bewundert zu werden. Wie 
allerliebst machte es sich nicht, wenn der Lieutenant des 
ersten Regiments der kaiserlichen Garde Abends im 
Baignoir des the&tre Michel russisch zu radebrechen ver- 

• 
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suchte^ weun er die mühsam eingelernten rufisischen Com- 
mando Worte vor den Damen der Mode hersagte und 
diese Lection mit der geistreichen Bemerkmig sehloss: 
;;qu'il n'apprendra jamais cette laague barbare dont le 
son iui rapelloit eheval heimissanf War das nicht 
ganz natürlich für einen Mann^ der au8 Paris kam? 
Zeugte es nicht vom schlechtesten Ton, dass ein 
Veteran von 1813 diese geistreiche Wendung des 
liebenswürdigen iSchwätzers mit der plumpen Frage be- 
antwortet hatte: ,,Waram ist Dir denn nicht auch das 
rassische firod^ das Da finssl^ za barbarisch?'' — Die 
französischen Modbtinnen und die Loretten der ö£fent- 
tichen Bälle Petersburgs rissen sich um den Mann des 
besten Tons bald ebenso leidenschaftlich, wie die Lö- 
winnen der <^^uten Gesellschaft, denen derselbe allabend- 
lich Huldigungen zu Füssen legte, Welt und Halbwelt 
waren darüber einig, dass die kaiserliche Gnade sich 
keinem Würdigeren hätte zuwenden können, wie dem 
im Jahre 1834 adoptirten natürlichen Sohn des Baron 
Heeckeren, als welcher Herr Dantte sich schliesslich ent- 
puppte. Herr v. Heeckeren senior, seit Jahren holländi- 
scher Gesandter am Kaiserhof und Nestor der lieder- 
lichen Jugend war ein Mann, dessen Achtungsbedürftig- 
keit sonst zweifellos festgestanden hatte: als Adoptiv- 
vater und Wohlthäter des Pariser Exgardisten kam auch 
er wieder in die Mode und Sohn und Vater genossen 
alsbald eines Ansehens, um welches die ältesten Ge- 
schlechter des Landes sie hätten beneiden können. 

Zu den Salons, die Herr v. Dant(^B-Heeckeren im 
Winter 1835 — 3G seines Besuches würdigte, gehörte auch 
der Alexander Puschkins und seiner schönen, modischen 
Gemahlin Natalie, geborenen Qontscharoff. An dem aufge- 
blasenen, beständig von den eigenen ,;£<rfolgen^ und 



Digitized by Google 



Fnsehkin und Dantds. 



187 



der eigenen Unwiderstehlichkeit fabelnden Franzosen 
konnte ein Mann wie Puschkin selbstverständlich keinen 
Geschmack finden. Einem Stutzer, der auf der Höhe der 
Fashion stand, dem man tftglich in der erlesensten Ge- 
sellschaft begegnete, der zugleich Schützling des Kaisers 
und der französischen Legatioii, Busenfreund des all- 
beliebten Attaches derselben, Vicomte d'Archiac und 
ausserdem Adoptivsohn ' eines fremden Ministers war, 
Hessen sich die Thüren eines Hauses, das zur maassgeben- 
den Gesellschaft g^Örte, aber nicht verschliessen imd 
Puschkin war Weltmann genug, hinter anderen Leuten 
nicht zurückstehen zu wollen. Aus den anfangs ober- 
flächlichen Beziehungen wurden allmählich intime — der 
holländisch-französische Baron fand an der schönen Herrin 
des Puschkin'schen Hauses Gefallen, wurde der regel- 
mässige Partner ihrer Cotillons und Mazurken und er- 
schien auch Vormittags so häufig, wie der Anstand irgend 
erlaubte in den Gemächern der gefeierten Frau. Pusch- 
kin, der trotz der fleckenlosen Treue seiner Gemahlin 
eifersüchtig wie ein Türke war und die Indiscretion 
Dant('s-Heeckerens genau genug kannte, um demselben 
gründlich zu misstrauen, sah diesem Treiben längere 
Zeit 2u, ohne seine üble Laune und gereizte Stimmung 
zu verrathen: wusste er doch, dass in den Augen der 
Welt, die einmal die seinige geworden, nichts lächerlicher 
sein konnte, als ein eifersüchtiger Ehemann^ dass Dant^' 
EinfluBS dem seinigen mindestens gewachsen sei und dass 
er es nicht zu einem Bruch kommen lassen dürfe, ohne 
die Stellung seines Hauses, sein eigenes und seiner Frau 
Behagen aufe Spiel zu setzen. Erst als des „Unwider- 
stehlichen'' angebliche Erfolge bei Madame Puschkin zum 
Stadtgespräch zu werden drohten und Dantäi selbst be- 
denkliche Reden über sein „Glück'' geführt hatte, schritt 
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Puschkin ein, indem er dem Ueberlästigen das Haus 
verbot. — Die Folgen davon Hessen nicht lange auf sich 
warten : die ,,G^eil8chafl^' nahm für den Galan und gegen 
den Ehemann Partei und dieser wurde in die ärger- 
lichsten Händel verwickelt Dant^' zahlreiche Gönner 
und noch zahlreichere Gönnerinnen hielten es fiir ihre 
Pflicht, dem Liebenden zu Hülfe zu kommen und dem 
Ehemann die „Tactlosigkeif' seines Gebahrens fühlen zu 
lassen ; sie wussten fertig zu bringen, dasa Frau Puschkin 
immer wieder unvermuthet auf ihren Anbeter stiess, in 
der Quadrille sein vis-k-vis abgab, im Cotiilon mit ihm 
Handreichungen wechseln , seine Seu&er und Schwüre 
wenigstens mit halbem Ohr anhören musste. Auch der 
Gesandte der niederländischen Majestät liess sich nicht 
nehmen, treuer Liebe den ihr gebührenden Schutz zu 
Theil werden zu lassen. „Keudez-moi mon fils Madame, 
pour Tamour de Dieu^^ flüsterte er der unglücklichen 
jungen Frau zu, so oft diese ihm in den Weg kam — 
und vermeiden liess der Habituö aller Salons von gutem 
Ton sich schlechterdings nicht. — Und das war noch nicht 
Alles. Eine Clique vornehmer Tagediebe, denen der 
stolze witzige Dichter stets ein Gegenstand des Neides 
und der Missgunst, der unbarmherzige Kritiker ihrer 
dilettantischen Poetastereien ein Stein des Anstossos ge- 
wesen war; machten sich's förmlich zum Geschäft Puschkin 
in der Leute Mund zu bringen und zu neuen Ausbrüchen 
seiner Eifershcht zu reizen. Zu Dutzenden gingen dem 
nervösen, tief^erstinmiten Poeten anonyme Briefe m, 
die das „Verhältniss" seiner Frau zum Gegenstande 

hatten, ihn bald als , bald als lächerlichen Thoren 

verhöhnten, oder mit der Mittheiluug unsinniger Gerüchte 
und fabelhafter ,,Aufschlü8se" bombardirten. Auf diese 
Briefe folgten nach einiger Zeit Pasquille und schlechte 
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fiwnzösische Epigramme der Bcbmutzigsten Art, die nicht 
nnr in sein Haus gesendet, sondern von unsichtbarer 
Hand in Dutzenden von Abschriften über die ganze 
Stadt verstreut und zum Gegenstände des Tagesgesprächs 
gemacht wurden. — Hinter die Urheber dieser Nieder- 
trächtigkeiten war nicht zu konnnen, mit Bestimmtheit 
weiss man noch heute nicht, wer die Hauptschuldigen 
gewesen : bald wurde der Fürst Peter Dolgorukoff (später 
als Verfasser der Verit^ sur la Russie bekannt geworden), 
bald Fürst Ghigarin (in der Folge Emigrant und Jesuiten- 
pater) genannt, — Tbatsache war nur^ dass diese Herren 
SU Dant^ in engen Beziehungen standen und dass man 
Dolgorukoff schlechte Streiche wohl zutrauen konnte*). 

*) Dass der Verdacht der Urfaeberscliaft jener Sch&ndlichkeiten 
öffendicfa erst zwanzig Jahre später und zwar an einer Zeit ausge- 
sprochen worden ist, in welcher beide verdächtige Männer als poli* 
tische Verbannte im Auslande lebten, ist ein Umstand, der nicht 
ibwsehen werden darf. Ffirst Qagarin verfiel einige Jahre nach dem 
Tode Pnschkins in Schwermntii, reiste nach Eranicreich, trat hier in 
die katfiolische Kirche und später in den Jesnitenoiden ein, dessen 
Tendenzen er seitdem in Sclurift und Wort eifrig verfochten hat; er- 
nhlt wird, die Ursachen der Schwerrauth und der Conversion G.'s 
seien dessen Gewissensbisse über die Mitschuld am Tode Puschkin's 
gewesen* ■— Fürst F. W. Dolgorukoff, bekannt durch seine Schriften 
aber rassische Genealogie und seine giftigen Pamphlete, galt schon 
vor fiinfunddreissig Jahren, als er in Petersburg lebte, für einen höchst 
zweifelhaften Charakter, Spieler, Schuldenmacher und Intriguanten. — 
Bekanntlich hat dieser, seiner (gründlich verlogenen) ,^Vcrito s. 1. R.** 
wegen, seiner Zeit vielgenannte Herr ein sehr trauriges Endo genom- 
men. Fürst Woronzofl' (Semen Micbailowit^ch'i boscliuldigte den 
Fürsten öffentlich, ihm (W.) gegen die Sunmie vun 20,000 Rubel die 
I nterdriickuiig missliebiger Partien der Woronzoff'schen Familienge- 
schichte in seinem Buch über den russischen Adel angeboten zn 
haben: dieses Anerbieten war in einem französischen Billet ohne Un- 
terschrift .gemacht worden. Dolgornkoff strengte gegen Woronsoff 
einen Verlenmdungsprooess beim Pariser Correctionsgerichtshof an, 
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Puschkin beschloss, sich an den Urheber des ganzen 
Handels zu halten — er Hess Dantes fordern : zwei Kugeln 
von jeder Seite mit 15 Schritten Barriere , sollten der 
Sache fUr immer ein Ende machen. Dant^, der als un- 
übertrefflicher Pistolenschtttz bekannt war. nahm die For- 
derung bereitwillig an^ erbat indessen eine zweiwöchent- 
liche Frist „zur Ordnung seiner Angelegenheiten'*. Noch 
vor Ablauf dieses Termins wurden Hof und Stadt mit 
der Nacliricht überrascht^ Baron Dantös-Heeckeren habe 
sich mit Catherine Gontscharoff; der Schwägerin Pusch- 
kins; verlobt und dadurch unwidersprechlich bewiesen, 
dass der Dichter ihn grundlos beargwöhnt und ^^falsch 
verstanden^ habe. Jetzt legten sich von beiden Seiten 
Freunde und Gönner in's Mittel, um den Zwist auszu- 
gleichen, der den ersten russischen Dichter vor das Pistol 
des gcl'iirclitetsten Scliiitzen der Chevalier - Garde stellen 
sollte. Baron Heeckeren bearbeitete seinen Sohn — 
Puschkin wurde von .seinen Freunden himmelhoch ge- 
beteu; seine Forderung zurtlckzunehmen. Erst nach lan- 
gem Zögern entschk>ss er sich zu diesem Schritt ^ indem 
er gleichzeitig einen schweren und verhängnissvollen 
Fehler beging: er erklärte das Duell für tiberflüssig ge- 
worden, lehnte aber gleichzeitig jede persönliche Berüli- 
rung mit seinem Gegner aV) , hielt sein früheres Verbot 
aufrecht und weigerte sich, den Hochzeits besuch des 
noch in demselben Winter (18{i6 — 37) getrauten^ ihm 
verschwägerten jungen Ehepaares entgegenzunehmen. 
Damit war zu neuem, noch erbitterterem Hader der Grund 



wwnle vonr cUeBem Gteriehk indeiMn naeli eiogehendttr Prüfung der 
Sache abgewiesen, und als er diese Entscheidnng sam Gegei^tande 
einer Broschüre machte, polizeilich aus Franicreich entfernt. Wenn 
die Zeitungen Recht haben, ist er Tor einigen Jahren in B^gien (wo 
er die Zeitsdirift ,,Le VMdiqne^ (Prawdiwy)*heransgab) verstorben. 
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gelegt. Unterstützt von dem grössten Theile der Gesell- 
schaft, die Puschkins Betragen unbegreiflich und des 
jungen Ehemanns nnTerftnderte Schwärmerei fUr seine 
schöne Schwägerin ^^rührend'^ nnd dabei höchst ^pikant^ 
hndy nahm Dantes das alte Spiel wieder auf. Wieder 
musste Frau Puschkin auf Bällen und Abendgesellschaften 
unvermuthet auf ihren schwägerlichen Anbeter treffen, 
wieder flüsterte derselbe von der Unbesiegbarkeit ge- 
wisser Leidenschaften ; wieder suchte der alte Diplomat 
das Mitleid der schönen Frau fUr seinen trostlosen, 
dringend nach einer Aussöhnung yerlangenden Sohn an- 
zurufen, wieder gab es anonyme Briefe und beissende 
Spottgedichte^ die den EVieden des Puschkin'schen Hauses 
störten. Dantes spielte ofi*enbar ein doppeltes Spiel: 
üfficiell beklagte er den Familienzwist und sprach er den 
Wunsch aus, sich mit dem übelberatlienen Gemahl seiner 
Schwägerin auszusöhnen, in der Stille Hess er durch- 
blicken» dass die alte Gluth in ihm fortbrenne. — Pusch- 
kin gerieth in eine hnmer schwierigere Lage und war von 
yolbtändiger Isolirung bedroht, denn alle Welt nahm 
gegen ihn Partei. Nicht nur, dass die Officiere der 
Chevaliergarde und der Garde a cheval für ihren Came- 
raden eintraten, dass die Löwinnen der Gesellschaften 
den treuen Liebhaber oflen unterstützten, auch alte be- 
währte Freunde sprachen von übertriebener und unnützer 
Eifersucht, Vettern und Muhmen jammerten über die 
Störung des Familienfriedens — der Dichter wusste sich 
schliesslich weder innerhalb poch ausserhalb seines 
Hauses vor Unbehagen und Aerger zu lassen. — In dieser 
Stimmung empring er (Mitte Januar d J. 1837) einen 
Brief seines Schwagers, in welchem dieser direct um 
eine Versöhnung bat. Das Schreiben blieb unbeantwortet 
— einige Tage später traf ein zweites ein. Puschkin, 
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der überzeugt war, dass es sich nur um eine Erneuerung 
des alten Gaukelspiels handele und dass Dantes seine 
früheren Bewerbungen fortzusetzen beabsichtige, besohloBs, 
diesen Brief unbeantwortet an den Absender zurück- 
stellen und sich weitere Correspondenzen yerbitten zu 
lassen. Das Unglück woUte, dass er mit dem Dant^- 
schen Brief in der Tasche bei seiner Base, der Hofdame 
Fräulein Sagräschski auf Herrn v. Heeckeren, den Vater 
traf. Leidenschaftlich und überreizt, wie er war, über* 
gab er dem verhassten Diplomaten das Schreiben, mit 
dem brüsken Auftrage, es seinem Verfasser zurückzu- 
stellen. Auf Heeckerens Weigerung zur Uebernahme dieser 
Mission, warf Puschkin demselben den Brief in's Gesicht, 
indem er gleichzeitig „Tu recevras la lettre, gredin!" 
ausrief. Es kam zu einem heftigen Conflict, wieder Er- 
warten aber zu keiner Forderung. Glerade auf diese 
hatte Puschkin es aber abgesehen, und nachdem die 
frühere unerträgliche Wirthschaft noch einige Tage fort- 
gedauert und seine erbitterte Stimmung aufs neue gereizt 
hatte, sdirieb er Heeckeren dem Vater einen Brief, der 
diesen Ehrenmann mit in der That beispiellosen* Schmflr 
hangen überschüttete. Puschkin warf dem alten Herrn 
„la conduite dune vieille obsc^ne" vor, schalt ihn „ma- 
gereau de son bätard oüsoi disant teP' und schloss mit 
der Aufforderung, „de faire finir tout ce manage d'un 
pleutre et .chenapan'^ — Die Antwort auf diesen Brief 
war eine Herausforderung, die der Vicomte d'Archiac im 
Namen seines Freundes Dantös überbrachte und die 
Puschkin durch seinen Schul- und Jugend geführten, den 
damaligen Capitän, späteren Senateui' und Geheimrath 
Dansass sofort annehmen Hess. 

Am Nachmittag des 27/15. Januar 1837 fiihren zwei 
Schlitten am Quai des Winterpalais vorüber, über das 
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Eis der i^ewa zu einem Wäldchen bei der s. g. Com- 
mandanten-Datsche: noch bevor Puschkin^ der ein ziemlich 
geübter Schütze war, sein Pistol abdrücken kpnnte, war 
er, im Unteileibe schwer yerwimdet, mit den Worten: 
.,i«rai la cuisse fracass^'^, zusammengesunken; hassbe- 
seelt raffle er sich noch einmal auf und schreckte den 
Gegner mit einem ,,Je me sens assez fort poiir tirer mon 
coup" zurück, schoss Dantös in den Arm und sank dann 
mit dem Ruf „Bravo!" blutbedeckt auf den Schnee zurück. 

Die Geschichte von des Dichters beiden letzten Le> 
benstagen^ den Qualen^ die er zu überstehen hatte, und 
seinem mfinnlich gefaesten und dabei christKch ergebenen 
Ende ist oft erzählt worden: Shukoffski hat sie in seinem 
bekannten^ an Puschkin's Vater gerichteten Briefe mit 
allen Einzelheiten aufgezeichnet, Puschkin^s deutsche und 
iranzösische Uebersetzer haben diesen Bericht ihren Le- 
sern mitgetheilt Schon am Abend des verhängnissvollen 
27/15. Januar wusste der Poet, Abm sein Leben verwirkt 
sei| am 28. nahm er yon seiner FamiHe und den Freun- 
den, die sein Schmerzenslager umstanden, Abschied^ dann 
erhielt er das bekannte Billet des Kaisers*), — am 
Nachmittag des 29. Januar war er eine Leiche. 

Der Schrei wüthender Entrüstung, mit dem das ge- 
bildete RuBsland die Kunde von dem Tode seines grössten 
und gefeiertsten Dichters beantwortete, galt nicht nur 
dem fremden Lanzknecbte, der — halb gezwungen' — 
Hand an Puschkin's Leben gelegt hatte**); er galt vor 



*) „Lieber Prennd (drug) Alexander Sergejewitich ! Ist es der 
WiHe der Vorselrang, dees wir eioAnder auf Erden nieht mehr lehen, 
•o imthe ieh Dir: Sueh' als Christ an sterben. Um Weib vnd Kind 
branchat Da Dir Iceine Sorge an machen, ich werde sie beschtttien.** 
Um Tor der Volluwuth gesichert an sein, mnsste Dantes sich 
trots seiner Annwnnde in*s Gefangniss stedcen nnd bei Nacht nnd 
A. 4. FvUnb. GeidlMtalt H. F. 13 
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Allem der Gesellschaft, die die iuiellectuelle Urheberin 
der Verwickelung und ihres tra frischen Ausgangs ge- 
wesen war. , Der in dieser Oesellschaft versammelte hohe 
Adel Russlands war es gewesen, der es lächerlich ge> 
fanden, dass ein Mann den Frieden seines Hauses und 
seiner Ehe über die Conyention stellte — dieser Adel hatte 
gegen den Khcmann und für den professionellen Wüst- 
ling, freien Russhmds gr("»8sten Genius und für den 
zweideutigen Vertreter französischer Unsitte Partei er- 
griffen — Russlands >,gute Gesellschaft^^ hatte den Dichter 
erst zum Sciaven, dann zum Opfer ihrer eigenen sitt- 
lichen Fäulniss gemacht Der patriotische Zorn über 
einen Zustand, der Verirmngen solcher Art möglich, 
der die Blüthe der socialen und geistigen Aristokratie 
zur Mitschuldigen eines frevelhaften Possenspiels machte 
und den Dichter in Verhiihnisse gezwängt hatte, die 
seiner adligen Natur immerdar unwerth und unwürdig 
gewesen waren — dieser Zorn war es, der aus den be- 
rühmten Yon ganz Moskau wiederholten Versen Lermon- 
toff's sprach, welche den Czaren zur Rache gegen den 
Mörder und dessen Mitschuldige aufriefen: 
,yeigiftet wordeo Deine letzten Tage 
Vom Hohsgefluster seichter Thoren, 
Du starbst toU fiachednrst mit leiser, bittrer Klage, 
Dass Deine scbSnsten Hoflfonngen Terloren. 

Den tiefen Sinn des letzten Deiner Worte 
Vernahm kein £in2*ger, dem Du sie gesagt, 
Verloren ist die gramcrfiillte Kunde, 
Die sterbend uns Dein holder Mund geklagt". 

Nebel über die russische Grenze schaffen lassen. Seine Gemahli:: 
folgte ihm nach Frankreich, wo et als Baron Heeckeren eine ge^vi»^ 
Bolle gespielt hat; er war 1848 Mitglied der Pariser Nationalrer- 
sammlnngf unter dem zweiten Kaiserreich Senatenr nnd als solcher 
im J. 1852 Träger einer Mission an den Kaiser NikolansL — 
Pnschkin's Wittwe heirathete mehrere Jahre nach dem Tode ihres cnMn 
Gatten den Senatenr, späteren (1855 — 1861) Minister des Innern, t-«— fc«^ 
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Das war der Ausgang des Dichters, der 

sich in die Katastrophe von 1825 gefunden, der 
mit ihr Frieden geschlossen hatte, ohne darum das beste 
Theil seines Wesens aufzugeben ^ ohne seine starke und 
männliche Natur der Schönseligkeit und Mattherzigkeit 
seiner Umgebung zu opfern, ohne die Erreichung des 
Ideals in feiger Flucht vor der Wirklichkeit zu suchen. 

Der Schmerz um Puschkin's frühen Verlust ist Jahr- 
zehnte lang ohne Trost geblieben: erst während der 
zweiten Hälfte der Regierung, die ihn zu ihrem poeti- 
schen Eepräsentanten gemacht| sind Stimmen laut ge* 
worden, die das Geschick priesen, welches den Dichter 
der Wahl zwischen blinder Unterwerfung unter ein 
achliesslich unmöglich gewordenes System und verhäng- 
nissYoUer Auflehnung gegen dasselbe überhoben hatte. 
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Das höhere Beamtenthum. 

On n^est grand Seigatvr ra Rnsäie qae qaaiii 
on me parle et peadmt qa'on roe parle. 

Kiiiar FwU 

Bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts waren die 
höheren Stellungen bei Hof, im Beamtenthum und in 

der Armee das fast ausschliessliche Eigenthum der gros- 
sen Adelsfamihen; die Sprossen derselben pflegten, 
wenn sie nicht in ein Garde-Regiment traten, mit acht- 
zehn Jahren Kammerjunker/ mit fünfundzwanzig Jahren 
Kammerherrn zu werden und dann einer Zukunft sicher 
zu sein^ die ihnen jede eingehendere Bekanntschaft mit 
dem lästigen Einerlei des Kanzleidienstes ersparte: noch 
zur Zeit Kaiser Alexanders I. gab es höhere Beamte, 
„welche kaum wussten, wie die Thür ihres Collegiums 
von der inneren Seite aussah". Leute niederen und mitt- 
leren Schlages brachten es, von begünstigten Ausnahmen 
abgesehen^ nicht weiter als zu den Posten von Ober- 
secretären und Bureau-Chefs, in der Provinz zu Baths- 
stellen in der Verwaltung. Das änderte sich indessen, 
als die von Peter dem Grossen begründeten Begierungs- 
kollegien unter Alexander zu Ministerien umbenannt und 
einander im Kange^ gleichgestellt wurden, als die neuge- 
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« 

gründeten Universitäten und höheren Lehranstalten die 
Möglichkeit fachmässiger Vorbereitung zur Beamtenlauf- 
bahn boten und clie jungen Edelleute die Gewohnheit 
annehmen mussten, durch Absolvirung dieser Anstalten 
das Recht zur Beförderung im Staatsdienste ebenso zu 
erwerben, wie andere Sterbliche. Der eigentliche Schöpfer 
und Organisator unserer Bureaukratie war jener Popen- 
sohn Nadeshdin, der als Graf Speranskj die höchsten 
Stufen des Beamtenthums erstiege das erste Beispiel 
eines dem hohen Adel gleichgestellten Civil -Parvenüs 
gab und nach mannigfachen wunderbaren Schicksalen 
(er verbrachte einen grossen Theil seines Lebens im 
Exil) im Besitz der höchsten Würden und Ehrenämter 
1839 verstarb. Wesentlich sein Werk war es, dass die 
staatsdienstliche Beförderung in ein System gebracht und 
dass festgesetzt wurde, l^iemand könne seine Laufbahn 
mit einem höheren Elassenrang beginnen^ der nicht durch 
ein Examen Ansprüche auf denselben erworben. Jeder 
der vier neugeschaffenen gelehrten Grade sicherte seinem 
Inhaber einen bestimmten Titel zu, der sonst nur durch 
eine längere lieihe von Jahren erdient werden konnte: 
der Doctor konnte sofort CoUegienassessor (8. Kl.), der 
Magister Titulärrath (9. El), der Candidat Gollegien- 
secretär (10. EL), der graduirte Student Gouverne- 
mentssecretär (12. Kl.) werden. In gleicher Weise ent- 
schied (und entscheidet noch gegenwärtig) das bei der 
„Auslassung" aus dem Cadettencorps , resp. der Pagen- 
Junker Artillerie — oder Ingenieurschule abgelegte Examen 
darüber^ ob der junge Officier in die Armee oder in die 
Garde tritt, als Fähnrich^ als Seconde- oder als Premier- 
Lieutenant die militärische Laufbahn beginnt; £delleute, 
die keine solche Anstalt durchgemacht hatten, mussten 
bis zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ihre 
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Carriöre als ^^unker'' (Cadetten) beginnen und konnten 
erst nach einigen Jahren Officiersrang erwerben. Als 

Pflanzschule für den höheren Staatsdienst wurde unter 
dem Kaiser Nikolaus ausserdem noch eine besondere 
höhere Anstalt, die vom Prinzen Peter von Oldenburg 
geleitete Rechtsschule (schkola prawowedenja) ge- 
gründet; die Zöglinge dieser Fachschule recrutirten sich 
aus Söhnen alter Familien und höherer Beamten und er- 
warben das Recht, sofort in den Ministerien angestellt 
zu werden*). — Der Hauptsache nach sind diese Vor- 
schriften noch lieute in Geltung und wesentlich auf ihnen 
beruht die niandarinenartige Abgeschlossenheit imd der 
grosse Einfluss, den auch das niedere Beamtenthum, 
namentlich in den Provinzen ausübt. Mit dieser Abge- 
schlossenheit hat es freilich seine besondere^ höchst wun- 
derliche Bewandtniss. Die Bestimmungen über Klassen- 
rang^ Examen und Rasijäd (Einordnung jedes Postens 
in die 14gliedrige Rangabstufung) sind so primärer Natiu';, 
dass sie höchstens die allgemeine , keineswegs aber die 
fachmässige Ausbildung der Aspiranten für den Staats- 
dienst regeln und verbürgen. — Wer immer den Can- 
didatenrang erworben hat» kann als Collegiensecretftr 
in den Dienst treten, einerlei^ ob er Jurisprudenz, Theo- 
logie, Philologie oder Mathematik studirt hat und ob er 
sich der Justiz, der Verwaltung, den Domaineu oder 
dem Finanzwesen zuwenden will Candidat ist Can- 
didat, und Klassenrang, Klassenrang, nach der Natur 
der unter diesem Titel erworbenen Bildung wird nicht 

*) Mit «ler Rechtskenntniss dieser jungen Herren ist es gewöhn- 
lich höchst mittelniässig bestellt gewesen, da es sich in der Anstalt wp- 
sentlich um Abrichtung für den Staatsdienst und Kenntniss des beste- 
henden Rechtes hamlelto. Dafür standen die ehemaligen Rechtsschüler 
in dem Ruf, durchaus unbestechlich zu sein und auf Ehre zu halten. 
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gefragt. Nichts hindert den Theologen in den Justiz- 
dienst, den Juristen in die Finanz-Verwaltung zu treten. 
Aehnlich steht es um das Verhältniss zwischen Civil- und 
^lilitärdienst. Der graduirte Student der Jurisprudenz 
kann nach sechsmonatlicher Ausbildung in der Fronte 
ohne Weiteres Ofiicier (freilich nur Fähnrich) werden, 
der Staabscapitain , um* in den Civildienst zu treten, hat 
es noch bequemer: er wird zum Titulairrath umbenannt 
und mit diesem Range in den Civildienst übergeführt. 
Wie auf vielen anderen Leben^ebieten , ist man auch 
auf dem büreaukratischen bei uns bei den Aeusserlich- ' 
keiten stehen geblieben, die man dem westlichen £uropa^ 
insbesondere dem nördlichen Deutschland abgesehen hat 
Dazu kommt noch die Allmacht des alten, von Peter her- 
rührenden Systems der vierzehn Rangklassen, in welche 
das gesammte Beamtenthum eingeschachtelt worden ist, 
an dem man wiederholt geändert und gemodelt hat, das 
der Hauptsache nach aber noch heute unverändert fort- 
besteht und so zu sagen in das Volksbewusstsein über- 
gegangen ist Wohl hört man in nationalen Kreisen 
darüber klagen, di^ss diese Einrichtung ein Erbtheil der 
götzendienerischen Verehrung sei, die der grosse Re- 
formator und dessen Nachfolger mit dem Deutschthum 
getrieben und dass der Büreaukratismus zum russischen 
Volksthum und der russischen Volksart in entschiedenem 
Gegensatz stehe: das hat aber längst aufgehört^ wahr 
zu sein. Dass Büreaukratismus und „Kronswesen'' in 
Russland ungleich tiefere Wurzeln schlagen konnten, ab an 
irgend einem ihrer Heimathorte, dass in Russland ein 
Kultus des Staatödienerthums*), ein Aufgehen des ganzen 

*) „Stutsdieiut und Leben sind im heutigen Bnaaluid gleiehbe- 
dentende Begriffe ; die Verabschiedung wird bei nns wie ein dankles 
Grab angeseifen, in dem es schanerlich an wohnen ist nnd das man 
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Menschen in den Beamten (Tschinowink) existirt, wie es 
nirgend in Europa vorkommt, kann nur daraus erklärt 
werden^ dass Feters des Grossen Einrichtungen einer 
bereits Torhandenen Neigung des Volksgeistes entgegen- 
kamen, einem tie^wuraeüen Bedürfioisa zum Aoadmck*) 
yerhalfen. JedenfieJls haben die Russen ibre deutschen 
Lehrer längst übertroffen und auch auf diesem Gebiet 
bewiesen, dass sie dem Byzantinerthum, der f^eprieseneu 
Quelle ihrer kirchlich - nationalen Bildung, innerlich nahe 
verwandt sind. 

Unter Alexander L in ein förmliches System ge- 
bracbt; durch Speransky auf Unkosten des Einflusses der 
alten Adekfamilien beträchtlich erweitert und befeetigt, 
ist das Btlreaukratenthum erst unter der Regierung des Kai- 
sers Nikolaus zu voller Entfaltung gelangt. Die Grttnde 
dafür liegen auf der Hand. Der Monarch, der „Ord- 
nung" und Gleichlürmigkeit für die vornehmsten Be- 
dingungen gedeihlicher staatücher Entwickelung ansah, 
musste an der strengen Systematik einer Stufenleiter 
besonderes OefaUen finden, die alle Aspiranten des Staats- 
dienstes über einen Kamm schor, Allen das Gefilhi 
gleicher Abhängigkeit von der einen Gentralstelle 



bei erster Gelegenheit wieder verlässt. War man in alten Zeiten 
auch in dieser Beziehung vernünftiger als heut zu Tage, so gab es 
doch auch damals (sc. im 18. Jahrh.) viele Familien !und meine Fa- 
milie gehörte zur Zahl derselben), die im Austritt aus dem Staats- 
dienst eine Erniedrigung, den Verlast aller Lebenshortnungen und 
Lebensfreuden sahen". So schreibt Ph. Th. Wigel, der hochnationale, 
wegen seines üeutschenhassp.s bekannte Verfasser der „Russie envahie 
par les Allemands'^ (f 1056) in seinem bekauuteu Memoirenwerk. 

*) In dem alten, vorpetrinischen Bojarenthura war der Streit um 
die Ehrenrechte der verschiedenen Klassen (die s. g. MeMtnitscheMtwo) 
bekanntlich zur Manie geworden. 
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und dem diese bewegenden einen Willen einüosste, der 
Bändiger des Aristokratenaufstandes vom December 1825 
miuste eine Ordnung der Dinge willkommen heissen, die 
Sprossen der mit dem Bomanoff rivalisirenden alten Bo- 
jarengeschlechter grade so behandelte ^ wie Söhne der 
yydnrch eigenes Verdienst und kaiserliche Chwide** am Edel- 
leuten gewordenen Actenreiter. Im Uebrigen verstand 
sich von selbst^ dass der Selbstherrscher aller Reussen, 
wo er es für geboten hielt ^ von der festgesetzten Hegel 
abweichen 9 £mennmkgen und Beförderungen anordnen 
konnte I die dem Gesetz direct oder indirect zuwider- 
liefen. Für solche Ausnahmefälle war eine besondere 
Formel erfunden worden, die namentlich während der 
letzten Regierungsjahre des Höchstseligen ziemlich häufig 
in Anwendung kam: die betrefi^enden Ukase würden mit 
den Worten „ne w primer drugim" (nicht als Präcedtns 
[wörtlich: Beispiel] iiir Andere) eingeleitet. Die mit 
Misstrauen gepaarte Abneigung des Kaisers gegen die 
alten Adelsgeschlechter, welche bis in die Vierzigerjahre 
hinein zahlreiche , namentlich deutsche Emporkömmlinge 
in die höheren Aemter geschoben hatte ^ kam seit 1848 
übrigens wieder in Abnahme; im Angesicht der Revo- 
lution besann der Kaiser sich darauf, dass Adel und 
Geistlichkeit von Alters her für die Hauptstützen der 
Monarchie gegolten hatten und dass es Pflicht des ^^Horts 
der konserrativen Interessen'' sei, mit denjenigen Schich- 
ten der Gesellschaft lebhaffei*e Fühlung zu gewinnen; die 
an der Aufrechterhaltung der bestehenden Ordnung 
nächst ihm am stärksten interessirt waren. Die Zahl 
der mit höheren Hof-, Staats- und Militär ämtern betrauten 
Träger vornehmer Namen war seitdem wieder in der 
Zunahme begrififen; mit der Bevorzugung der Dubbelt 
und Genossen wurde keine Ostentation mehr getrieben. 
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selbst in der Ueberwachung des Verfahrens der Gutsbe- 
sitzer gegen ihre Iieibeigenen trat eine gewisse Laxheit 
da — der innere Gegensats zwischen den absolutiatiBchen 
und nivellirenden Tendenzen des Monarchen und dem 
AristokratismuB, der ein Mal in das konserratiYe System 
gehörte, sollte möglichst abgeschwächt werden. ^ Die 
innere Wandelung des russischen Beamtenthums, die sich 
unter der gegenwärtigen Regierung vollzogen und einen 
ziemlich ansehnlichen Theil des jüngeren Beamtenge- 
schlechts (namentlich die Glieder des eigentlich erst durch 
die „Gnmdregeln'' von 1862 begründeten^ wenigstens im 
Plrincip unabhängigen Bichterstandes) in das Interesse 
der Demokratie gezogen hat, ist in dem ersten Bande 
dieser Skizzen bereits erörtert und namentlich durch 
meine Ausführungen über die l.^rüder Miljutin exempli- 
iicirt worden. Mit dem höheren Beamtenthum und den 
Hoikreisen haben diese im Uebrigen wichtigen Verän- 
derungen so gut wie Nichts zu thun gehabt 
' Wer in dem heutigen Petersburg die eigentlich maass- 
gebenden Personen^ die höchsten und wichtigsten Wür- 
denträger des Reichs sind, das lässt sich aus der offi- 
ciellen Rangliste nicht so ohne Weiteres herauslesen, 
wie man in Westeuropa vielfach annimmt Ein Mini- 
sterium und einen Ministerpräsidenten im gewöhnlichen 
Sinne des Worts besitzen wir nicht; das y,Comitö der 
Herren Minister'' ist eine Behörde, die eine Reihe mehr 
oder weniger wichtiger Bttreaugeschftfte besorgt « aber 
schlechterdings kein Ministerrath, der collectiv Über die 
grossen Principienfragen der Politik entscheidet, sein 
Vorsitzender (zur Zeit General IgnatjefF, vor diesem Graf 
Bludoff und nach dessen Tode (f 1864) der lieichsraths- 
Präsident Fürst P. P. Gagarin) ist ein sehr hoher Beamter, 
aber keineswegs das Oberhaupt der Regierung oder 
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Vorstand eines Ministeriums Unsere Minister sind Fach- 
l»eamt^ die auf den allgemeinen Gang der Gesetzgebung 
nur einwirken^ wenn sie zugleich Mitglieder des Reichsraths^ 
über auf ihre Ressorts nicht bezügliche Angelegenheiten 
aber sehr häufig gar nicht gehört werden. Ihr Einfluss 
ist je nach ihren Kessorts ein sehr verschiedener und 
eine ganze Reihe höherer Beanaten steht ihnen im Range 
gleich, einzelne nehmen sogar thatsächlich wichtigere Stel- 
lungen ein, als die Minister, — der Herren Ministercollegen 
(in Preuasen würde man sagen Unterstaatssecretär) gar 
nicht zu gedenken, da diese zum grossen Theü gar keine 
directen Beziehungen zur kaiserlichen Person haben. Die 
Chefs der zweiten und der dritten Abtheilung der kaiser- 
lichen Kanzelei würden mit keinem der Herren Minister 
(den Reichskanzler vielleicht ausgenommen) tauschen^ 
der Chef der dritten Abtheilung ist sogar der bei Wei- 
tem einflussreichste Beamte des gesammten Reichs, ebenso 
steht der Reichscontroleur hinter keinem Minister zu- 
rück. Für die Stellung dieser Beamten ist es hdchsi 
bezeichnend, dass es Jahrzehnte lang Ressorts gab, deren 
V^orstände den Ministertitel nicht führten (die Ober- 
dirigirenden der Post*) und der öffentlichen Bauten) und 
die dennoch den Ministem gleich geachtet wurden und 
zum Miiiister-Comit^ gehörten. — Was vollends den 
Reichsrath, den Senat und das Collegium der Ehrenmit- 

*) Der erste 1* o s t ni i ii i s t e r war der Grat' Iwnn Tolstoy, ein persön- 
liciier Freund des Kaiser Alexanders II,, der diesen Titel wiin.st htc und 
ihn erhielt, obgleich seine Stellung von der seines Vorgüngers, des 
Grafen W. Adlerber^ I. in Nichts verschieden Avar. Nach Tolstoy's 
Tode wurde dieser Ministerposten nicht wieder besetzt, sondern das 
Postressort seiner Öelbststiindigkeit entkleidet und dem Ministerium 
des Innern unterstellt Der gegenwärtige „Dirigirende" (upraw- 
lajoschtscbi) dieser Yerwaltung ist Baron Velhio, früher Goav«meiir 
der Stadt Odftn. 
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glieder des Obervormandschaftsamtes (die s. g. potschot- 
mje opekimy) anlangt^ so will die Zugehörigkeit za 
diesen hdchsten Reichsinstanzen an und für sich nur 
sehr wenig bedeuten. Fn den Senat versetzt zu werden, 

ohne dabei gleichzeitig ein anderes Amt zu bekleiden, 
ist eine ziemlich zweideutige Ehre, der ältere Generale 
und ehemalige Gouvernements - Chel's (CTOuverneure) nur 
ausnahmsweise entgehen und die sehr häufig der Quies- 
cirung gleich zu achten ist; die Beförderung zum Sena- 
teur bedeutete und bedeutet noch heute in vielen Fällen 
für Gbuvemeure eine Ungnade. Dass jeder ehemalige 
Minister in den Reichsrath versetzt wird, lässt bereits 
darauf schliessen, dass die factische Bedeutung dieses 
Körpers eine sehr viel geringere ist, als man nach dem hoch- 
klingenden Namen desselben gemeinhin annimmt. — Als 
Regel kann angesehen werden^ dass zu der höchsten Be- 
amtenkategorie nur Männer gehören, welche, wie die 
General-Adjutanten und Staatssecretäre, directen Eintritt 
beim Kaiser haben. Andere, die im Rang unter ihnen 
stehen , aber wie der Oberpolizeimeister und der Auf- 
seher des Palais (Major ot worot) directen Doklad (Vor- 
trag) beim Monarchen haben, spielen lediglich dieses 
äusseren Umstandes wegen eine grosse Rolle. 

Ein Staatssecretariat im westeuropäischen Sinne des 
Worts besteht bei uns nicht. Abgesehen von den De- 
partements-Secretären des Reichsraths, die diesen Titel 
aus alter Zeit führen (der Secretär des Reichsrathsple- 
nums heisst Reichssecretär, gossudarstwenny Secretar), 
sind die Personen, die diesen Titel führen und in den 
heterogensten Stellungen stehen können, so zu sagen 
GiTil-General-Acyutanten, d. k Leute, die Zutritt zur Per- 
son des Monarchen haben. Von dieser Adjutantur ist 
die StaatsseOretäreigenschafI nur dadurch yerschieden. 
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dass die General- Adjutanten (soweit sie nicht ander- 
weitige kollidirende Aemter bekleidftm der Koihe nach 
bei der Person des Kaisers den Dienst haben*), was bei 
den Staatssecretären nicht der Fall ist. Dass sämmtliche 
Minister; wenn sie zum Givilressort zählen, Staatssecre- 
tSre, wenn sie einen Militärrang haben, General* Adju- 
tanten sind, ist durch die Natur ihrer Stellung bedingt; 
dasselbe gilt von den den Ministem gleichstehenden Chefs 
von Oberverwaltungen, von den drei Abtheilungs-Vor- 
ständen der kaiserlichen Kanzelei, den hervorragenderen 
unter den Aünistercollegen, endlich von einer Anzahl ein- 
floBsreicher Reichsraths-Mitglieder und höherer Hof- 
chargen**). Wer es ein Mal zum General-Adjutanten 
oder Staatssecretär gebracht hat, verliert diese Würde 
nicht wieder, auch nicht wenn er das Amt einbfisst, das 
ihm zu derselben verhelfen. Demgeraäss ist die Zahl 
der mit dieser Würde ausgezeichneten Personen eine 
ziemlich bedeutende: ganz abgesehen von den zahl- 
reichen Ministerveränderungen, welche unter der gegen- 
wärtigen Regierung voigenommen worden sind und 
zur Signatur derselben gehören, hat auch unter den 
Männern, welche zu den höchst begUnstigsten zählten, 
ziemlich häufig Wechsel stattgefunden: Geheimrath Bud- 
koff, Fürst Suworoff, General Albediiiskv. Graf M. A. 
Korif sind nicht die einzigen Männer, welche während 



*) De Milrico bei Sr. Mi^estit sind tSglich eim Oeoeral-A^jotMit, 
ein Genenl-Mi^or h 1a Siütc und ein FlSgel-AcyntMit mit Obertten- 
Bug — abgesehen von den Kammerhenren , Kammerjnnkem nnd 
•onsdgen Hefbeamten. 

Die „goldenen Achselschnüro" (Abzeichen der Gcneral-Adju- 
tenten) werden ausserdem ÜMt allen höheren Generalen, Corps-Com- 
mandenrs und Gcru-ral- Gouverneuren verliehen. Kin General» der 
nicht zugleich General- Adjutant ist, wird kaum für voll angesehen . 
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der letzten Jahre die ^^ andelbarkeit der allerhöchsten 
Gunst erl'ühreii und nach einer Periode, in welcher sie 
fUr unentbehrlich galten^ in den Schatten getreten sind, 
ohne dasB dafür bestimmte Ghrllnde angegeben werden 
könnten. 

Einzelne der „Spitzen'^ unserer Regierung (die Grafen 

Adlerberg, Graf P. A. SchuwalofF, der Kriegsminister 
Miljutin, Fürst Gortscliakoff, P. A. WalujefFj sind in dem 
ersten Bande dieser Aufzeichnungen bereits besprochen 
worden, andere haben wir im Vorübergehen kennen ge- 
lernt. Unter den Vertretern • der älteren Generation, 
welche zu den Zeiten des verstorbenen Kaisers dne 
ebenso bedeutende Rolle gespielt haben, -wie unter der 
gegenwärtigen Regierung, ist an erster Stelle der ehe- 
malige Justizminister Graf Panin zu nennen. — Graf Victor 
Feodorowitsch , der Enkel des Siegers über Pugatscheff 
und Sohn des Vice-Kanzlers unter Alexander 1., jetzt 
ein hoher Siebenziger, begann seine Laufbahn als Diplo- 
mat und kam anfangs nur langsam vorwärts, da er seiner 
steifen^ hochmttthigen Art und seines wenig empfehlens- 
werthen Aeusseren wegen (der Graf ist baumlang und 
wurde seiner schwerfalligen Gliedmassen wegen le 
chameau genannt) wenig beliebt war; als conseiller 
d'ambassade zu Athen interimistisch mit der Leitung 
der dortigen Gesandtschaft betraut, soll er sich dem 
Kaiser zuerst durch seine schöne Handschrift und die 
gemessene Art seiner Berichterstattung empfohlen haben. 
Ende der dreissiger Jahre als Staatssecretär ins Justiz- 
ministerium berufen, wusste der steife, strenge Formalist 
das Vertrauen des Kaisers so rasch zu erwerben, dass 
dieser ihn schon im Jahre 1840 zum Justizminister 
machte. Gewohnt den Intentionen an höchster Steile 
\mbedingt Folge zu leisten und Alles zu vermeiden, was 
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ihn in den V^erdaclit der Neuorung.ssuclit bringen konnte, 
führte Graf Victor Feodorowitach sein Amt in der über- 
kommenen Weise fort, ohne an den traditionellen Miss- 
BtSnden unserer Rechtspflege das Geringste su ändern. 
An dem nnbefailflichen Formalismus und dem endlosen 
Instanzenzuge festhaltend, der das alte System schon vor 
dreissig Jahren den gegründetsten Beschwerden aussetzte 
und völlig überlebt erscheinen Hess, galt der Justiz- 
minister seinem jNIonarchen für einen Mann strenger, 
rücksichtsloser Ordnungsliebe; dass er zu den zalilloseu 
Eingriffen in die Justiz ein Auge zudrückte, welche da- 
mals an der Tagesordnung waren und nicht nur vom 
Kaiser, sondern auch von höheren Militftrs und Yerwal- 
tnngsbeamten ungeschent geübt wurden, dass er keine 
Miene verzog , wenn bei irgend bemerkenswerthen Cri- 
minalfallen der gesetzliche Instanzenzug unterbrochen 
und durch ad hoc niedergesetzte „gemischte (d. h. halb 
militärische, halb bürgerliche) Commissionen'''") in der 
willkührlichsten Weise Recht gesprochen wurde — das 
yerstand sich für den loyalen Beamten der alten Schule 
Ton selbst. — Nach dem Thronwechsel vom 1. März 
(19. Febr.) 1855 hatte es längere Zeit den Anschein, als 
ob der Justizniinister sich über die Dauer des Krim- 
krieges hinaus nicht behaupten und zurücktreten werde, 



*) Durch solche CominisBioncn glaubte Nikolaus der Schwer- 
filKgkeit und Unxnveiläüsigkeit der regelmässigen, fMt immer be- 
•teehlichen Gerichte ra Hilfe kommen m mfisien, da er die M&ngd 
der alten Oii^nieation recht gut kannte. Vor dngieifenden Reformen 
i&blfe der Kaiser (der dnrch Beendigung der „OeBetseaeammlnng** der 
Jnstia ^in fHr alle Mal genug gethan su haben glaubte) seit den 
vierziger Jahren einmal unüberwindliche Scheu und fttr die Erkennt- 
niss der demoralisirenden Wirkung einer Ansnahme-Justix fehlte ihm 
das Organ. 
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sobald der junge Herrscher die zum Beginn einer eingrei- 
fenden Reformthätigkeit erforderliche Mose gewonnen ha- 
ben werde. Schon im Winter 18öö — 66 cursirtea in Pe- 
tersburg Garricaturen^ welche den hochbeinigten Justiz- 
minister darstellten, wie er mitEleinmichel und Brock (dem 
Finanzminister) Complimente wechselte, indem jeder der 
drei Herren den andern aufforderte, den bergab laufenden 
Schlitten der Verabschiedung zuerst zu besteigen. — 
Die Erwartung, da43s Panins Ministerachaft das Jahr 
1856 nicht überleben werde, sollte indessen nicht in Er- 
füllung gehen. Der Gbaf wusste sich nicht nur in seinem 
Amte zu behanj^n, sondern das Vertrauen seines neuen 
Monarchen in so ausgedehntem Maasse zu erwerben, dass 
dieser den alten streng-conservativen Rathgeber seines 
Vaters im März 1860 an Stelle des plötzlich verstorbe- 
nen Grafen Jakob Rostowzoff zum Vorsitzer der Redac- 
tions - Commission des £mancipationsconiitäs ernannte. 
Trotz des Au&ehenS; das die Kunde von dieser Ernen- 
nung in dem gesammten liberalen Russland erregte (die 
No. des Eolokol; welche diese Kachricht brachte, er- 
schien mit schwarzem Trauerrande), wusste Panin sich 
auf seinem neuen Posten ebenso glücklich zu behaupten, 
wie auf dem alten, die Rolle des Bauernbefreiers gerade 
80 durchzuführen, wie die des conservativen Justiz- 
ministers. Von Parteiunterschieden wusste man officieli 
ebenso wenige wie von der Unmöglichkeit, ein Werk von 
der Tragweite der Emancipation als isolirte Angelegen- 
heit durch Organe des alten Systems ausfahren zu lassen : 
das Allerhöchste Vertrauen entschied allein darüber, wer 
die rechten Leute zur Vorbereitung des grössten legis- 
latorischen Akts der Neuzeit waren und dieses Ver- 
trauen stand in engem Zusammenhang mit der Pietät 
dvCs Kaisers für die Freunde seines Vaters. — Erst acht- 
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zehn Monate nach Aufhebung der Leibeigenschaft und 

sieben Jahre nach dem Thronwechsel legte Graf V'ictor 
Feodoro witsch sein zweiundzwaiizig Jahre lang verwal- 
tetes Amt nieder: die im Herbst 1862 proklamirte radi- 
kale UmgeBtaltung der Rechtspflege war nach Grund- 
sfttsen vorgenommen worden, die er miaabilligt hatte und 
deren Ausführung er nicht auf sich nehmen wollte. 

Panin's Nachfolger war zur allgemeinen «Ueber- 
raschung nicht der geistige Urheber der Justizreform 
Reichssecretär Budkoff, sondern (gegen allen Gebrauch) 
der bisherige Gehilfe des Justizministers, Geheimrath 
Samjätin, ein herzlich unbedeutender Empor kömmling» 
der sich auch nur kurze Zeit im Amte behauptete und 
nach einigen Jahren dem vom Grossfürsten Constantin 
protegirten Grafen Fahlen Platz machte. — Mit der Justiz- 
reform hatte es eine ebenso wunderliche Bewandtniss ge- 
habt wie mit ihrem Urheber. Selbst nach dem Einge- 
ständniss von Männern, welche an der Zusammenstellung 
der neuen Gerichtsordnung hervorragenden Antheil ge- 
nommen, ist dieses anscheinend grosse und schwierige 
Werk binnen weniger Monate imd auf ziemlich einfache 
Weise zu Stande gebracht worden. Man nahm die durch 
Specialcommissare angefertigten Memoires über die fran- 
zösische und englische Gerichtsverfassung zur Hand und 
schrieb aus diesen die vielbesprochenen Bestimmungen über 
Geschwornengerichte, F riedensrichter und Friedensrichter- 
Versammlungen mutatis mutandis ab, unbekümmert darum, 
ob und in wie weit dieselben zu russischen Voraussetzungen 
stimmten. Schwierigkeiten machte nur der von politischen 
Verbrechen handelnde Abschnitt, dem eine Reihe selbst- 
ständig ausgedachter Cautelen gegen die Unberechenbarkeit 
liberaler Geschworenen beigegeben werden nuisste; dieser 
Theil der neuen Bestimmungen soll durch Budkofl s 

A. d. Feteisb. GeseUictiftft. N. F. 2. Aaflsfe. 14 
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Hauptgehülfen ; den im vorigen Jahr verstorbenen Sena- 
teur BuzkoÖBki ausgearbeitet worden sein. — Die Flüch- 
tigkeit dieser Bedactionsarbeit hat sich in der Folge 
empfindlich gerächt und dnen grossen Thefl der Vorher- 
sagungen erfüllt; welche Twan Aksakoff knrz nach Ver- 
öffentlichung des Kntwuris aussprach. Die Indolenz und 
sittliche Laxheit der Geschworenen hat in der That eine 
so grosse Sunune unsinniger Freisprechungen zu Tage 
gefördert; dass der Fortbestand der Institutionen von 1862 
wiederholt emstlich in Frage gestellt worden ist und 
dass die Anhänger der überlebten alten £inrichtangen, 
die Ausdehnung der neuen Processordnung auf weiter- 
abliegende Reichstheile und namentlich auf die Nord- 
und JSüdwestHchen Gouvernements verzögern konnten. 
Dass die neuen Einrichtungen trotz wiederholter Schwan- 
kungen und Zweifel überhaupt am Lehen geblieben sind, ist 
TOmehmlich auf zwei Umstände zurückzuführen: auf die 
Popularität, welche die Friedensrichter sich im Grossen 
und Ganzen erworbenhaben^ und auf die allgemeine Befriedi- 
gung über die Raschheit des neuen Verfahrens. Namentlich 
in Civilsachen liess man sich die Verkehrtheit zahlreicher 
Urtheilssprüche ungleich lieber gefallen als den uner- 
träglichen Verschlepp des früheren, unter Umständen auf 
fünf unzuverlässige Instanzen ausgedehnten Process- 
gangcs. Ausserdem kam in Betracht, dass die Mehrzahl 
der neuen Richter wenigstens ehrlich war und dass ihre 
Rechtsunkenntniss und mangelhafte Rechtsbildung in den 
Augen des grossen Publikums durch guten Willen und 
principielle Abneigung gegen vornehme Beeinflussungen 
aut"<j;ewügen wurde. Die grossen Mäno;el der Schwur- 
gerichte geben noch gegenwärt iji- zu Bedenken aller 
Art Veranlassung; hätte es nicht in Kussland wie allent* 
halben seine Schwierigkeit damit, dem Volke gemachte 
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principielle Zogestfindnisse zarfickzanehmeii; die Jury 
w&rde sich schwerlich behaupten. Ihren Einflnss hat man 

in der verschiedensten Weise zu bekämpfen gesucht, na- 
mentlich durch Einschränkunt]^ der (gesetzlich verbürgten) 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen und durch Antastung 
der Redefreiheit der Advokaten. Besonders flagrante 
Eingriffe sind in Sachen des vielbesprochenen Netscha- 
jefTschen Frocesses vorgekommen; ein kaiserliches Ge- 
bot wies die Zeitungen an, Uber die betreffenden Ver- 
handlungen nicht anders als nach den Mittheilungen der 
officiellen Blätter zu referiren und eine aus der 3. Ab- 
tbeilung erlassene direkte Ordre verwies den allzu frei- 
müthigen Vertheidiger der Complicen NetschajefFs, den. 
Fürsten Urussoff aus Moskau, in eine livländische Krds- 
Stadt, in welcher dieser Herr noch g^miwftrtig lebt. 
Widersprüche und absolutistische Gewaltmaassregeln 
solcher Art sind trotz der gesetzlich verbürgten Unab- 
hängifrkeit der Justiz von der Verwaltung in ziemlich 
zaliireichen Fällen vorgekoninien und innner wieder da- 
mit entschuldigt worden, dass die Regierung nicht umhin 
könne, wenigstens im Einzelnen die Uebereilung von 1862 
und die £Eilsche Rechnung auf das Rechtsgefühl des Volks 
auszugleichen. — Dem Leiter der Gommission^ welche die 
Ghrundzüge der neuen Organisation entworfen hatte, dem 
Geheimrath und ehemaligen Reichssekretär Budkoff, ist 
der gehoffte Lohn für diese Arbeit^ das Amt des Justiz- 
ministers nicht zu Theil geworden : bald nach Nieder- 
legung des Postens, den er für die Staffel zu höheren 
Würden angesehen, verfiel Herr Budkoff in eine Geistes- 
krankheit, die ihn auf mehrere Jahre ins Ausland bannte; 
seitdem geheilt und nach Petersburg zurückgekehrt , ist 
der ehemalige Reichssekretär nicht wieder zu höheren 
Stellungen herangezogen worden. Er galt seiner Zeit für 

14» 
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den grÖBsten und gefilhrlichsten Wüstling der Besidens 
und liatte sich sein Leiden durch wahnsinnige Ausschwei- 
fungen zugezogen. So frech und so schanilos wie Herr 

Budkoff hat kaum jemals früher ein vornehmer Mann, der 
zugleich Träger wichtiger Aemter war, sein Wesen ge- 
trieben. „Vous savez que je doteste les honnctes temnies^' 
hörte ich ihn im J. 1855 zu einer durchaus unbesclioltenen 
Dame, der Frau eines wirklichen Staatsraths und ange- 
sehenen Senatsbeamten sagen, und diese Frechheit musste 
von der Zuhöreiin und ihrer Umgebung schweigend hin- 
genommen werden, weil der Redner für den „hoffimngs- 
vollsten" höheren Beamten des Justizministeriums galt. 

Graf Panin hat nach seinem im Herbst 1862 er- 
folgten Rücktritt aus dem Justizministerium noch ein 
Mal eine Holle gespielt und ein einfluasreiches Amt be- 
kleidet: Mitte der sechziger Jahre gelang es ihm den 
Baron (jetzt Grafen) M. A. Eorff aus der Leitung der 
zweiten (codificatoiischen) Abtheilung der kaiserlichen 
Kanzellei zu verdrängen und diese bis zum J. 1867 selbst 
zu führen. KorfF^ ehemals Direktor der kaiserl. öffent- 
lichen Bibliothek j Verfasser der ofliciellen Darstellung 
der Decemberereignisse von 1825, Mitglied des Keichs- 
tages u. s. w. war im Besitz seiner Stellung (die durch 
seinen Vorgänger Bludoff zu einer der einflussreichsten 
in BuBsland, zu einer Art von selbstständigem Mini- 
sterium gemacht worden war) so sicher geworden , dass 
er wiederholt von seinem Ueberdruss am öffentlichen 
Leben gesprochen und den Kaiser dazu bestimmt hatte, 
ihm in der Person eines jungen, eben erst zum wirk- 
lichen Staatsrath beförderten Herrn Solski einen Ge- 
hilfen und Adlatus zu geben, der ihn während seiner 
jeden Sommer stattfindenden Badereisen ins Ausland ver- 
trat Während eines solchen Interimisticums machte 
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Pamn den Kaiser darauf aufincrksam, wie gewagt es 
am., die Codifikationsangelegeiiheiten in die Hände eines 
Paryenn zu legen ; den Niemand kenne und der noch 

keine Probe seiner Tüchtigkeit und Zuverlässigkeit abge- 
legt habe. Der Monarch erklärte diese Anomalie mit der 
Kränklichkeit KorfFs und dem Mangel an älteren Be- 
amten^ die geneigt und fähig seien, dem Baron sein 
schweres Amt abzunehmen. Panin erklarte sich bereit^ diese 
Last anf seine Schultern zu nehmen und wenig später wurde 
der noch' immer im Ausland weilende Korff durch ein 
kaiserliches Handschreiben davon in Kenntniss gesetzt, 
dass es Seiner Majestät endlich gelungen sei, seinen 
(des Barons) Wunsch zu erfüllen und ihm einen Nach- 
folger zu geben. — Kor ff solhe durch Ernennung zum 
Präsidenten des ersten Keichsraths- Departements schadlos 
gehalten werden, sah diese Veränderung aber mit gutem 
Grande ftir eine Degradation, mindestens für eine Ver^ 
minderung seiner Macht und sdnes Einflusses an und 
nahm nach einigen Jahren seinen Abschied, um im Aus- 
lande bleiben zu können; er lebt noch gegenwärtig in 
Wiesbaden, das für bei Seite geschobene russische 
Würdenträger eine besondere Anziehungskralt zu haben 
scheint und deren bereits ein halbes Dutzend beherbergt. 
— Gegenwärtig sind die Aemter des Chefs der zweiten 
Abtheilung und des Präsidenten des ersten Reichsraths- 
Departements in dieselben Hände gelegt ; Inhaber derselben 
ist der Fürst Urussoff, ein unansehnlicher jüngerer Staats- 
sekretär, der als ehemaliges Mitglied des engeren Kreises 
der Kaiserin Carri^re gemacht hat, an Budkoffs Stelle 
Reichssekretär, nach dem Rücktritt Panins Chef der 
zweiten Abtheilung geworden ist. Das Reichssekretariat ist 
dem ehemaligen Schützling KorfPs, dem erwähnten Herrn 
Solski zugefallen, der dasselbe noch gegenwärtig bekleidet 
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Nächst den Abtheilungs - Direktionen der kaiser- 
lichen Kanzellei (Chef der vierten Abiheilung ist Frins 
Peter von Oldenburg) gelten die höheren Stellungen in 
der Bittaehriften-KommiBsion fUr die angesehensten der den 
Ministerien paritätischen Aemter. Präses dieser Kom- 
mission ist seit dem Tode des Fürsten Alexander Ga- 
lyzin, der diesen Posten viele Jahre lang bekleidet hatte, 
General Ignatjeff 1., ein naher Verwandter unseres Bot- 
schafters in 8tambul. Da der Genoral gleichzeitig Prä- 
sident des Minister-Komit^s und durch diese Stellung stark 
in Anspruch genommen ist, wird der Senateur und Hof- 
meister des kaiserlichen Hofes Fürst S. Dolgoruki; ein 
ziemlich ttbel beleumdeter Mann („un homme de sac et 
de corde^^) als die eigentliche Seele dieser wichtigen In- 
stanz angesehen. — Zum Minister-Komite gehören , wie 
ich gleich hier bemerken will, ausser den Ministem, dem 
Staatssekretär für Polen, Nabokoff, die Chefs der zweiten, 
dritten und vierten Abtheilung der kaiserlichen Kanzellei, 
die Präsidenten der verschiedenen Reichsraths - Departe- 
ments und der Reichskontrolleur (seit Januar d. J. an 
Stelle Abasa's der General Greigh, früher Kollege des 
Finanzministers v. Reutern). Die Mehrzahl aller höheren 
Reichs- und Hotbeamten finden wir im Reichsrath ver- 
sammelti dem fast sämmtliche ehemalige Minister, die 
einflussreicheren Minister-Kollegen und ausserdem yer- 
schiedene, nach Stellung, £influss und Ansehen sehr 
verschiedene Generale und CFeheimräthe angehdren. 
Da die Zahl der Mitglieder des Reichsraths sehr 
bedeutend ist , gewisse höhere Beamte nach ihrem 
Ausscheiden aus einflussreichen Einzelstellungen her- 
kömmlich Reichsraths-Mitglieder werden müssen, endlich 
der Kaiser an die Majoritätsgutachten dieser obersten 
Beichsbehörde in keiner Weise gebunden ist, sondern 
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dieselben nach seinem Belieben bestätigt oder abändert, so 
spielt diese Instanz keineswegs die wichtige Rolle, die ihr 
gewöhnlich und namentlich im Auslande zugeschrieben 
wird. Dem Beichsrath anzugehören ist — wie oben an- 
gedeutet — eine Chance, aber noch kein Titel auf An- 
sehen und Einfluss — für viele Leute bedeutet der Ein- 
tritt in dieses Collegiuni sogar das politische Begräbniss, 
das Ende aller Hoffnungen auf eine Carriere in wirklich 
grossem Styl. Der monarchische Charakter des Staats 
spiegelt sich in der Verfassung des höheren Beamten- 
thums so getreulich wieder, dass die Zugehörigkeit zu 
Collegien bei uns überhaupt nicht viel; mindestens sehr 
viel weniger als gewisse Eänzelstellungen zweiten Ban- 
ges gilt. 

iJie Reichsratlis - Mitglieder zerfallen in zwei scharf 
von einander geschiedene Kategorien: Glieder des Ple- 
nums^ die nur zusammentreten, wo es Entscheidungen von 
besonderer Wichtigkeit gilt, und Glieder der drei De- 
partements (för Gesetzgebung, fUr Civil-Angel^enheiten 
und Cultus und för Staatswirthschaft und Finanzen), 
welche die laufenden, regelmässigen Geschäfte besorgen. — 
Das älteste Mitglied des Plenums war der im Januar 
dieses Jahres verstorbene General - Feldmarschall Graf 
Berg. Die Kolle, die dieser typische Repräsentant des 
coneervativen Deutschrussen thums gespielt hat, ist so er- 
hebliok gewesen, dass wir bei demselben einen Augen- 
blick yerweüen müssen. Vierundachtzig Jahre alt ge- 
worden und bis zuletzt in hervorragender Stellung thätig, 
gehörte der \' erstorbene noch der Generation an, die die 
bleibenden Eindrücke ihres Lebens im Kampf gegen Na- 
poleon I. empfangen, sich unter der Herrschaft des Met- 
temich'schen Reactionssystems emporgearbeitet und ihre 
besten Tage in einer Zeit yerlebt hatte, die der unurigen 
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in allen Stücken entgegengesetzt war. Dreien russischen 
Herrachern hat der Verstorbene mit gleicher Auszeich- 
nung gedient und bis zuletzt wichtigen Antheil an den 
Geschicken onsereB Staatslebens genommen. 

Am 26. Mai 1790 als Sohn eines alten livlftndischen 
Adelsgeschlechtes geboren, war Herr von Berg nrsprüng- 
li6h nicht tur die militärische Laufbahn bestimmt. Eben 
hatte er seine Dur])ater akademischen Studien beendet, 
als Napoleon in Russland ein£el und die gesammte Ju- 
gend des weiten Reiches unter die Fahnen rief^ von 
denen allein noch die Befreiong des Welttheils erwartet 
werden durfte. Seiner tüchtigen Bildung, seinem Dienst- 
eifer und den guten Verbindungen seiner Familie hatte 
der zweiundzwanzigj ährige Freiwillige es zu verdanken, 
dass er schon nach wenigen Monaten Ofticier -wurde, 
dann in den Generalstab überging und zur Zeit der 
ersten Einnahme von Paris bereits den Rang eines Ca- 
pitäns bekleidete, üm sich von den Strapazen des 
Krieges zu erholen, nahm Berg nach Wiederherstellung des 
Friedens emen längeren Urlaub, um nach Italien, dann 
nach Griechenland und in die Türkei zu gehen. Hier 
legte er den Grund zu einer genauen Bekanntschaft mit 
der geographischen und ethnographischen Beschaffenheit 
der Balkanhalbinsel, die dem späteren Combattanten 
gegen die Türken wiederholt zu Statten gekommen ist. 
Auf der Heimreise hielt der beurlaubte Capitän vom 
Generalstabe sich längere Zeit in Wien auf, dann ging 
er nach Petersburg zurück. Dank der lebendigen An- 
schauung der orientalischen Zustände, die er er- 
worben, erregte er hier die Aufmerksamkeit des 
Grafen Capodistrias , des jonischen Flüchtlings, der 
seit dem Jahre 1808 zu den eindussreichsten Be- 
rathern des Kaisers gehörte, und für die Ausfiih- 



Digitizcü by G 



Da« höhere Beamtenthum. 



217 



rung seines Jugendtraumes ^ für die Befreiung Griechen- 
lands vom türkischen Joch agitirte. Capodistrias stand 
im J. 1817 auf dem Gipfel seines Einflusses und übte 
seit dem Wiener Congress ungleich grösseren Einfluss 
auf RnaslandB auawftrlige Politik, als der of&cielle Leiter 
denelben^ Graf Nesselrode. Auf seine Empfehlung wurde 
Berg in die Diplomalie hinübergenommen und seinem 
Wunsche gemäss auf mehrere Jahre nach Süd-ltahen ge- 
sendet, um „den Carbonarismus'* zu studiren, der seit 
Wiederherstellung der neapolitanischen Bourbons in 
üppigste Blüthe geschossen und nicht ohne Grund Gegen- 
stand des Misstrauens für alle europäischen Grossstaaten 
geworden war: hatten die Verschwörungen, welche da- 
mals in dem grössten Theile des Weltdieils ihr Wesen 
trieben und durch die aus Frankreich zurückkehrenden 
Oflicic^re auch bei uns Mode geworden waren , doch 
in sehr zahlreichen Fällen die Organisation des ita- 
lienischen Köhlerbundes zum Muster genommen! — 
Berg gehörte su den ersten Fremden^ die dieses^ in seinen 
Wirkungen vielfach überschätzte Treiben gründlich stu- 
dirten und zum Gegenstande zusammenhängender Dar- 
stellungen macl^ten. Die russische Regierung Hess 
Auszüge aus seinen Berichten veröflfentlichen ; Ueber- 
setzungen derselben haben ihrer Zeit die Runde durch 
Europa gemacht und damals allgemeines Aufsehen er- 
regt — Im Jahre 1822 nach Petersburg zurückgekehrt 
und zum Obristen befördert^ machte Berg mehrere Ex- 
peditionen gegen die Kirgisen ^ im Jahre 1825 eine Be- 
cognoBcirung der Ufer des Aralsees mit, welche durch 
den ihm beigegebenen Naturforscher Eversmann in der 
wissenschaftlichen Welt einen gewissen Ruf erwarb. Die 
eigentliche Carriere des späteren Generai -Feldmarschalls 




218 



Dm bShm BMmtmdinm. 



b^ami *ber erst unter dem Kaiser Nikolaus : der Türken- 
kikg von 1828 gab Berg Gel^jenhet^ die Wanderstudien 
frachtbar sa maehen, die er zwdlf Jahre früher getrieben 
hatte, — in dem pokuBchen Rerolationakriege von 1830^ 

namentlich bei den Verhandlungen über die Capitulation 
von Warschau (1831^ bewährte er ein so ungewöhnliches 
und eigeuthiinilich diplomatisches Geschick, dass der 
Kaiser ihn rasch zum Generalmajor, dann zum General- 
lieatenant und endÜch zum General der Infanterie und 
General -Qnartiermeiater beförderte. Als solcher wurde 
Berg dem Statthalter Ton Polen, Fürsten Paakewitsch, 
beigegeben, dessen volles Vertrauen er erwarb und yon 
dem er mit der Leitung der Vermessuui:r Polens betraut 
wurde. — In dieser Stellung" lebte Berg^ viele Jahre lang 
abwechselnd in Warschau und in Petersburg. Obgleich 
den pohtischen Anschauungen und der Person des Kai- 
sers Nikolaus eifrig ergeben und yon diesem wegen sei- 
ner Tüchtigkeit gesdifttzt, gehdrte der Cbneral-Quartier- 
meister doch nicht zu den eigentlichen QünstUngen des 
Csaren. Gerade w&l seine Hingabe an das Nikolaitische 
System bei Berg aul Ueberzeugung beruhte, war er kein un- 
bedingter Lubredner aller kaiserlichen Maassregeln und 
mitunter geneigt, seinen abweichenden Anschauungen 
Ausdruck zu geben. Des Kaisers autokratische Natur 
konnte unter Umstünden auch den bescheidensten Wider- 
spruch übel nehmen, und so geschah es, dass Berg viele 
Jahre lang für einen der weniger begünstigten Generale 
galt. Als er vollends die Unvorsichtigkeit beging, seinen 
dem ^lanöverspiel leidenschaftlich ergebenen Herrscher 
einmal bei Krassnoje Selo gefangen zu nehmen, entzog 
die kaiserliche Gnadensoune sich ihm so vollständig, dass 
der General- Quartiermeister am die Mitte der yieraiger 
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Jahre für einen Mann galt, der seine Rolle ausgespielt^ 
seine Laufbahn so gut wie beendet habe*). 

Erst der ungarische Feldzug von 1849 zog den ver- 
dienten Mann wieder henror. Paskewitsch, dem trotz 

seines hohen Alters und seines an Unzurechnungsfähig- 
keit grenzenden Hochmuths der Oberbefehl über die 
Armee ertheilt worden war, durfte nicht allein ge- 
lassen werden^ er musste einen Mann neben sich 
haben, dem er Vertrauen schenkte und der in politischen 
Gkschäften Er&hrung besass. Dieser Mann war der Ge- 
neral von Berg, der in der Folge den nachhaltigsten 
Einfluss auf den Gang der politischen und militärischen 
Angelegenheiten üben sollte : schon wenige Wochen 
nach Beginn des Feldzuges herrschte zwischen den Be- 
tehlshabern und OtEcieren der russischen und der öster- 
reichischen Armee das denkbar sclilechteste Einverneh- 
men. Nicht nur dass Paskewitsch's Hochmuth und Rück- 
sichtslosigkeit die k. k. Feldherren auf Schritt und Tritt 
verletzte (er war es, der dem Kaiser Nikolaus nach der 
Catastrophe von Vihigos das Telegraq^im ,,Uugarn liegt 
zu den Füssen Kw. Majestät" sandte), — die russischen 
Officiere ahmten bald dem Beispiel ihres Oberbefehls- 
habers nach; brutalisirten die Oesterreicher und gaben 
nicht undeutlich zu verstehen; dass ihnen die munteren 
eleganten magyarischen Feinde sehr viel besser gefielen, 
als die ,,aceuraten'' deutschen Kameraden und Verbün- 
deten in der weissen Uniform. Freilich trug Haynau*s 
barbarische Härto gegen die besiegten ungarischen Ge- 
nerale die Hauptschuld daran, dass das Verhältniss der 
beiden Armeen täglich feindlicher wurde; es ist bekannt, 

*) „Du bist ein Narr und immer ein Narr (dnrkk) gewesen'*, 
herrBChte der Kaiser den General an, der so nnYorsichtig war, 8r. 
MigestSt den Degen absnfordem. 
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dass der Paske witsch beigegebene Grossfürst Konstantin 
alle Mühe hatte ^ Görgey vor dem Galgen zu retten und 
dass die rassischen Officiere aus ihrer Wuth über die 
Hinrichtung des tapferen Damjanitsch und des Grafen 
von Leiningen kein Hehl .machten. Fast ausschliesslich 
dem taktvollen und umsichtigen Eingreifen Berg's war es 
zu danken, dass ein förmlicher Bruch vermieden und 
Paskewitsch mit Haynau wieder in ein leidliches Einver 
nehmen gesetzt wurde. Als General - Quartiermeister 
hatte Berg auf den Gang der russischen Operationen 
nachhaltigsten £influss geübt ^ als kaiserl. Bevollmäch- 
tigter im k. k. Hauptquartier sorgte er dafür, dass ern- 
stere Differenzen zwischen den beiden verbündeten Sie- 
gern vermieden wurden. In den Traditionen der hei- 
ligen Alliance emporgekommen, als Deutscher allen 
panslawistischen Zukunftsplänen abgeneigt, war ihm die 
Aufrechterhaltung guten Einvernehmens zwischen den 
beiden grossstaatlichen Vertretern des ^^conservativen 
Princips'' Sache der Ueberzeugung und des Herzens. Mit 
gutem Ghrunde verlieh Kaiser Franz Joseph dem ge- 
schickten und eifrigen Vermittler, dem einzigen Manne, 
auf dessen Stimme der alte Paskewitsch gehört hatte, 
beim Abzüge der russischen Armee seinen höchsten 
Orden und die Würde eines österreichischen Grafen. 

Auch nach dieser erfolgreichen Epoche seines viel- 
bewegten Lebens stand Berg unter den Generalen, welche 
die vertraute Umgebung des verstorbenen Kaisers 
bildeten, erst in zweiter Reihe. Der nüchterne, mit 
der Lage des Reichs und der Verfassung der Armee 
genau bekannte Mann war trotz seiner Bewunde- 
rung für den Kaiser und trotz der Hingabe an dessen 
System entschiedener Gegner jener Orientpolitik, in 
deren verhängnissvoUe Bahnen sich Nikolaus seit dm 
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Beginn der öOer Jahre treiben liess. £r rieth ent- 
schieden davon ab^ es auf einen Krieg ankommen zu 
lassen^ der ganz £aropa gegen Bossland unter die Waffen 
rufen konnte und dessen' Preis , der Bedtz Byzanz's, 
seinem phantasielosen Sinne für eine Chimäre galt; für 
den nationalen Fanatismus, der das rechtgläubige Russ- 
land jener Zeit beseelte, fehlte ihm, dem Protestanten 
und atrenxeii Conservativen, jedes Organ. Er musste sich's 
darum gefallen lassen, nach Ausbruch des Krieges weder 
an die Donau noch in die Krim gesendet zu werden^ 
sondern mit dem secundären Posten eines Befehlshabers 
Beyal's und der estländischen Küste yorlieb zu nehmen. 
Erst nach dem Tode des Herrschers, dem er 30 Jahre 
lang mit Auszeichnung gedient hatte, wurde Berg wieder 
mit einem höheren Amte, mit dem General - Gouverne- 
ment und General-Commando von Finnland betraut und 
• nach der erfolgreichen Yei*theidigung Sweaborgs zum 
russischen und finnländischen Grafen ernannt. — Sechs 
Jahre Uuig, bis zum November 1861 , blieb Berg auf 
sdnem finnländischen Posten, dem ungeeignetsten, der 
für ihn überhaupt hätte ausgesucht werden können. Finn- 
land bereitete sich seit dem Abschluss des orientalischen 
Krieges darauf vor, wieder in den Besitz seiner ihm 
verbrieften ; aber sechzig Jahre lang schweigend vorent- 
haltenen constitutionellen Bechte zu treten. Der Kaiser 
hatte versprochen; den seit 1808 quiescirten finnländischen 
Landtag einzuberufen und diese Yerheissung war fUr 
das gesammte Grossfürstenthum zum Signal einer neuen 
liberalen Aera geworden. Ueberall wurden Vorberei- 
tungen zu umfassenden Reformen eingeleitet, Versamm- 
lungen abgehalten, welche die Landtagswahlen vorbe- 
rathen und die Aufgaben derselben discutiren sollten, 
Brochüren und Programme veröffentlicht — trotz der 
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Censur entwickelte die Presse eine noch nicht dage- 
wesene Thätigkeit u. s. w. — Dem in den Traditionen 
des unbeugsamsten Absolutismus ergrauten alten Soldaten 
fehlte für diefte liberalen Velleitäten gerade so das Ver- 
ständniss, wie ihm einige Jahre früher das Organ ffür 
den slawisch - rechtgläubigen Fanatismus des türken- 
bekriegenden Nationalriissenthuins versagt gewesen war. 
Er gerieth nicht nur mit der stürmischen Jugend der 
finnischen National- und der schwedischen Oppositions- 
partei seines Verwaltungsgebietes, sondern schliesslich 
auch mit dem Senat und den obersten Behörden des 
eigenartigen GrossfUrstenthums in so peinliche Weite- 
rungen und Händel, dass an eine erspriessliche Wirk- 
samkeit nicht zu denken war und der Kaiser seinen 
General-Gouverneur schliesslich abberufen und als Mit- 
glied des Reichsraths und Träger anderer hoher Würden- 
und Titularämter zur Ruhe setzen musste. 

Zwei Jahre lang lebte der jetzt fiinundsiebeuzig- 
jährige das Stillleben eines in den Reichsrath versetzten 
Administrators. Diese Jahre mögen zu den mindestens 
behaglichen Abschnitten von Bergs bewegtem Lebens- 
lauf gehört haben, denn sie versetzten den unter den 
Einflüssen unseres ancien reij^Iiiic ergrauten Mann in eine 
Sphäre, innerhalb weicher die in die Mode gekommenen 
liberalen Beformideen allein den Ton angaben. Der 
Umschwung, der seit dem Jahre 1868 eintrat, wirkte 
aber auch auf des ehemaligen finnländischen G;6neral- 
Gouvemeurs Geschicke bestimmend ein: vier Wochen 
nach Ausbruch des polnisch-lithauischen Aufstandes, in 
den ersten Tagen des März 1863, ging Berg als Adlatus 
des Grossfürsten Konstantin nach Warschau, um im Juni 
desselben Jahres an Wielopolski's Stelle Präsident des 
(seitdem längst aufgehobenen) polnischen Staatsraths, 
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am 12. November an des Grossfürstcii kittlle Statthalter 
des Königreichs zu werden. Sein Werk war es , das» 
ganz Polen in den Belagenmgszustand erklärt und unter 
nuHtftrische fiefehlshaber gestellt wurde, dasa im De- 
cember d. J.' alle Gutsbesitzer auf ihre Güter zurückbe- 
ordert, alle katholischen Klöster mit hohen Extrasteuem 
belegt, zahlreiche Confiscationen angeordnet und in Aus- 
führung gebracht wurden; ihm gelang, was allen seinen 
Vorgängern misslungen war: er entdeckte den »Sitz der 
geheimen Nationalregierung, die das Land seit drei 
Jahren fast unumschxllnkt beherrscht hatte^.und legte da- 
durch die Axt an die Wurzel des Aufstandes. Nach 
Wiederherstellung der äusseren Ordnung änderte er sein 
System und trat er zu seinen bisherigen Verbündeten, den 
rechtgläubigen Missionären der Miljutin'schen Schule 
(Fürst Tscherkasski , Koscheleff, Samarin u. s. w.) in 
einen Gegensatz, von dem man im Auslande sehr viel 
weniger gehört hat, als von den Härten seines anfange 
heben Vorgehens Graf Berg ist der fanatische Polen- 
feind und Russificator; für den inan ihn gehalten, 
sdilechter4ing8 nicht gewesen. Für einen Mann seiner 
Anschauungen und seiner Antecedentien hatte es sich 
freilich von selbst verstanden, dass der Autstand er- 
barmungslos niedergetreten, die Führerschaft desselben 
hart gestraft wurde — unnöthigen Grausamkeiten blieb 
der kühle praktische Administrator der alten Schule aber 
ebenso fremd, wie den phantastischen Träumen des de- 
mokratischen Slaventhums Ton der Nothwendigkeit und 
Möglichkeit völliger Russificirung und Demokratisirung 
des katholischen und aristokratischen ehemaligen König- 
reichs Polen. Die Fanatiker, welche die Zerstörung 
aller bestehenden Einrichtungen in Polen als heiligen Be- 
ruf betrieben, hatten den Verächter aller „Ideologie^' zum 
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eutHchiedenen (Jegiier. Wo er immer konnte, ist Berg 
den Bestrebuiigon der nationalen Demokratie entgegen- 
getreten, und bat er in Petersburg zu einer strengen^ aber 
vernünftigen und auf die Anstrebong erreichbarer 
Ziele gerichteten Politik gerathen, deren letztes Ziel die 
Versöhnung, nicht die Vernichtung des polnischen Me- 
nicnts Bein müsse. Dem Manne des alten Zeit waren 
die morlernen russischen Nalionalitiitssehwärmer gerade 
80 antipatliisch, wie die Liberalen und Demagogen 
anderer Gattungen. Trotz seiner unbeugsamen Strenge 
und trotz meiner Bereitschaft, zu der Eussificirung^ die 
Yon Petersburg aus decretirt wurde, die Hand zu bieten, 
war der alte Statthalter als vemünftiger, Gründen zugäng- 
licher Mann in der ehemaligen polnischen Hauptstadt wäh- 
rend der letzten Jahre seiner Verwaltung in Warschau kei- 
neswegs unbeliebt — man wusste genau, dass das Maass 
der durch ihn abgewandten Uebel nicht geringer war, 
als die Summe derjenigen, die er üb^r Polen mitausge- 
schüttet hatte. Das hohe Ansehen, das er sich als älte- 
ster und höchstgestellter Diener des Staates (schon am 
15. November 1867 war er zum General -Feldmarschall 
ernannt worden) erworben^ setzten den Statthalter in den 
Stand, den Bestrebungen der Anhänger Miljutins mit 
einem Nachdruck entgegen zu treten, der auf das Vor- 
theilhaiteste von der Halbheit und Geiügigkeit der meisten 
seiner Gesinnungsgenossen yerschieden war. — Berg 
starb im Januar d. J. zu Petersburg im Hdtel Demou^ 
wo er während der zu Ehren der grossförstlichen Hoch- 
zeit angestellten Festlichkeiten seine Wohnung genommen. 
Der Tod ereilte ihn in demselben Augenblick, iu welchem 
der Kaiser ihm einen liesucli machte. In ihm ist der letzte 
hervorragende Vertreter des alten streng autoritären St* 
stems, der letzte aristokratische Deutschruase gestorben. 
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der in der Aufrechterhaltung des Militärabsohitismus das 
alleinige Heil, das einzige Mittel zur Aufrech terhaltung 
der ;,Ordiiuiig'^ sah. Fleissig, gewissenhaft, sparsam bis 
zum Geiz, mässig und nüchtern, ersetzte der anschei- 
nend schlichte imd unbedeutende alte Soldat durch kalt- 
blütige Schlanheit und eminentes praktisches Geschick 
den Mangel an höherer Bildung und tiefergehendev Be- 
gabung. 

Seit Bergs Tode ist Fürst B a r j ä t i n s k i (Alexander 
Iwanowitsch, geb. 1814) das einzige im Feldmarschalls- 
range stehende militärische ^litglied des Keiohsraths. Der 
vornehm -blasirte, körperlich zerstörte, stets mit aas- 
Bchweifsnd phantastischen Plänen umgehende Fürst ist 
in allen Stücken das Gtegenbild des alten deutschen Ge- 
nerals, der es vom Sohn eines alten aber nur mässig be- 
güterten und bis dazu in der Residenz völlig unbekannten 
livländischen Adelsgeschlechts durch zähe und unermüd- 
liche Thätigkeit zum höchsten militärischen Würdenträger 
des Keichs gebracht hatte. Barjätinski*hat seine Carri^re 
schon in der Wiege begonnen, denn er wurde gemein- 
sam mit dem (nur vier Jahre jüngeren) Thronfolger, 
jetzigen Kaiser, durch den Obersten Kawelin erzogen, 
schon als Jüngling in die intimsten Hof kreise gezogen 
und von Allen protegirt und verwöhnt, die sich bei seinem 
kaiserlichen Spielgefährten insinuiren wollten. Halbwüch- 
sig trat er als Lieutenant in das Regiment der rotben 
Leibgardehusaren, nicht die vornehmste, aber die reichste 
und aussdiweifendste Truppe der gesammten Garde. 
Nachdem er alle Freuden genteeler Liederlichkeit bia 
zum- üebennaass ausgekostet, liess der Zwanzigjährige 
sich auf einen romantischen Handel ein, dessen Partnerin 
(wie alle Eingeweihten wissen) — die älteste, noch im 
Kindesalter stehende Tochter Ör. Majestät war. Die 

A. d. Pet«r8b. Gesellseliaft. F. 15 
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Folge davon war, dass der liortnungsvolle Gardeoffizier in 
die Linie versetzt und in den Kaukasus gescliickt wurde, 
in weichem er volle zwanzig Jahre gelebt hat. — Seit Pusch- 
kin und Lermontoü' die romantische Schönheit dieser Land- 
schaft gefeiert und in dieselbe verbannte vornehme Russen 
2u Helden ihrer populärsten Gedichte gemacht hatten, war 
-der in die kaukasische Gebirgswelt verbannte melancho- 
lisch-blashrte Petersburger Aristokrat zu einer typischen Fi- 
gur g(;worden. Konute es für die slawische Phantasie etwas 
Poetischeres und Anziehenderes geben, als diese von Ge- 
nüssen aller Art übersättigten düstem Ööhne der Hyper- 
kultur, "wie sie in Mitten einer wilden grossartigen IXatur 
ihre Tage zwiscben Schlachtenlärm und von Gefahren 
umringten Verhältnissen zu reizenden Lesghierinnen 
hinbrachten? Aechte Byronnaturen waren sie ,,die nur in 
Stürmen Ruhe fanden", beständig den Tod suchten und trotz 
Uebersättigung an Ruhm und Oenuss, am Weltschmerz da- 
hinwelkten, unheilbare, „grandiose'^ Leidenschaften für eine 
fabelhafte Jugendgeliebte im Herzensschrein behütend.! 
Zum Repräsentanten dieser Gattung wurde der verbannte 
Jugendgespiele Alexanders II, der es trotz der auf ilun 
lastenden kaiserlichen Ungnade binnen kurzem zum 
Georgenritter y Obristen und Flttgeladjutanten brachte, 
mit vierunddreissig Jahren Generalmajor, mit acht- 
unddreissig Jahren Generallieutenant war, und von 
dem man schon vor dem Ausbruch des orientalischen 
Kjrieges, da er den linken Flügel der Kaukasus-Linie 
commandirte, die Bendigung des Krieges emartete, in 
welchem Russland seit einem Menschenalter sein bestes 
Blut verspritzte. — Nach der Thronbesteigung Alexanders 
in die Residenz zurückberufen, wurde der Sieger von 
Körick-Dere (nicht der Höchstkonmiandirende BebutoAv, 
sondern der Generalstabs-Chef Baijätinski hatte den Aus- 
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«chlag gegeben) von unserer Oesellschaft, insbesondere 

der weiblichen mit überschwenglicher Begeisterung aui- 
geuomnien und als Ideal eines romantischen Helden ge- 
feiert Während des Krimkrieges in der Umgebung des 
Kaisers beschäl'tigt, kehrte der Fürst wenige Monate nach 
Abschluss des Pariser Friedens als Statthalter und Höchst- 
b>minandirender im seinen früheren Wirkungskreis zu- 
rück. Obgleich schon damals von schweren körperlichen 
Leiden heimgesucht^ setzte Barjätinski seine kaukasische 
Laufbalin so erfolgreich fort, dass er nach drei Jahren die 
Gefangennehmung Schamyls, des Unnahbaren, w^enig 
später die .vollständige Unterwerfang der Landschaft 
melden konnte. Im Sommer 1862 aus deutschen Bädern 
nach Petersburg zurückgekehrt^ musste Barjätinski seine 
Statthalterschaft niederlegen, da er auf der Reise nach 
Tiflis schwer erkrankte. Seitdem lebt der Fürst abwech- 
selnd in l'etersburg, auf seinen polnischen Gütern und 
im Auslande; sein früheres Verhältniss zum Kaiser hat 
der kranke, blasirte^ unruhige, durch Ausschweifungen und 
Ueberanstrengungen früh gealterte Mann nicht wiederher- 
zustellen vermocht, er lebt ausserhalb des engen Kreises, 
der das Heft in Händen hat und macht yergebliche An- 
strengungen den Einfluss zu erlangen, zu welchem er sich 
durch seine militärischen J.oistungen berechtigt glaubt. 
Politisch hat Barjätinski keine eigentliche Rolle gespielt^ 
obgleich er Anläufe zu einer solclien wiederholt genommen. 
Als „romantische Natur^^ in frülierer Zeit nationalen Vellei- 
täten nicht abgeneigt, hat der Fürst während der letzten Jahre 
«eines Lebens Neigung gezeigt, sich der aristokratischen, 
angeblich liberalen Oppositionspartei anzuschliessen. Die 
vielbesprochenen Vorschläge zur Aussöhnung zwischen 
Hussen und Polen", welche ijn vorigen Jahre auftauchten 
und vornehmlich darauf gerichtet waren „der Ausdeh- 
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imng des Pangerinaiiisnuis'' eine Grenze zu stecken, sind 
nicht ohne Grund auf Barjätinski's Initiative und auf die 
engen Verbindungen zurückgeführt worden, welche 
der damals auf seinen polnischen Gütern lebende Feld- 
marschall mit Gliedern des hohen polnischen Adels ange* 
knüpft hatte. Als Aristokrat ist Barjätinski zugleich 
entschiedener Gegner des Kriegsministers Miljutin, dem 
er während der letzten Berathnngen über Militärreform 
und Einführung der allgemeinen AVehrpflicht wiederholt 
energisch zu Leibe gegaii<j,cn ist. Das Organ, dessen der 
Fürst sich bei diesen Angriffen bediente, ist einer seiner 
kaukasischen Kriegsgefahrten , der federfertige General 
Fadöjeffy Verfasser des bekannten fiuchs „über Boss* 
lands Kriegswesen und Eriegspolitik^ und verschiedener 
gegen Oestereicb gerichteten, stark panslawistischen Bro- 
chüren. Angeblich wegen dieser Publikationen, in der 
That wegen seiner im „Russki ]\Iir" veröffentlichten. 
Angriffe auf Miljutin des Dienstes entlassen, suchte Fa- 
dejeff im Bunde mit seinem fürstlichen Protektor y den. 
Kriegsminister durch vernichtende Kritik von dessen 
Decentralisationssystem zu stürzen: Anfangs nicht ohne 
Beifall aufgenommen, wurden die Faddjeff-Baijätinskischea 
Vorschläge indessen von der ad hoc niedergesetzten Orga^ 
nisatios - Commission verworfen — das entscheidende 
Wort soll von dem Chef des Generaistabes Grafen Heyden 
gesprochen worden sein. — 

Wenige Wochen nach dem Tode des Grafen Berg 
schied ein anderer militärischer Veteran des Beichsraths, 
der viemndachtzigjfihrige General der Infanterie Graf 
Lüders aus der Beihe der Lebenden. Gerade wie Berg 
hatte auch Lüders (trotz seines deutschen Namens voll- 
ständiger Russe) seineLaufbahn während derFreiheitskriege 
begonnen, als Combattant des ungarischen Krieges be- 
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festigt und als Stattlialter von Polen beschlossen, nur dass 
«r die Niederlegung dieses Amtes (Juni 1862) um zwölf 
Jahre überlebte und dass ihm g^Önnt gewesen war, an 
4en Donaufeldzttgen und der Erimcampagne des orienta- 
ÜBchen Krieges Tbeil zu nehmeü. Lüders war ein strenger, 
barscher Befehlshaber alten Schlages und darum wenig <^ 
beliebt: vom Kaiser Nikolaus seines Formalismus und sei- 
ner unbedin£cten Unterwürligkeit wegen hochgeschätzt, hat 
Graf Alexander Iwanowitsch unter der gegenwärtigen 
Regierung nur kurze Zeit eine RoUe zu spielen vermocht 
Als Statthalter Ton Polen bewies er eine so kurzsichtige 
und wirkungslose Strenge, dass er nach kaimi zehn- 
monatlicher Wirksamkeit aus Warschau wieder abbe- 
rufen und unter Verleihung des Grafentitels im Reichs- 
rath begraben wurde. — Von den übrigen militcärischen 
Reichsrathsmitgliedern sind zunächst der General der 
Cavallerie Graf Osten -Sacken (ein Öohn des Fürsten 
Osten-Sackeu; der im J. 1814 Gouverneur von Paris war)^ 
die Generale der Artillerie Graf Sumarokoff und Su- 
•chazonett^ der uns bereits bekannte ehemalige General- 
Gouverneur von Petersburg Fürst A.A.Suwopoff und der 
Oberj ägermeister W i 1 h e 1 ni B a r o n L i e v e n zu nennen. 
Baron Lieven , früher General-Gouverneur der Ostsee- 
provinzen und dem gegenwärtigen Monarchen ebenso eng 
befreundet, wie früher dessen Vater, hat wiederholt eine 
wichtige Rolle gespielt und einige Zeit für den prädesti- 
mrten obersten Lenker der diplomatischen Geschicke 
ItuBslands gegolten. Durch liebenswürdiges Wesen , so- 
lide Bildung und hohe männliche Schönheit in der Gunst 
xles verstorbenen Kaisers früh befestigt, wurde der 43]äh- 
rige, während der türkischen Feldzüge zum Fiügeladju- 
tauten beiorderte kurländische Baron im Früjahr 1843 
mit einer diplomatischen Mission betraut^ die in ganz 
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Kuropa von sich reden machte. E r war es , der al» 
ausserordentlicher nissischer Bevollmächtigter die Pforte 
ndthigte; sich in den nach der Vertreibung des Fürsten 
Midhael Obrenowitsch von Serbien ausgebrochenen Wirren 
vor aller Welt zwei Mal hinter einander als demüthige 
* Dienerin des Zaaren zu bekennen: sein Werk war es^ 
dass der vom Sultan zum Nachfolger Michaers ernannte 
Fürst Alexander Karageorgewitsch (^,Sohn des schwarzen 
Georg") auf Geheiss Kusslands sein Amt niederlegte und 
einige Wochen später^ als es Russland so gefiel^ wieder 
in die Hospodarenwürde eingesetzt wurde. Die berühmte 
Maiwahl im Thal von Topdjidere, welche der serbische 
Adel vornehmen durfte ^ nachdem der Sultan sich dem 
Willen Nikolaus' unterworfen, war von Lieven in 
Person geleitet worden. — Kein Wunder, dass der junge 
Diplomat bei seiner Rückkehr nach Petersburg, für ein 
Licht der russischen Staatskunst, für einen Staatsmann 
der Zukunft erkl&rt wurde. Das ist er indessen nicht 
geworden; Lieven trat in die militärische Laufbahn zu- 
rtlck imd kam in dieser so rasch vorwärts, dass er wäh- 
rend des orientalischen Krieges bereits General-Adjutant,. 
Generalquartiermeister des grossen Stabes und einer der 
einliussreichsten Beratlirr der beiden Monarchen war, 
welche diesen Krieg zu führen hatten. Trotz des Ge- 
schicks, das er in seinen verschiedenen Aemtern bewiesen,, 
war Lieven im Grunde seines Wesens schlicht genug 
geblieben, um den Abend «eines. Lebens ausserhalb 
der Hofsphäre verbringen zu wollen. Als Fttrst Su- 
worofF im November 1861 seine dreizehn Jahre lang 
geführte Verwaltung der Ostseeprovinzeu niederlegte, um 
auf W^unsch des Kaisers das Petersburger General-Gou- 
vernement zu übel nehmen, erbat Lieven sich die Kigaer 
Stellung, die ihm denn auch sogleich übertragen wurde» 
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Anfangs ging Alles vortrefflich. — Baron Wilhelm Kar- 
lüwitsch wurde als Protestant und geborener Kurländer 
vertrauensvoll aufgenommen, zeigte sich bereit, den ritter- 
schaftlichen und städtisclieu Korporationen möglichste 
Freiheit der Bewegung zu gewähren und wusste dem 
Kaiser, als dieser im Sommer des wildbewegten Jahres- 

I Itf62 nach Biga und Mitau ging, einen so loyalen und 
enthusiastischen Empfang zu bereiten, dass der Monarch 
ihm durch Verleihung des ^\'ladinlir-Ordens erster Klasse 
seinen Dank und seine Zufriedenheit ausdrückte. Aber 
schon zwölf Monate später war die Lage vollständig 
voriindert, die Position Lievens bereits in Frage gestellt 
JIdit der Mehrzahl der unter der yorigen Kegierung em- 
porgekommenen Männer beging der Baron den Fehleiy 
bloss mit zwei Factoren, dem Vertrauen seines Kaisers 

• und den Wünschen und Bedürfnissen der ihm unter- 
stellten Landschaft zu rechnen: er Hess ausser Acht, dass 
itt der seit Ausbruch des polnischen Aiüstandes zu höch- 
stem Einfluss gelangten Nationalpartei eine Macht gross 
geworden war, die jeden seiner Schritte misstrauisch über- 
wachte und dem Rigaer Stellvertreter des Zaaren zur 
Pfli^t machte, zugleich Anwalt der nationalen Sache 
und der Rechtgläubigkeit" zu sein. Seit dem Sommer 
18G4 begannen die ^losk. Zeitung und der Dcnj den 
baltischen General-Gouverneur scheel anzusehen und al» 
angeblichen Vertheidiger protestantischer und deutscher 
Interessen zu vertlieidigen. Der vieljährige Freund der 
kaiserlicaen Familie glaubte über die Moskauer i^Sohwad- 
ronöre^' vornehm hinwegsehen zu dürfen und blieb seiner 
bisherigen, um die nationale Partei unbekfimmerten Ver- 
waltungsprixis unverändert treu. Er trat nicht nur den l*rä- 
tensionen des grieclüschen Erzbiscliofs von Kiga, ^lonseign. 
Piaton; so oft ihm nöthig schien; in den Weg, sondern 
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trug das Seinige dazu bei, dass den Ldylftndern gestattet 

wurde, ihre Justiz in selbstständiger Weise umzugestalten. 
Ohne dass der vertrauensvolle Mann es ahnte, zo^ er sich 
dadurch die Feindschaft der einflussreichen Petersburger 
Gönner Katkoffs zu und brachte er sich in den Verdach*^ 
den Protestantismus über Gebühr zu begünstigen. Int 
December 1864 nach Fetenburg bescliieden wurde Lieiren 
bei Gelegenheit einer der Donnerstags-Jagden, welche die 
kaiserlichen Freunde allwöchentlich vereinigen, von dem 
Kaiser darüber unterrichtet^ dass es ohne Schaden in der 
bisherigen Weise nicht fortgehen könne und dass die 
Ostseeprovinzen in ihrem eigenen Interesse eines nationalen 
und rechtgläubigen Ober- Verwalters bedürften. — Das 
war ein politisches Todesurtheil: zum Mitgliede des ßeichs- 
raths ernannt, siedelte der Baron wieder nach Petersburg 
über, wo er mehrere Jahre lang eine bloss sekundär« 
RoUe spielte, bis die kaiserliche Gunst (die er sich g e g e i 
die allgemeine Erwartung erhalten hatte) den bewährten 
Freund und Diener zum Oberjiigermeister fgrand veneur) 
machte. — Baron Lieven gehört zum engeren Kreise des 
Kaisers, in welchem er sowohl seines Alters und Randes 
wegen, wie als Leiter der donnerstäglichen Ho^a^en 
eine Bolle spielt, er ist ausserdem regelmässiger Partner 
der Allerhöchsten Kartenpartien, gleich der Mehrzahl 
unserer deutschen Seigneurs eifriger Anhänger der 
preussischen AUiance, spielt politisch indessen keine Rolle. 
Er gehört derselben Gruppe konservativer Reichsrathsmit- 
glieder an, zu welcher sein früherer Amtsvorgänger Fürst 
Suworoffy die beiden Grafen Strogonoff, v. Kotze- 
bu e (firtther General-Gbuvemeur von Odessa, jetzt Ge- 
neral-Gouverneur von Polen) und die übrigen deutschen 
Militärs alter Schule gehören. In dieselbe Ottegorie ge- 
hören der vieljährige Präsident des Uötsee Comites und 
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Direktor des GestütweBenB Gteneral v. Grünewald, 
der General der Kavallerie Hassford*), der G^eneral 
Gerstfeld; (ein alter ehrlicher und hescheidener Herr, 

der ein 3lenschenalter lang Gehilfe der Minister der öffent- 
lichen Bauten gewesen ist und sich trotz vieljähriger 
Wirksamkeit unter den Auspicien des berüchtigten Grafen 
Kleinmicbel einen geachteten Namen erhalten hat), xu A. 
mehr. — Linter den früheren .General -Gouverneuren, 
deren Laufbahn durch die Berufung ins Reichsraths- 
Plenum beschlossen worden, sind ausser den bereits ge- 
nannten General Nasimoff und Graf Murawjeff- 
Ainurski die bekanntesten. Der vor einigen Wochen 
im zweiundsiebenzigsten Lebensjahre verstorbene NasimofF 
gehörte seiner Zeit zu den beliebtesten und populärsten 
Mitgliedern der Generalität. Schon unter dem Kaiser 
Nikolaus hatte er es zum Adjutanten des Thronfolgers, 
Mtlgeladjutanten und später zum General-Adjutanten ge- 



*) Dieser (inzwischen Terstorhene) General Hassford ist, wenn ich 
nicht irre» derselbe der w&hrend der 40er Jahre General -Goavernear 
von Ostsibirien und als solcher Erfinder der „hassfordsehen Religion'' 
war. In seinem Jahresbericht fiber den Znstand des ostsibirisehen 
Gonvemements hatte dieser scharfsinnige Administrator berichtet, die 
Fortschritte welche die rechtgl&nbigen MissionBre unter den ilurer be- 
eonderen Pflege empfohlenen heidnischen BurjSteiy gemacht, seien durch- 
aus unbefriedigend ausgefallen, da diese Götzendiener wenig Syrnfia- 
thien für Rechtgläubigkeit und Christenthum, dagegen eine ausgespro- 
chene Vorliebe für das Judenthum zeigten. Er, der General - Gouver- 
neur, halte darum die Anfertigung einer aus jüdischen, christlichen und 
hurjätischen Elementen zusammengesetzten „Ucbergaugs- Keligion** für 
durchaus geboten und beehre sicli den Entwurf einer solchen seinem 
Heriehte sub litt. A. bei/.ulii^en und Allerhöchster Genehmigung zu 
cMnpfehlcn. — Die Hasstord'sclie .J'eberjrangsreligion" ist viele Jahre 
lang ein Schlagwort unserer huhereu Beamteukreise und der Gegen- 
stand ungezählter Scherze gewesen. 
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bracht. Bald nach seiner Thronbesteigung ernannte Alex- 
ander II. seinen früheren Begleiter zum General-Gouver- 
neur von Wilna^Mm'sk, Kowno und Grodno, in welcher Stel- 
lung derselbe auBserordentliche Beliebtheit und als Förderer 
der ersten Schritte zur Aufhebung der Leibeigenschaft 
(die Adelsoorporationen der genannten Provinzen erbaten 
im Herbst 1857 in einer an den Kaiser gerichteten yiel- 
besprochenen Adresse die Erlaubniss zu zeitgemässer, de- 
linitiver Umgestaltung ihrer Beziehung zu den Leibeigenen) 
grosses Ansehen bei Hof erwarb. Als angeblicher Polen- 
freund verlor Nasimoff indessen einige Monate nach Aus- 
bruch des polnisch- litthauischen Au&tandes sein Amt; die 
Mosk« Zeitg. hatte den hochangesehenen^ bis dazu als be- 
sonderen Vertrauensmann des Monarchen behandelten Ge- 
neral so nachdrücklich der Schwäche, beziehungsweise der 
Mitschuld an dem revolutionären Gebahren des poluisch- 
litthauischen Adels angeklagt, dass der Kaiser ihn im Mai 
1863 entlassen und durch Murawjeff*), den viel empfohlenen 
patriotischen Helden Kattkoffs ersetzen musste. — E2ine 
noch ansehnlichere Rolle spielte seiner Zeit der Eroberer 
des Amurgebietes, jener Graf Nikolai Nikolaje witsch. 
Murawjeff-Amurski (scherzweise comte de l'amour 
genannt), der nach einer im Kaukasus begonnenen Carriere 
kaum siebenunddreissigjährig mit dem General -Gou- 
vernement von Ostsibineu betraut worden war, durch 



*) M. N. Mnrawjeffii Popnlarität hat nicht lange vorgehalten. 
Znm Zweck der WicderanffWachiuig derselben soll denmichst eine Bio- 
graphie des Wifaiaischen Proconsnls erscheinen, die besondere interes* 
sante Anfschliisse über Michael Nikolajewitsch's Yerhältniss snr Ver- 
schwdmng von 1825 verspricht. Die Moiawjeffs galten in ihrer Ju- 
gend dUnmtlich fiir vorgeschrittene Liberale. Ein älterer Bruder Michads^ 
Alexander M. wurde wegen Thcilnahmc an den geheimen Gesellschaften 
nach Sibirien verwiesen, sehr bald aber wieder rehabüitirt. 
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den ihm beigegebenen Gkneral Ignatjeff die Abtretung des 
Amurufers mit dem Ton Engländern nnd Franzosen be- 
drängten China vermitteln liess und dafür den Grafentitel 
erhielt, einige- Jahre später seinen Abschied nahm nnd 
nachdem seine sibirischen Organisationspläne abschlägig 
beschieden worden, im Schatten des Reichsraths ver- 
schwand. 

Ausser diesen Militärs gehören dem Plenum des 
Beichsraths noch mehrere ehemalige Minister und Mi- 
nisterkoUegenan: so Walujeff, der nach seinem Ausscheiden 
aus dem liGnisterium des Innern und vor seiner Ernennung 
zum Domainenminister in den Reichsrath versetzt worden 
war, der Geheimrath Piatonoff, ehemaliger Staatssekretär 
für Polen, die ehemaligen Minister des Unterrichtes Graf 
Putjätin und Golownin, der einstige Minister der öffent- 
lichen Bauten Melnikoff, die Geheimräthe Lenski und 
Fürst Wjäsemski u. s. w., lauter Grössen vergangener Tage* 
— In den drei Beichsraths -Departements finden wir 
dne Beihe uns bereitB bekannter „Fachmänner'^ wieder: 
das Departement für Gesetzgebung und Kodifikation wird 
von dem Chef der zweiten Abtlieilung Fürsten Ilrussoff 
geleitet und zählt u. A. den Präsidenten der Akademie 
der Wissenschatten Grafen Lütke und den ehemaligen 
Botschafter in Paris, Baron Andreas Budberg zu seinen 
Mitgliedern. — Budberg gehörte zu den vom Kaiser Ni- 
kolaus begünstigten Diplomaten, weil er im J. 1848 als 
Geschäftsträger beim Frankfurter Bundestage das Fiasko 
der im ersten deutschen Parlament verkörperten Revo- 
lution vorhergesagt und den Helden der Paulskirche mit 
einer Geringschätzung entgegengetreten war, die das be- 
sondere Wohlgefallen des Kaisers erregt hatte. Während 
seiner viel] ährigen Thätigkeit in Berlin und Paris galt 
dieser Mann (der sich seines hochfahrenden Wesens wegen 
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besonderer Unbeliebtheit erfreute) für eleu designirteu 
Kachlblger Gortschakoffs, bis der bekannte Auftritt mit 
dem geisteskranken Baron Mejendorü* seiner Laufbahn 
ein plöteliches Ende machte nnd ihn zu den Todtem 
warf. — Dem Oiyil- und Cultus- Departement präoidirt 
der alte^ gutmüthige und anspnuihslose Prinz Peter von 
Oldenburg: zu den Collagen dieses kaiserlichen Vetters 
und grusstürstliclien Schwiegervaters gehören u. A. der 
eliemaiige Justizminister Sarajätiu, ein Herr von fast 
sprichwörtlicher Uebedeutendheit, der als Nachfolger Uli- 
schewski's unter Panin heraufgekommen und dessen 
Gehilfe gewesen war, Titoff, zuletzt Gesandter in 
Bom, und zahlreiche Generale. — Das Präsidium des 
Finanzdepartements war viele Jahre lang in den Hftn- 
den des kleinen verwachsenen General Tschewkie, der 
als Nachfolger Kleinniichels in der Generaldirektion der 
öfientlichen Bauten, mit allgemeinem Vertrauen begrüsst 
worden war, den Ausbau des Eisenbahn-Netzes begonnen 
hatte, wegen der Schwierigkeiten, die er der £rbauung 
von Privathahnen in den Weg gelegt, aber sehr bald 
unpopulär wurde. Sein Nachfolger im dritten Reichs- 
rathsdepartement ist seit Neujahr d. J. der kaiserl. 
Hofmeister Abasa, Tatarinofts Nachfolger in der Direktion 
der Reichscontrolle. — Tatarin off hat in der Finanz- 
geschichte der gegenwärtigen Regierung eine bedeutende 
und höchst ehrenvolle Bolle gespielt; mit einem entschie-. 
denen Galkulationstalent begabt, erhob er den früher 
vöUi^ bedeutungslosen Ober-Redmungshof (die G^eral- 
Oontrolle) durch Einführung der s. g. Easseneinheit zu 
einem ausserodentlich wichtigen Rade der Verwaltungs- 
maschine. Seine anfangs viel getadelte Einrichtung, 
die Kassen sämmtlicher Behörden der einzelnen Gouver- 
nements zu verschmelzen und unter die Auisicht von 
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ControUhdfen za stellen, die das Recht erhielten die Be- 
lege für jeden einzelnen Ansgabeposten zu prüfen, hat 

sich im Grossen und Ganzen vortrefflich bewährt, den 
Behörden manche UnbequemHchkeiten bereitet^ aber auch 
viele Missbräuche (insbesondere die allgemein üblichen 
Gehaltszahlungen für unbesetzte Aemter) abgestellt und 
dem Staate Millionen erspart. Ebenso genau nahm Tata- 
rinoff es mit der Prüfung der Rechnungen des Finanz- 
ministeriumsy die er genau mit den Biulgi tvoranschlägen 
verglich und durch jährliche Veröffentlichungen unter die 
heilsame Controlle des grossen Publikums und der Presse 
stellte, die seit 1862 jährlich den ßudgetvoranschlag 
kennen gelernt hatten, über das Verhältniss desselben zu 
den e£fectiven Ausgaben aber stets im Dunkeln geblieben 
war. Tatarinofis im vorigen Jahre erfolgtes Ableben ist 
mit Recht allgemein beklagt worden; das hohe persön- 
liche Ansehen dieses Beamten hatte wesentlich dazu bei- 
getragen, den demselben unterstellten Behörden die 
nöthige Unabhängigkeit und Selbstständigkeit zu sichern 
— und alle Welt weiss, dass Eigenschaften solcher Art sich in 
Russland nichtmit dem Amte vererben und erwerben lassen. 
Die General-CSontroUe wird gegenwärtig durch den Ge- 
neral Greigh geleitet — den Sohn eines in russische 
Dienste getretenen englischen Vice-Admirals, der eine 
Reihe von Jahren Herrn v. Reutern Adjunct im Finanz- 
ministerium gewesen ist, nachdem er vor seiner plötzlichen 
Erhebung zu solchem Amte lediglich für einen eleganten 
Garde-Officier gegolten. Seine Ueberführung ins Finanz- 
ministerium fand zu einer Zeit statt, in wdchem es um 
unsere Finanzen besonders traurig stand, in den Jahren 
nach dem Scheitern des Projektes zur Wiederherstellung 
der Silberwährung: Herr Greigh galt damals für den 
dcöignirten Nachfolger Reuterns und vielfach hörte man 
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aaf ihn das Wort Beaumarcbais^ anwenden ,,0n avait besoin 

d'iui calculateur, un dauseur robtient." Inzwischen hat er 
sich in das Finanzwesen hineingearbeitet und, wie es heisst, 
aut .Reuterns eigene Empfehlung das Amt des General-Con- 
trolieurs erhalten. — Die Reichskanzellei gilt von 
Alters her fUr den Tummelplatz besonders hoffiAimgaYoller 
Talente. An ihrer Spitze steht gegenwärtig derselbe Solski, 
der (wie oben berichtet), auf Eorffs Empfehlung dessen Stell- 
vertreter in der Direction der zweiten Abtheilung ge- 
wesen war und dadurch die Ursache zur Beseitigung 
seines Gönners abgegeben hatte; glücklicher als der Pro- 
tektor, ist der Protegirte in der grossen Carri^re geblieben 
und Inhaber eines Amtes geworden, das zu den wichtig- 
sten und einflussreichsten gehört und zu welchem Büreati- 
kraten seines Schlages sonst nicht zu gelangen pflegen. — 
Zu den Staatssekretären der Reichs-Kanzellei zählt u. A. 
auch der Schj-iltlührer des Coniites für die Eniancipations- 
angelegenheit,Shukoffski, und v. Renneukamp tf, ein ehema- 
liger Rech t?^ Schüler, der es binnen weniger Jahre vom „Be- 
amten am Oberprokureurstisch des Senats" zu dieser wich- 
tigen Stellung gebracht hat. — Vor der Justizreform bestand 
im Beichsrathe noch ein besonderes Departement för 
Oriminalsachen; Staatssekretär desselben war bis zum 
Jahre 1856 der erst in diesem Jahre als Mitglied des 
Ehren vormundschaftsraths verstorbene, uralte Geheimrath 
Gawril Stepanowitsch Pop off, ein origineller alter Herr, 
der seine Carri^re noch unter Alexander Galyzin, (dem 
im J. 1822 entUssenen liberalen Unterrichtsminister Alex- 
anders I) begonnen hatte und zu den bekanntesten Per- 
sönlichkeiten der Residenz zählte. Gawril Stepanowitsch^'s 
gleichnamiger Oheim hatte zum intimsten Kreise des 
Ministers gehört, war mit diesem beseitigt worden, 
aber so glücklich geweseu^ seinen Keö'eu noch in die 
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kaiserliche Kaiizellei schieben zu können ; dem Neften soll 
Kaiser Nikolaus in der Nacht vom 13. auf den 14. December 
1825 sein erstes Manifest in die Feder diktirt halben. Im 
Lauf seines achtzigjährigen Lebens hatte der ehemalige 
Staatssekretär eine Sammlung angelegt , die in der Welt, 
wenigstens der russischen^ kaum ihres Gleichen gehabt 
haben dürfte: er besass die Portraits aller Männer , die 
unter den letzten drei Regierungen irgend eine Rolle ge- 
spielt hatten, schrieb zu jedem dieser Bildnisse einen 
Sinnspruch eigener Com})Ositioii, und decorirte mit diesem 
seltsamen Schmuck eine lange Keihe von Zimmern, 
deren er — der regelmässig morgens um 10 Uhr in 
voller Toilette einen endlosen Yisitenkursus begann^ 
täglich bei ,,Freunden'' speisste, im Theater stehend 
seinen Kachmittagsschlaf hielt und erst gegen Morgen in 
seine Behausung zurückkehrte — gar nicht bedurfte. Mit 
PopofF ist der letzte Kepräsentant eines Beamtentypus zu 
Grabe getragen worden, der seit zwanzig Jahren nicht 
mehr existirt, — der Typus der Leute, die Alles durch 
Bekanntschaften machten, systematisch Bekanntschaften 
Buchten^ schliessUch alle Welt kannten und die Eenntniss 
der ,,Carri^ren'^ und der mit diesen zusammenhängenden 
chronique scandaleuse zum Rang einer selbstständigen 
Wissenschaft erhoben, welche den Mangel sonstiger Bil- 
dung vollständig ersetzte. 

Von der Älehrzahl der gegenwärtigen Minister ist 
in dem ersten Bande dieser Aufzeichnungen bereits die 
Rede gewesen. Besonderer Erwähnung bedürfen noch 
der Finanzminister t. Reutern^ der Minister der öffent- 
lichen Bauten Graf Bobrinski, und der vieljährige 
Kollege Gortschakoffs, Geheimrath Westmann. — 

Kein Zweig des öfFeniliehen Dienstes bei'aiul sich 
beim Beginn der gegenwärtigen Kegierung in so ver- 
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wahrlostem Zustande, wie das Finanzwesen. Seit Can- 
crins Tode hatte die trostloseste Anarchie gelierrscht^ 
Niemand den Minister der J. 1822 — 44 zu ersetzen vermocht» 
Zweiundzwanzig Jahre lang war der Nachfolger Gkur- 
Jeffs Selbethemcher über diesen wichtigen Verwaltungs- 
sweig geweseni der. Dank der Energie , dem Fleiss- 
nnd der Selbstständigkeit seines* Leiters, den wechseln- 
den Einflüssen der Tagesstrümuug und der kaiserlichen. 
Laune viele Jahre lang unberührt blieb. Cancrin 
war sein Leben lang beschränkter und einseitiger Pro- 
tektionist, Verehrer veralteter^ von Wissenschaft und 
Praxis längst überwundener Ideen^ warmer und sentimen- 
taler Anh&iger des Kaisers und als solcher Nachbeter 
von dessen reactionär- absolutistischen System: man hat 
nur nöthig die „Reisetagebücher'' des alten Herrn zu leseii^ 
von seiner blinden Abneigung gegen Alles, was nach Li- 
beralismus sclinieckte, (zu den „liberalen" Verirrungen der 
Neuzeit zählte Cancrin u. A. die Eisenbahnen) Act zu 
nehmen ; um über die Beschränktheit und Einseitigkeit 
eines Mannes, der vierzig Jahre lang einer der höchsten 
und wichtigsten Stellungen ehrenvoll vorgestanden, sein, 
blaues Wunder zu haben. Kein Zweifel ^ dass Cancrina 
wohlwollende auf Menschenbeglückung abzielende Ab- 
sichten grossen Theils auf Selbsttäuschungen beruliten^ 
dass der ehrlichste inissische Beamte seiner Zeit in Dinge 
willigen gemusst hat, welche jedem westeuropäischen 
Staatsmanne zum Vorwurf gemacht worden wären, kein 
Zweifel, dass sein System der Schwächung des Privat- 
credits zu Gunsten des Staatscredits für Russlands wirth- 
schaftliche Entwickelung ein verhängnissvolles gewesen 
ist und dass er sich, — wie viele andere in russische 
Dienste getretene Ausländer, — alle Zeit mehr als Diener 
des Kaisers, denn als Beamter des Staates gefühlt hat; 
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darum bleibt nicht weniger wahr, dass der Verfasser 
der ^^Oekonomie der Gesellschaft^' der tüchtigste Finanz- 
miniBter gewesen ist, den daB Rassland der alten Zeit über- 
haupt besessen hat und dass seine Verwaltung deta Zelt- 
genossen des Kaisers Nikolaus von grossem nnd nieht nur 
eingebildeten Werth gewesen ist. Cancrins System war ein- 
sei tig und schon vor sechzig Jahren veraltet, — aber es war 
doch überhaupt ein System, nicht blos ein Conglomerat 
dilettantischer Einfalle und zufälliger Lesefrüchte — und 
es wurde durchgeführt Von sänuntlichen Ministem dea 
vmtorbenen Kaisers war der Finanaminister der einzige, 
vor dem der Selbstherrscher aller Beussen eine ArtRespect 
hatte, den er wie den Repräsentanten eines selbststftndigen 
Verwaltungsgebiets ansah, von dem er gelegentlich Wider- 
spruch und Belehrung hinnahm. So nachdrücklich imponirte 
die gewissenhafte, steif-pedantische Art des alten deutschen 
Büreaukraten dem eigenwilligen Herrscher, dass derselbe 
sichs ge&Uen liess^ wenn Cancrin ihm (wie wiederholt 
geschehen ist) die Erklärung abgab; er habe für die von 
Sr. Majestät bezeichneten Zwecke kein Geld und werde 
auch keines beschaffen, überhaupt nur im Amte bleiben, 
wenn ihm die Erfüllung gewisser Bedingungen, als Fixi- 
rung der Ausgaben für den kaukasischen Krieg, Ver- 
zicht der Glieder des kaiserlichen Hauses auf kostspielige 
Reisen, Sistirung der Papiergeldausgabe u. s. w. fest zu- 
gesichert werde. Ein wirkliches Gleichgewicht zwischen 
den Staatseinnahmen und Ausgaben hat auch Cancrin nicht 
herzustellen Termocht Es musste vielmehr das Plus der 
Ausgaben wiederholt durch Anleihen gedeckt werden, diese 
aber waren durch den befestigten Staatscredit, besonders 
durch die^ freilich zu anderen Zwecken geschaii'enen Ein- 
richtungen der Depositencaasen und der Leihbank nicht 
schwer au&utreiben. Die russische Staatsschuld ist 

A. d. Ptotmb. G«MllMkftft. N. P. ]6 
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vom Jahre 1828 bis zum Jahre 1853 von 373 Millionen 
auf 888 Millionen Rubel gestiegen, wovon auf die unfun- 
dirte Schuld bei den DepoaitencaBsen und der Leihbank 
^ welche im Jahre 1828 nur 33 Millionen betragen hatte 
allein 326 Millionen kamen. Dieser Zustand invol- 
virte aber immer noch einen ungeheuren Fortschritt gegen 
die heillose, unaufhaltsam zur formliclien Bankerotter- 
klärung führende Wirthschaft, die Cancrin, dank der Un- 
fähigkeit Gurjeffs vorgefunden hatte. Thatsächlich war bei 
seinem Amtsantritt der Bankerott längst da. Russland hatte 
bis zum J. 1817 über 800 llifillionen Rubel in Papiergeld aus- 
gegeben und diese waren völlig entwerthet; binnen 12 Jah- 
ren war der Werth der Assignaten so rapid gesunken, dass 
man den Silberrubel (der noch 1805 für 1 Vs Rubel Papier zu 
haben f!:ewesen war) im J. 1818 mit 4V5 Rubel bezahlen 
musste und dass von den Inhabern dieser Papiere im Lauf e 
der Jahre nicht weniger als 600 Millionen Rubel verloren 
worden waren. Cancrins Ordnungssinn und Sparsamkeit 
war es gelungen, schon zwölf Monate nach üebemahme sei- 
nes Amtes, den Cours um 15®/o zu heben und in dieser rela- 
tiven Hohe zu erhalten. Trotz der türkischen und persischen 
Kriege und des polnischen Aufstandes von 1 831 war ihm mög- 
lich den Bankerott, in welchem Russlaud thatsäclilich bis 
dahin fortgelebt hatte, durch einen Accord abzuschliessen, 
.indem er den Cours der Assignaten auf 350 Kop. für 
einen Silberrubel festzustellen vermochte, und zwar haupt- 
sächHch durch eine 0]:ganisation des Bank- und Credit- 
wesens, welche den Staatscredit nach aussen und nacli 
innen befestigte, indem sein System die Anerkennung der 
übrigen Welt fand. Nachdem er so den Cours der Assignaten 
fixirt hatte, schritt er zur JÜJTichtuDg der Depositencasse, 
welche gegen Empfangnahme von klingender Münze, 
später auch von Gold und SUber in Barren, Depositen- 
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scheine ausgab, welche jeder Zeit wieder gegen klingende 
Münze ausgetauscht werden konnten. Hiedorch^ sowie 
durch rechtaeitige äussere und innere Anleihen, gelang es^ 
einen Baarfbnds in edlen Metallen anzusammeln, der es im 
Jahre 1843 allendlich gestattete, für die inzwischen inCours 
gesetzten Creditbillete einen Umwechselungsfonds zu 
hinterlegen und dagegen die Assignaten und Depositen- 
billete einzuziehen. Die Operation vollendete sich erst 
nach Cancrins Tode, im Jahre 1848 der Art, dass in 
diesem Jahre^ statt der vollständig eingezogenen Assig- 
naten und Depositenbillete 306 Millionen Creditbillete 
mit einem Umwechselungsfonds von 147 Millionen in 
klingender Münze, in Barren und in russischen und aus- 
ländischen zinstragenden Staatspapiereu in Circulation ge- 
setzt waren. 

Verdiensten so hervorragender Art konnte auch Ni- 
kolaus seine Anerkennung nicht versagen. Er lohnte 
sie mit dem einzigen Preise^ der für seinen ausschliesslich 
den Interessen seines Ressorts lebenden Finanzminister 
von Werth war, mit unbedingtem Vertrauen. Des Kaisers 
Verhalten zu Cancriii machte ihm entschieden Khre. Es 
geschah nicht selten, dass er lür den Augenblick die 
Geduld verlor und über Cancrins schwerlallige und klein- 
liche Art zankte, — schliesslich gab er aber doch wieder 
nach. Das zog nicht nur den Vortheil sparsamerer Hof- und 
Militilrwirthschaft nach sich, sondern hielt auch die übrigen 
Minister in Schranken: wo Se. ^lajcstät sich zu fUgen 
geruhten, verstand sich für gewöhnliche SterbHche die 
Füa'samkeit von selbst. — So hat Cancrins heilsamer per- 
sönlicher Einfluss auf den Monarchen, den Fehlern seiner 
Verwaltung mindestens die Waage j^ohalten. Möglich dass 
ein anderer Minister das System des Abschlusses gegen das 
Ausland und der Begünstigung der Staatsindustrie nicht so 
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maas&lo6 übertriebeu, niciit so pedantisch aulrecht erhalten 
bätte^ — eine wirklich gesunde Finanzpolitik war anter der 
TOtlgen A^erong überhaupt nicht mög^icfay vnd das Tor- 
handene Uebel unter den ein Mal onvermeidfichen das ge- 
ringste. Das hat sich nach Gsnerins Tode deutlich ge- 
zeigt: unter seinem nächsten Nachfolger, dem gntmüthi- 
gen laugen W ront schenke, ging es, dank den ruhigen 
Zeiten und der Macht der Gewohnheit noch vortrefflich, 
— unter der Verwaltung des bomirten Brock sind die 
Vortheile der Aufrechterhaltung strenger äusserer Ord- 
nung und eines gewissen Gkichgewichts swischen fan- 
nahmen und Ausgaben sofort und unaufhaltsam verloren 
worden. Des lästigen Wächters Qberfaoben und ▼on dem 
Wahne lieherrscht, er selbst sei der beste Finanzminister, 
wirthschaltete Nikolaus so maasslus darauf los, dass dut bei- 
den ersten Jahre des Krimkrieges hinreichten, alle Früchte 
der Cancrin'schen Arbeit aufzufressen and das Reich zum 
zweiten Mal an den Band des Bankerotts zu bringen. 
Cancrin hatte nicht wie der Schatzmdster eines grossen 
Boichs, sondern wie ein altmodischer , sparsame Hans- 
vater gewirthschaütet, der im Kleinen auszugleichen suchte, 
was im Grossen durch mangelhafte Organisation und allzu 
zahlreiche Dieuerbciiait verloren g'ing — seine Xachfolger 
gerirten sich wie die furchtsamen Hausmeister eines ver- 
schwenderischen Herren^ die keinen Widerspruch wagen, 
nie über die augenblicklichen Schwierigkeiten und Bedürf- 
nisse hinaussehen und froh sind, wenn sie die unanf- 
hdriich verlangten baaren Summen zur Bestreitung des 
Haushaltes beschafi^ können. — Nikolaus selbst erlebte 
noch, das» nicht nur das Silbergeld, sondern ebenso die 
Scheidemünze aus dem Verkehre verschwand uiui 
dass willkürlich von Privatleuten ausgegebene Schuld- 
scheine in Appoints zu 5, 10, 15, 20 und 25 Kopeken 
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die dringendsten Bedürfnisse des Verkehrs bestritten * ). Der 
von Cancrin begründete Umwechselungsfonds, die einzige 
Grundlage der nominellen Metaliwährung, war schon im 
J. 1854 vollständig aufgezehrt, an ausländische Anleihen 
in grösserem Slyl nicht zu denken, da England und 
Frankreich die holländischen und deutschen Märkte voll- 
ständig beherrschten. £ine inneile Anleihe oder die Er^ 
hebung einer Kriegssteuer erschienen bei der allgemeinen 
Armuth gleichfalls unmöglich Ausgabe immer neuer Cre- 
ditscheine, Verbut der Gold- und Silberausfulir waren die 
einzigen Mittel, zu denen überhaupt gegriflfen werden 
konnte, und das nur um den Preis der Verwandlung der 
Oreditbillete in förmliches Papiergeld und Einführung 
eines Zwangscourses für dasselbe. 

Erst nach Beschluss des Krieges machten sich die « 
verheerenden Folgen dieser Nothmaassregeln ihrem ganzen 
Umfange nach geltend. Im Januar 1857 wurde durch den 
Bericht des Finaiizministers festgestellt, dass allein in den 
Lei hbanken und der Depositencasse löO Millionen Rubel in 
Creditscheinen aufgehäuft lagen ^ während die Banken 
zur Rentenzahlung für ihre dagegen ausgegebenen zins- 
tragenden Billete verpflichtet waren. Die unverzinsliche 
Anleihe in Creditscheinen verwandelte sich somit in eine 
verzinsliche, deren Summe zu einer enormen Höhe anzu- 
wachsen drohte, da sogar die neuen 5% Eisenbahnactien 
schwer Käufer fanden, weil die Capitalisten es vorzogen 
ihr Geld nach alter Gewohnheit in die Banken zu tragen 
und in 4procentigen Bankbilleten anzulegen, gegen welche 
sie zu jeder Zeit ihr Geld zurückerhalten konnten. Die 
Schuldenlast des Staates war auf mehr als 1600 Millionen 



*) Der Unfug dieser privaton Pftpiergehlomissionen hat mehrere 
Jahre lang gedauert und zu grossem Unfug geführt. 
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(6 Milliarden Francs) angewachsen, wovon kaum 500 Millio- 
nen wirklich fundirte Schuld, 1100 Millionen unfundirte 
Schulden waren , und zwar über 400 Millionen bei den 
Leihbanken nnd ReidisschatisbilLeten und ttber 700 Millio- 
nen in Credit8ch«nen. 

Die Geschichte der Finanzexperimente 'mit denen 
Brocks Nachfolger K n j ä s h e w i t s c h der verzweiielten 
Lage des Staatscredits aufzuhelfen suchte, gehört nicht 
hierher*) — genug, dass sie ausnahmelos misslangen luid 

*) Auf Knjäshewitsch's Anordnung wurden im Mai 1857 60 Mil- 
lionen Silberscheine verbrannt, und es sollten weitere Vertilgungen 
folgen. Im Juni traten Erleichterungen bei den Bankvorschüssen 
' auf StaaUpapiere ein und bald donaof die Rednction de;r Renten der 
Bankbülete von 4 «nf 3 Proeent. Im Min 18S9 wnrde die unnnter- 
brochen rententragende 4procenlige Anleihe eidfftaet, im April des- 
selben Jahres die Ausgabe Ton Darlehen ans den Leihbnnken und 
Depositeneassen gans eingestellt nnd der Bankf<mds dnrdi 100 Millio- 
nen nencreirter Creditbillete Terstirkt; im September der Umtansch 
der alten zinsesainstragenden Bankbillete in 5prooentige BeichslMuik- 
billete anf Termin angeordnet; im Mai 1860 die Anleihe von 12 Mil- 
lionen Pfund Sterling eontrahirt nnd im Juli desselben Jahres die 
Annahme von Depositen auf Termin zu 4 Frneent wieder eröffnet; 
endlich im December die Ausgabe von 100 Millionen MetaUiqnes 
(Renten und Capitalzahlung in Metall zu leisten) anbefohlen and im 
Jahre 1861 die Ausfuhr von Creditbilleten über die Grenze freige- 
geben. Da diese Mittel den an sie geknüpften Erwartungen nicht 
entsprachen, namentlich dem Anwachsen des Baarfouds in den Banken 
keinen Kinhalt tliaten und dem Minister daran gelegen war, das 
lahmliegende ('apital zur Unterstützung der allenthalben in der 
Gründung begritiencn neuen industriellen Unternehmungen zu zwin- 
gen, so beschloss derselbe durch Herabsetzung des Zinsfusses aul 
Einlösung der Billete hinzuwirken. Wohl wirkte dieses Mittel, — 
aber diese Wirkung war so plötslich, dass sie den gesammten Plan Knjä- 
shewitsch*s iiber den Haufen warf. Plötalich nnd massenhaft strömten 
die Bankbillete arar Einlösung heran» der Gassabestand war im Laufe 
Ton 22 Monaten fost ToUstiLndig erschöpft« ja, um der ZahlungsTsr* 
pfliehtung der Banken nachkommen zu können, mnsste au Maassregdn 
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dasB die Verlegenheiten immer grössere Verhältnisse an- 
nahmen. — Im Januar 1862, da der Glaube an die Heil- 
kraft des Liberalismus eben in üppigstem Flor stand, 
entschloss der Kaiser sich auf den Rath des Grossfürsten 
Konstantin, den ^^Koutinier^^ Knjäshewitsch zu entlassen 
und durch ein auistrebendes, junges Talent der y,neuen'' 
Schule zu ersetzen. 

Dieses Talent war Herr Michael von Beutern > ein 
in Petersburg erzogener Deutscher aus den Ostseepro- 
vinzen, der als naher Verwandter des Düsseldorfer Hof- 

geschiitten weiden, welehe det ausgegebene Geld wieder zu den 
Banken sorfickrabringen vermochten, — MaaMvegeln, deren Wir- 
knngen den frfiheren diametral entgegengesetat waren. Z^ent wurden 
4 Serien nnnnterbrochen rentenfiragender unkündbarer BlUete neu 
ereirt nnd ausgegeben und die früher erleichterte Ausgabe Ton Dar^ 
lehen ans den Banken s^nslich eingestellt Da diese Jklitld sich 
nicht ala wirksam genug .erwiesen, namentlich die neuen unkünd- 
baren Papiere keinen rechten Abgang fanden, wurden 100 Millionen 
derselben Creditscheine, deren Anzahl anfangs durch Verbrennung 
vermindert werden sollte, zur Verstärkung des Bankfonds neu emitdrt, 
dann 275 Millionen alter 4procentiger Bankbillete, deren Kündigui^ 
erfahmngsmässig nicht voraussusehen war, wenn man ihren Zinsfuss 
nicht heruntergesetzt hatte, in Sprocentige Kcichsbankbillete con- 
vertirt, welche in Terminen von 1') bis 37 Jahren zurückgezahlt wer- 
den sollen, und zwar aus der Rücknahme der Darlehen auf" Hypo- 
theken an Privatleute. Endlich wurden abermals zur Verstärkung 
des Bankloiuls 100 Millionen 4procentiger Bankbillete, wovon 36 bis 
jetzt ausgegeben sind und 12 Millionen Anfang der sechziger Jahre aus- 
gcbotcn wurden, creirt, deren Renten und Capital-Kückzahlung die Regie- 
rung in Metall versprach. Dieses Papier gab dem Staatscredit einen neuen 
empfindlichen Stoss, weil es in den Augen des Publikums constatirte, 
dasa Bussland nicht anders eine Anleihe abzuschliessen wage , als 
mit dem Versprechen der Metalhahlung von Beuten und Capital, dn 
Versprechen, das bereits auf Millionen Creditsclieinen au lesen war, 
wfthrend die Erfölinng desselben factisch schon zn den UnrnSgUch- 
keiten gehörte. 
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malen Reutern und des Dichters Shukoflbki in die HofkreiBe 

geführt worden war und sich der Gruppe liberaler jün- 
gerer IJeamter angeschlossen hatte, welche damals die 
nähere Umgebung des Grossfürsten Konstantin bildeten. 
— Der neue Finanzminister ging mit dem Feuereifer 
des Enthusiasten an die ihm gestellte schwierige Auf- 
gabe. Getreu den Gfrundsfttzen, zu denen er sich bisher 
bekannt hatte imd welche den Ghrund zu seiner Erhebung 
abgegeben hatten, begann er damit, das Finanzwesen, soweit 
den gegebenen Umständen nach möglich war, unter die 
Controlie der Oeffeutlichkeit zu stellen: zur allgeineinea 
Ueberraschung Hess er im Februar 1862 den Voran- 
schlag des Reichsbudgets für das laufende Jahr durch 
die ^iNordische Fo&if' (das von Walujeff neu begründete, 
seitdem längst wieder untergegangene amtliche Organ) 
publidren — eine Maassregel, die zu der traditionellen 
Geheimnisskrämerei *) unserer Finanzverwaltung im aus- 
gesprochensten Gegensatz stand und schon aus diesem 
Grunde grosses Aulselien erregte. Der Minister wollte 
durch diese Maassregel symbolisch andeuten, dass es ihm 
mit der Nachahmung westeuropäischer Muster Ernst, 
und dass er fest entschlossen sei^ der Unordnung und 
Willkür ein Ende zu machen ^ die unter dem Regime 
seiner Vorgänger Platz gegriffen hatte. Diesem Entschluss 
gab er in seinem 1863 veröffentlichten Jahresbericht au 
den Kaiser deutlichen Ausdruck, indem er hervorhob, 
„dass bisher keinerlei bestimmte Kegel für die Prüiung 

*) Unter der Kegierung Alexanders I. wjir es Regel geworden, 
dass der Finanzminister jährlicli einen Bericht über den Stand der 
„Reichscreditanstalten" verürtentlichte. Von dieser noch unter Gurjeti" 
befolgten Kegel wich Caacrin sofort nach Uebernahme des Finauz- 
ministeriums ab. 
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der Angaben geltend gewesen, auf welche Creditforde- 
rungen gegründet worden Ebenso wenig be- 
standen gesetzliche Vorschriften über die Art der Ein- 
tragung dieser Forderangen in das Budget Die für 
einen bestimmten Zweck geforderten Summen konnten 
ohne W^teres zu anderweitigen Ausgaben verwendet 
oder für Conten verrechnet werden, welche ausserhalb 
jeder ControUe des Staatsschatzes standen. Zahlreiche 
Einkünfte, welche in Nichts von den allgemeinen Staats- 
einnahmen verschieden waren, flössen in gewisse Caasen 
und wurden von diesen verausgabl^ ohne dass der Finanz- 
minister jemals etwas davon erfuhr/' Diesem Berichte 
folgte 1863 eine (wiederum der Oeffentlichkeit übergebene) 
Aufmachung des Budgetvoranschlags nach neuen, rationellen 
Grundsätzen, welche die Einsicht in die Finanzlage des 
Staats jedem Gebildeten möglich machen sollte: offen- 
herzig wurde eingestanden, dass die (damals auf 
318,830,644 RbL bezifferten) regelmässigen Staatsaus- 
gaben die Summe der regelmässigen Einnahmen um 
reichliche zwdlf Millionen ttberschritten und dass das De- 
ficit nur mit Hülfe von fönf neuen „Serien** von Reiehs- 
schatzbilleten gedeckt werden könne. — Diesen zunächst 
auf Anerkennung richtiger Verwaltungstheorien gerich- 
teten Maassregeln folgte nach einiger Zeit eine That: 
der junge Finanzminister (der die Er&hrung gemacht 
haben mochte; dass es zur Durch^lhrung seiner Pläne 
und zur Niederhaltong der herkömmlichen Willkür 
der höheren Beamten zunächst einer Erhöhung seiner 
persönlichen Autorität bedürfe) beschloss einen grossen 
Coup zu machen und mit Hülfe einer grossen Maass- 
regel der Hauptquelle aller Calamitäten und aller Be- 
schwerden, der Unsicherheit des beständig sinkenden 
Wechselcourses ein Ende zu machen. Dem Auslande 
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gegenüber war der Nominalwerth der ruasischen Pa- 
piere nur durch Trassirungeu aufrecht erhalten worden, 
bei denen die Kt'ichsbank in jedem einzehien Falle zu- 
zahlte ; auf gleiche Weise waren die Rentenzahlungen an 
die auswärtigen Staatsgläubiger mit Hülfe von Wechseln 
bestritten worden ^ die das Finansministerium in Peters- 
burg aufkaufen und natürlich ttber ihren Werth bezahlen 
Hess. Herr yon Reutern beschloss dieses yon sdnem Vor- 
gänger Knjäshewitsch erfundene, natürlich mit ungemesse- 
nen Ausgaben verknüpfte ,,vSystem" zu verlassen und den 
Taricours des russischen Papiergeldes wiederherzustellen. 
£r nahm in London eine neue (die 7.) fünfprocentige An- 
leihe auf und legte die durch dieselbe beschafften hun- 
dert Millionen Rubel (16 Millionen Pfund Sterling) in 
einem ^JJmwechselungsfonds'^ fest Dann wurde eine 
Tabelle Teröffentlicht, welche im Voraus feststellte, zu 
welchen Preisen die Papierrubel bei der Reichsbank nach 
einer aufsteigenden Skala während der nächsten zwölf 
Monate eingewechselt werden sollten. Vom 1. Mai 1862 
ab sollte vier Monate lang der ^tetallrubel mit 1 Rubel 
10 Vs Kop. Papier y dann mit 1 Rubel 8Vs ^op. bezahlt 
und so die Gleichwerthigkeit von Metall und Papiergeld 
allmälig hergestellt werden. Die Börse^ welche Ton dieser 
^laassregel den grössten Nutzen zog und dieselbe nach 
Kräften ausbeutete, nahm keinen Anstand das Reutern- 
sche Project als wahrhaft genialen Griff zu preisen und 
seinen Urheber als „neuen Cancrin" (über diesen ging 
einmal Nichts!) in den Himmel zu erheben. Als der 
Minister gegen Ende des Jahres verkünden konnte, das» 
die Ausgaben zur Besserung des Wechselcourses und zur 
Regelung des Geldumlaufs sich gegen das Vorjahr um 
13 Vj Millionen R. S. vermindert hätten und dass der Preis f ür 
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den russischen Silberrubel*) sich in Paris binnen eines 
halben Jahres von 361 '/s auf 371^%, gehoben habe, war 
. des Jubels kein Ende und glaubte alle Welt, die Aera 
der Papierwährung und des Zwangscourses sei glücklich 
überstanden. Dass die Herrlichkeit nicht l&nger dauern 
werde als der Umwechselungsfonds resp. der Erlös aus 
der siebenten liinfprocentigen Anleihe^ kam wunderbarer 
Weise den olficiellen Finanzkünstlern nicht in den Öinu 
— die Männer der Börse aber hatten keinen Grund 
dieses Geheimniss zu verrathen. — Im Januar 1863 war 
das Selbstvertrauen der Finanzverwaltung so hoch ge- 
stiegen^ dass diese bekannt machen liess; die Umwechse- 
lung al pari werde nicht erst (wie ursprünglich festge- 
setzt worden) am 1. Januar 1864, sondern bereits mit 
ultimo Oetober ihren Anfang nehmen. Natürlich trat 
das directe Gegentheil ein. Zufolge der erhöhten Aus- 
gaben; welche der polnische Aufstand und die durch die 
RusseU-Drouynschen Noten nothwendig gewordene Rüstung 
verschlangeni war der Umwechselungs-Fonds schon £nde 
Oetober d. J. 1863 vollständig erschöpft. Am 1. Kovbr. 
musste eingestanden werden, dass die Umwechselungen 
bei der Bank sistirt und dass der Wechselcours seinen 
natürlichen Gesetzen, d. h. einer trostlosen Ohnmacht 
preisgegeben sei : das Vergnügen achtzehnmonatlicher Um- 
wechselungs-Spielerei war mit einer Erhöhung der Staats- 
schuld um volle htmdert Millionen bezahlt, der Credit des 
Staats aufs Neue erschüttert, der Wechselcours tief unter sei- 
nen früheren Stand herabgedrückt; die handeltreibende Welt 



*) Dft die Ton. Cancrin anagegebenon DepositenbiUete gesetz- 
lich jeder Zeit nmwechaelbar, sp&tw dorch den Zwangecoan ge- 
•cliiitit wven, beetand oCficiell kein Unterschied switchen Metall 
und Papiermbeln. Die letsteren hieaaen und heiaacn „SUberscheine''- 
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durch die Plötzlichkeit dieses Zusammenbruchs in die 
entsetzlichste Verlegenheit gebracht worden*). 

Dass diese Krisis und das Scheitern des grossen 
Planes'' Reatems Stellung heftig erschütterten und dass 
Wochen lang von dem Rücktritt des kaum zwei Jahre 
lang amtirenden Finanzministers die Rede war, verstand 
sich unter den gegebenen Umständen von selbst. Höchst 
bezeichnend für unser Publikum und dessen Stellung 
zur officiellen Finanzweisheit war es indessen; dass ge- 
rade damals allgemein der Wunsch laut wurde, Herrn 
von Reutern seinem Amte erhalten zu sehen. hat 
Lehrgeld gezahlt^', hiess es im Puhlikum, ,;Und wird 
künftig klüger sein. Tritt an seine Stelle ein neuer 
Minister mit neuen Projecten, so müssen wir auch diese 
bezahlen^'. — Der Volksinstinct w^ar dieses Mal auf der 
richtigen Fährte. Seit Cancrins Tode war das Finanz- 
ministerium eine wahre Brutstätte unreifer und phan- 
tastischer Pläne , das Stelldichein yon ^^Talenten^ und 
Projcctmachem der heterogensten Art gewesen und ge- 
blieben; jeder neue Departements-IKrector , jeder dem 
Conseil des Ministers beigegebene neue „Bt'amte für be- 
sondere Aufträge" hatte sein „System" mitgebracht und 
durch dieses die bereits vorhandene Verwirrung der Be- 
griflfe und Geschäftsgrundsätze gesteigert. Es war an 
der Zeit; dass die wichtigste Verwaltungsbehörde des 
Reidis aufhörte eine blosse Versuchsstation täglich wech- 
selnder Pfannenflicker zu sein, die den Most ihrer un- 
reifen Einfälle in die Schläuche des Schlendrians der 
Übeln alten Wirthschaft schütteten. Sollte wirklich ge- 



*) Der Banlq^oaveraenr v. StiegUti, „der nmgekeiJirte . Midas, in 
desaen Händen aUes Gold su Papier wurde**, wurde im Norembtr 
seiner Stellung enthoben und su einer Rdee ins Ausland veranlssst. 
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holten werden, so konnte das nur j^eschehen; wenn man 
mit dem Wahne brach, die Folgen Jahrzelmte alter Miss- 
wirthschaft Hessen sich im Handumdrehen, durch einen 
grossen „Coup", oder durch ein glückliches Speculationa- 
geschäft aus der Welt schaffen. Blieb Herr von Eeatem 
im Amte, so Hess sich wenigstens hoffen, derselbe werde 
gewitzigt genug sein, und das Heil da suchen, wo es 
allein zu finden war, in der Umgestaltung des Steuer^ 
Wesens, Reinigung der Quellen des directen Staatsein- 
kommens und Einschränkung der unproductiven und 
dabei für den privaten Gewerbefleiss verderblichen Staats- 
industrie Cancrin'scher Erfindung. All' diese Dinge waren 
durch den Finanzminister von 1862 vorbereitet worden 
— trat ein abermaliger Personenwechsel ein, so konnten 
auch sie in Frage gestellt werden. — Bei so bewandten 
Umständen, Hess man sieh's im Publikum und an den 
Börsen gern gefallen, dass Reutern in seinem Amte be- 
lassen und dass der bereits designirte neue Finanzminister 
Greigh mit der Stellung eines Ministercollegeu abge- 
funden wurde. 

Wenigstens bis zu einem gewissen Grade sind die an 
eine verlängerte Amtsführung Seutems geknüpften Er- 
wartungen erföllt worden. Der gegenwärtige Minister 
hat das unbestreitbare Verdienst das Maass wirtbschaft- 
licher Ordnung wiederhergestellt zu haben, das mit einer 
willkürlichen, jeder constitutionellen Controile entbeh- 
renden Verwaltung überhaupt vereinbar ist. Wenn auch 
nur langsam und allmälig haben das Verhältniss der Ein- 
nahmen zu den Ausgaben und der Credit des Staates 
sich gebessert. Zunächst galt es allerdings noch schwere 
Zeiten zu überstehen. Im Sommer 1867 war der Wech- 
selcours bis 35 Procent unter Pari gesunken, im Februar 
1868 musste bei Veröfi'entlichuug des Budgetvoranschlages 
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eingeräumt werden, dass das lautende Keelmungsjahr im 
günstigsten Falle mit einem Deficit von 12^/., Millionen 
scbliessen werde Zwei Jahre später hatten die Verhält- 
■ nisse sich aber schon so weit gebessert, dass zum Be- 
huf weiteren Ausbaues des Schieuennetzes asu leidlichen 
Bedingungen eine Anleihe contrahirt und dass in dem 
das Budget begleitenden Berichte constatirt werden 
konnte „die Einnahmen seien im Wachsen begriffen und 
sicherten dem Finanzsystem eine feste Grundlage"'. Aber- 
mals zwei Jahre und die Einnahmen balancirten die 
Ausgaben: die folgenden Budgetvoranschläge (für 1873 
und 1874) haben endlich Ueherschtisse (1873: 27,672 Kbl., 
1874: 3 Millionen) der Einnahmen über die Ausgaben 
au&uweisen gehabt. — Diese Fortschritte sind wesentlich 
auf drei reformatorische Maassregeln zurückzuführen: 
auf die Verwandlung des verderblichen Otkup-Systems 
in eine Branntweinaccise, auf die Verbesserung der Zoll- 
verwaltung und auf die Umgestaltung resp. Beschränkung 
der Staatsbetriebe. Dass der russische Staat sein Haupt- 
einkommen aus einer Accise bezieht^ die der Zunahme der 
Völlerei in entsetzlicher Weise in die Hände gearbeitet, 
die Zahl der Schenken mindestens verdreifacht und den 
ziemlich aussichtsvollen Mässigkeitsyereins-Bestrebungen 
der letzten fünfziger Jahre das Grab gegraben hat, 
ist allerdings als schwerer Missstand anzusehen : dass 
ünanziell mit dieser [Steuer ein brillantes (xcschäft 
gemacht worden ist, lässt sich dagegen nicht Jäugncn. 
Ihr Ertrag betrug schon wenige Jahre nach der 
Einführung <im Jahre 1868) 128,390,507 ßubel, stieg 
bis zum Jahre 1871 auf 174,689,626 Bubel und ist für 
das Jahr 1874 auf 179^98,500 Rbl. angeschlagen worden, 
— binnen 6 Jahren eine Steigerung im Betrage von 
50,707,993 Rubel. Gälte in Finanzfragen das „non olet" 
nicht so ziemlich bei der ganzen Welt, es Hesse sich über 



Digitized by 



Das höhere Beamtenthuin. 



255 



den Preis, mit welchem gerade diese letzte Steigerung 
anserer Einnahmen bezahlt worden, Mancherlei sagen ; der 
Oberverwaltung der Accke (des vom Geheimrath Baron 
Rosen geldteten vierten Departements des Finanzmini- 
steriams) und der Unersättlichkeit der Staatsbedürfnisse 
ist unzweifelhaft directe Mitschuld an der maasslosen Zu- 
nahme der Völlerei in den centralen unrl den östlichen 
Gouvernements aufzubiirden, es war aber, wie die Dinge 
nach dem Krimkriege einmal lagen, keine andere 
Wahl, als die zwischen dieser Steuer und der G^fiethr 
eines Bankerotts gegeben. — Nächst der Einnahme aus der 
Branntwein-Accise haben während der letzten Jahre die 
• Zollintraden die bedeutendste Steigerung erfahren; die- 
selben betrugen noch im Jahre 1868 blosse 32,96^,590 Kbl, 
wuchsen bis 1871 auf 47,323,153 Rubel und sind für das 
laufende Jahr auf 53,068,000 Kübel angeschlagen, was 
eine binnen sechs Jahren erfolgte Erhöhung um 20,101,410 
Babel in sich schliesst. Diese Besserung des froheren 
nur aus der schlimmsten Cormption zu erklärenden Zu- 
Standes ist auf Rechnung des früheren Departements- 
Jjirectors Fürsten (Jboleiiski und seines Nachfolgers 
Katschalow zu setzen, die sich erhebliche Verdienste er- 
worben haben ; indem sie einmal das Beamtenpersonal 
besser bezahlten und zweitens durch Entlassung über- 
flüssiger, bloss vom Betrage and von den Weitläufigkeiten 
des Zollverfahrens lebender Beamten den Geschäfitsgang 
and die Controlle über denselben vereinfachten. In dieser 
Beziehung ist sicher noch ausserordentlich viel zu thun. 
Die Leute, die über die Missstände an unserer w(istHchen 
Grenze immer wieder Klage führen, werden aber nicht umhin 
krtnnen, einzugestehen, dass seit den letzten Jahren eine 
erhebliche Verbesserung bereits eingetreten ist — frei- 
lich auf Unkosten des Schmo^els, der bis vor sieben Jahren 
das dnträglichste aller in Ostpreussen und in unseren litthaui- 

s 
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sehen und polnischen Gouvernements überhaupt betrie- 
benen Gewerbe gewesen ist, heute seine Priester aber 
nur noch sehr bescheiden ernähren soll. — Auch die Er- 
träge der übrigen indirecten Steuerquellen haben Bich wäh- 
rend der letzten Jahre der Beutera'Bchen Verwaltimg stetig 
gehohen: die Tahaksaccise warf im Jahre 1868 
6,760,900 Ruhel, im Jahre 1871 8;392,732 Rubel ab, — 
. pro 1874 ist sie auf nicht weniger als 10;226;000 Rubel 
angeschlagen ; die Erträge der Rüben - Zuckerbe- 
steuerung sind von 1,649,587 Rubel (1868) auf 
4,468,100 Rubel gestiegen, die Stempel-Papier- 
Steuer ist seit 1868 um 3,645,300 Rubel gewachsen und 
pro 1874 auf 8,940,000 Rubel angOBchlagen, die Steuer 
aus Eigenthums-Uebertragangen (s. g. Erepost- 
Steuer) auf 7,246,000 Rubel gestiegen (1868 : 2,358,000) 
u. s. w. — In Summa haben die Erträge aus den in- 
directen Steuern sich seit 1868 um nicht weniger als 
87,538,538 Rubel (1868: 192,448,634, 1871:264,151,260, 
1874: 280,187,173) gehoben, wobei freilich der Löwen- 
antheil auf die unglückliche Branntwein - Accise kommt 
— Ebenfalls eine Steigerung, wenn gleich keine so 
bedeutende, haben die Erträge aus den direoten 
Steuern aufzuweisen; dieselben betrugen im Jahre 
1868: 92,713,581, im Jahre 1871 106,612,944 Rubel, 
nach dem Voranschlage für 1874 — 107,085,469 Rubel; 
die Zunahme betrug in Summa also 14,371,888 Rubel. 

Schliesslich sei noch der Einnahmen aus den s. g. 
Regalen gedacht Dieselben betrugen aus den 

im J. 1868: Anschlagpro 1874: Zuwachs: 
Eronsbergwerken 432,258 3,587,259 3>155,000 
Postverwaltung . 7,591,543 9,631,943 2,340,400 
Telegraphen -Ver- 
waltungen . . . 2,50 0,32 3 4,700,178 1,199,855 

10,524,124 17,919,380 6,695,251 
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Die Gesammteinnahme aus den Staatseisenbalmen be- 
trägt gegenwärtig nach Ausweis des diesjährigen Bud- 
getvoranschlages*) 24,361,418 Hubei, während sie im 
Jahre 1868 blosse 13^4 Millionen ergeben hatte. 

*) Es versteht sich von solhst, dass der Werth der in den Bud- 
ßctvornnscliIä;j;en verülVentlicliten Zittern nicht überschätzt werden darf 
und dass eine eingehende Prüfung derselben zu Bedenken fiilirt, 
welche sich ebenso gegen die Zuverlässigkeit des Anschlages wie 
gegen die Verhältnisse richten werden, welche die Unterluge des rus- 
sischen Finana- und Wirthschaftsliebena bilden. — Auffallen muss es 
sunlchat, dass die in den beiden letzten Jahren verSffentliditen Vor* 
anschttge der Einnahmen um eine Rubrik ärmer sind als ihre Vor- 
gSoger. Die Mheren Budgets enthielten Uebersicbten fiber die 
Erhebnngs kosten, welche jede einzelne Finanxqnelle verursachten, 
und sogen den Betrag dieser von d^r Einnahme ab. Dass die Aus- 
schliessung dieser Rubrik der Einsicht des PubUkums in die staat- 
lichen Finans-ZustKnde nicht an Gute kommt, dieselben vielmehr mit 
einem neuen Schleier bedeckt, ist von unserer Presse wiederholt uod 
unzweifelhaft mit gutem Grunde geltend gemacht worden. Niclit um- 
sonst hatte Tatarinoff auf die Veröfientlichung der Zitier der £r- 
hebungskostcn be8on<leren Nachdruck gelegt und dieselbe durch den 
Hinweis darauf herbeigeführt, ,,dftss ihre Kenntiiiss ein wichtiges Kri- 
terium für die Beurtheihmg des volkswirthschattlichen Werthes der 
einzelnen Steuern bilde'', und dass Preussen, Frankreich, Oesterreich 
u. s. w. über diesen Posten mit gutem Grunde besondere Rechnung 
lÜhrten. Zefm Jahre lang war so verfahren worden und lbl3 that das 
Finanzministerium einen Schritt rückwärts, begnügte es sich mit der 
AuibteOong runder ZUfem fttr die einzdnen Steuererftrige, wobei dem 
Publikum flbeilassen bidbt, sieh die Abifige zu denken! — Einen 
zweiten, die Richtigkeit der Budget-Aufttdlung verdiehtigenden Um- 
stand bildet die nachweisliche Thatsache, dass die angeschlagenen 
11 ehrertrüge der einzelnen Steuttm absichtlich zu niedrig gegriffen 
werden. Man hat nur nöthig, die al^ihrlich verdfiSnitlichten Rech- 
nungen der Rdchsoontrolle Ober Utore Finan^ahre mit den i&r die- 
selben aufgemachten Budgets zu vei^Ieichen, um gewahr zu werden, dass 
diese letzteren beinahe regdmässig 20^30 Millionen weniger anschlugen, 
als thats&chlich eingingen und eingehen mussten. Aus dem vor 
Kurzem veröffentlichten Bericht des ControU-Amtes fiir «las Jahr 1871 
A. d. P«t«nb. GeMllsohrnft. ». F. 2. AaDac«. 17 
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Eine der wichtigsten Reformen Reutern's ist (wie er- 
wähnt) die Einschränkung der industriellen Staatsunter- 
iiehmungen gewesen ^ mit welcher seit dem J. 1867 und 
1868 allmälig vorgegangen wird. In richtiger Anerken- 
nung der Thatsache, dass unsere Regierung stets eine 
unglückliche, schlecht und theuer produdrende Unter- 
nehmerin gewesen ist und dass es sowohl im Interesse ver- 
besserter Qualität der Verwaltungsarbeit, wie zum Behuf 
wirklicher liebung der Privatindustrie nothwcndig sei, 
<lass der Staat aufhöre der grüsste russische Landwirth 
und Industrielle zu sein, bewirkte der Fiiianzniinister, 
dass die Regierung sich einer ganzen Reihe auf* ihr lasten- 
der Verpflichtungen entäusserte. Im Januar lb67 ord- 
nete ein kaiserlicher Ukas den Verkauf des grdssten 
Theils der zum Domainengut gehörigen Bauernhöfe und 
die Aufhebung der bezüglichen Verwaltungsstellen an. 
Dieser Maassregel folgten der Verkauf unserer Besitzungen 
in Xord- Amerika und die Veräusserung der Moskau- 
Petersburger- (Kikolai) Eisenbahn. Dann schritt der fi- 
nanzminister zum Verkauf, resp. der Verpachtung der 

geht I. B. hervor, dan in jenem Jahre 37 Millionen Bnbel mehr eiiige-> 
gangen waren, alt das Budget angenommen hatte. Die ErUärnng 
dieses Phänomens ist fttr onsere Znstinde höchst beieichnend: der 
Jinansminister macht von den an erwartenden Mehreinnahmen nicht 
gern Aufhebens, weil er wriss, dass seine Heiren Cdlegen sofort 
bndgetmässige Mehr aasgaben beantragen wArden, an denen er nicht 
die Hand bieten kann, da seine Ueberschfisse an nnd für sich kaum 
ausreichen, nm die nnvorgesehenen und ausserordentlichen 
Ausgaben zu decken, welche im Budget gar nicht erwähnt sind. 
Wäre der Finanzverwaltung wirklich daran gelegen, den Lesern ihres 
Budgets Einsicht in die wahre Sachlage zu schaffen, so dürfte sie diese 
Mehrausgaben ebensowenig versclnveigen , wie die Art der Verwen- 
dung derselben: das gegenwärtige Verfahren verdunkelt »ien Sachver- 
halt und stellt die Zuverlässigkeit der gesammtcu Kechnuugsaafstellung 
in frage. 
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Kron8*Bergwerke (deren Erlös sich Mimen sechzig Jahren 

um blosse Millionen Pud vergrössert hatte), ferner zur 
Aufhebung der Beschränkungen, denen private Berg- 
werke und Goldwäschereien bisher unterworfen gewesen 
waren, endlich wurde die Zahl der s. g. Kronsfabriken er- 
lieblich eingeschränkt — Minder erfolgreich^ weil minder 
•energisch waren die Veisuche, welche Herr von Reutern 
lun dieselbe Zeit zur Umgestaltung des Zolltarife unter- 
nahm, um denselben allmälig auf freihftndlerische Bahnen 
^u leiten. Der Minister hatte der mit dieser Angelegen- 
heit betrauten Kommission eine Anzahl von Vertretern 
der verschiedenen Uaudelskammern beigegeben und 
diese waren es, die im Sinne des engherzigsten Schutz- 
^oUsystems alle Vorschläge zur Beform des Tarifs zu 
Fall brachten. Handel und Fabrikindustrie ruhen bei uqs 
wesentlich in denselben Händen, — namentlich in Mos- 
kau und in den inneren Gouvernements sind die Fabrik- 
unternehmer fast ausnahnielos Kaufleute. Diese Kauf- 
leute nun standen unter dem Einfluss Aksakoffs und an- 
derer zugleich enragirt nationaler und schutzzöllnerisch 
gesinnter Publicisten*) ; um das protektionistische Feuer 
zu Bchttreu; hatte Iwan Aksakoff im J. 1867 unter Beihilfe 
verschiedener reicher Moskauer Industrieller ein besonderes 
•Organ, die ,,Moskwa'' (später „Moskwitsch'^) gegründet, 
das die „verderblichen'* Absichten des Ministers in leiden- 
schaftlichster Weise bekümi)fte, unaufhörlich wiederholte, 
,,dass unsere Industrie eben so national bleiben müsse, 
wie unsere Bildung^^ und dass es für Russland nur eine 
nachahmenswerthe Wirthschaftspolitik^ die des freien^ 

*) Die „Mos kausc he Zeitung" hat, ohne sich entschieden auf 
-die Seite des Freiliandelssystems zu stellen, in wirthschaftlicheu Fragen 
hteti einen vernünftii^cn Standpunkt eingenommen und zu Zeiten 
gegen das Gebahron Aksakotls und der übrigen Ueissspornc des Pro- 
tektionismus nachdrücklich Pront gemacht. 17* 
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„Russland so vielfach ähnlichen'^ Nord- Amerika*) p^flje^ 
Diese Art der Argumentation schlug durch und bewirkte^ 
dass ein Tarif zu Stande kam, der dem alten an Eng- 
herzigkeit und Weitläufigkeit nichts nachgab. Nur be- 
züglich der freien Einfuhr von Eisenbahnmaterial zeigte- 
das Finanzministerium sich unbeugsam und wesentlich 
diesem Umstände und der Vorurtheilsfreiheit des Grafen 
liubriiiski (im Sununer J8G7 zum Nachfolger des Ver- 
kehrs und liautcn-Ministcrs Melnikoff ernannt) ist di& 
rasche Ausbreitung des Eisenbahnnetzes zuzuschreiben^ 
das Moskau mit Nischni- Nowgorod , Ki^ und Odessa^. 
Dttnaburg mit Orel, Libau mit EownO; Petersburg mit Reval 
verbunden hat und nächstens reichlich die Hälfte der 
Monarchie umspannen wird Graf Bobrinski entwarf 
einen Plan für die Reihenfulge , in der die von 
allen Seiten nachgesuchten Bau - Concessionen ertheilt 
werden sollten^ und Hess sich's dann angelegen sein, der 
Masse officieller Weitläufigkeiten zu steuern, welche bia 
dazu den Concessionsertheilungen im Wege gestanden 
hatten. Die meisten Bahnen sind durch Private und 
durch Landschafts*-yerbände erbaut worden, — die süd* 
liehen Bahnen sind hauptsächlich durch die Energie des 
(im vorigen Jahre verstorbeneu) Kammerherru Baron 

*) Die Schw&rmerei för Nordamerika ist in nadoAaleii EreiteD 
noch heute ebenso Mode, wie vor acht Jahren. Der Triamphxngr 
den der Unteiitaatseecretair Fox und seine ewig betrunkenen Be* 
gleiter die Murray und Branmont im Jahre 1866 durch Rnssland 
hidten, ist in dieser Besiehung epochemachend gewesen, und seitdem 
kein Gedanke so populftr bei uns geworden, wie der einet enge» 
Bündnisses zwischen der uordamerikanischen Bepnblik und der russi- 
schen Autokratie. ,,yon der felsigen Küste des finnischen Meer» 
buscns bis an die flachen Ufer der Wo]ga tiuitcn im Sommer 1866 
Jubclrufe zum Preise der grossen Republik des Westens, bärtige 
Jditshiks von Twer und Nowgorod schwangen begeititert das Sternen- 
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^on Ungern - Sternberg zu Stande gekommen*). — Bo- 
hnnäki und Keutern zählen zu den bekanntesten und 
^wenigstens in gewissen Kreisen) populärsten unter 
dßn gegenwärtigen Hathgebern des Kaisers. Früher für 
«inen eifrigen Liberalen^ za Zeiten auch für einen Polen- 
freund ausgegeben, kümmert der Finanzminister sich seit 
<len letzten Jahren nur noch um die Interessen seines 
Ressorts, indem er sich von der grossen Politik und dem 
Getriebe der Parteien möglichst fern hält und namentlich 

iMinner, AdelsmarschSUe, .Kimmerhernif wirkliche und gemeine Staate- 
«Stlie schwirmten fUr Freiheit, Gleichheit and Brfiderliehkeit und 
HaO Colambia war ein russisches Volkslied geworden/' Anderthalb 
<Jahre froher hatten die Oificiere einer in Newyork ankernden rassi- 
schen Escadre einen ähnlichen Triumphxug durch das Gebiet der da- 
mals noch im Bflrgerkriege li^enden Union gemacht. Seitdem ist 
' -das Band zwischen der Nationali^artei in Bnssland und den nordame- 
rikanischen Bcpubiikanern nur noch befestigt und durch die Heran- 
ziehung angeblicher Analogien in der neueren Geschichte beider 
Staaten enger gezogen worden. Dieselbe Rolle, welche die Repu- 
blikaner des Nordens als Sklnvenbefreier in den Siidstantcn gespielt 
hal)cn . nehmen die Moskauer Demokraten für ihre rettenden Thateu 
in Polen uiui Litthauen in Anspruch und der mit ihnen verbündete 
rassische Protectionismus steift sich nicht wenig (hirnuf, dass sein 
{System durch einen Bürger der Union (Carrey) wissenschaftlich be- 
_gründet und nirgend rücksichtsloser und consequcnter durchgeführt 
worden ist, als in dem Vaterlande der Freiheit und der modernen 
liberalen Ideen. Die wirthschaftliche Unfreiheit ist nach dieser 
Theorie das nothwendige Korrelat demokratisch -nationaler Ent- 
'widcdin^t Arm in Ann mit der Nation der occidentalen Zukunft 
«oll das Volk des jaugfränlichen Ostens dereinst an der Spitxe der 
CiTiBsation marsefairen, die ' entartete europäische Culturwelt weit 
Unter sich lassend! 

*) Baron Ungern baute nach amerikanischer Methode und be- 
•diente sich dabei ihm von der Krone gelieferter Str&flings-Com- 
pagnien. Um gegen jeden Verdacht der Ausnutzung dieser Leute 
4gesichert zu sein und die GUto seiner Beki')st)gung derselben nach- 
weisen zu können, Hess U. dieselben beim Eintritt in seinen Dienst 
vnd beim Austritt ans demselben wigen! 
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Alles yermeidet, was Presse und Publikum in unlieb- 
samer Weise an seinen deutschen Ursprung erinnern 
k<$nnte. Ein in den Fünfzigern stehender Junggeselle 
von emsthaftem zugeknöpftem Wesen, ist Herr von 

Reutern öffentlich wenig zu sehen. Unsere Börsenkreise 
haheu ihm zu wietlerliolten Malen und namentlich am 
zehnten Jaluestage seiner Amtsführung Zeichen ihres Vcr* 
trauens gegeben. — Graf Bobrinski und sein Bruder 
der General- Adjutant zählen wegen ihrer ehrenhaften un- 
abhängigen und wahrhaft aristokratischen Gesinnung zu 
den beliebtesten und geachtetsten Gliedern unseres hohen 
Adels. 

Unter den Minister-Kollegen ist der jüngste der Fürst 
Andreas Liven (Walujeffs Gehilfe), der älteste Herr West- 
mann, der all'sonimerlich den Fürsten Gortschakoff in 
der Leitung des Auswärtigen Amtes vertritt^ übrigens da» 
ganze Jahr über in aller Stille eine wichtige Rolle spielt. 
Der lange, hagere, schweigsame, stets bis an das Kinn 
zugeknöpfte Mann, auf den der Kanzler ausserordentlich 
grosse Stücke halt, entstammt einer obskuren Beamten- 
familie und war vor zwanzig Jahren Censor bei der 
Post. Dem Keichskanzler als besonders zuverlässig^ 
schweigsam und fleissig empfohlen, trat er in dessen 
Kanzellei über, die er viele Jahre lang als Direktor ge- 
leitet hat. Nachdem Gortschakoff längere Zeit einen un* 
bedeutenden vornehmen Herrn zum Kollegen gehabt, be- 
nutzte er dessen Ueberführung in den Hofdienst, um 
den bescheidenen, anspruchslosen Kanzellei-Direktor erst 
provisorisch, dann definitiv an seine Seite zu ziehen. 
Herr Westmann gilt namentlich in Personenfragen für 
allmächtig, vermeidet Alles, was irgend nach Ostentation 
und Wichtigthuerei aussehen könnte, weiss die Schwächen 
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seines Chefs zu schonen und lebt ausschliesslich seinem. 
Dienst In Gesellschaft ist der Kollege des Keicbskanzler» 
nur selten zu sehen , höchstens in guten Koncerten und 
bei kleineren musikalischen Veranstaltungen; er ist beson- 
ders eifriger Freund klassischer Kammermusik und ^It 
fiir eineu feinsinnigen Kenner derselben. Der Kanzler 
schätzt in ihm nicht nur den gewissenhuften und kun- 
digen Geschäftsmann, sondern ebenso den zuverlässigen 
und ehrlichen Freund^ der^ ohne sich jemals yorzudrängea 
— wo es gilt, mit seiner warnenden Stimme und seinem 
Rathe nicht zurückhält*). 

Wie in den übrigen monarchischen Staaten des Welt- 

*) Wtstmann wird u. A. nichgerfthmt, er habe den FfirBten 
wiederholt vor der Leichtfertigiceit und Unbesonnenheit eeinee Lieb- 
lings CatMasy gewarnt. — Catacazy soll GortschakoiTs Qnnst durch 
seine Schlagfertigkeit und gifickliche EinfUle gewonnen haben, für 
welche der lebhafte, geistreiche alte Herr stets eine gewisse Schwache 
geseigt hat. Den Tod seines Chefii, tines alten, herilich unbedeutenden 
Herrn, hatte der damalige Botschaftsrath dem Kansler a. B. mit den 
Worten angelegt „et en rendant de demier soupir, ce digne homme 
rcndit un demier service a sa patrie". Dass Gortschakofi''s Freude 
über dieses „geiatreiche** Impromptu mit der alle Welt überraschenden 
Ernennung des jungen Staatsraths zum Gesandten in Washington zusam« 
niciirrchangcu, ist nur all' zu wahrscheinlich. Diese Ernennunp^ ist dem 
Purhteu übrigens sehr viel weniger verdacht worden, als der recht- 
liaberisehe Eigensinn, mit welchem er darauf bestand, seinen als 
überschwünglichen, prnlilerischen Wichtigthuer bekannten Günstling 
^„püiut de melodrauies'' hatte G. ein Mal als Antwort auf eine blu- 
menreiche Depesche C's. nach W^ashington telegrapliirt) in einem 
Amte zu lassen, dem er nicht gewachsen war und das er immer 
wieder compromittirte. — Catacazy ist bekauutlich aus dem Staats- 
dienste ausgeschieden und hat dann den Versuch gemacht sein 
Verhalten dffentlich zu rechtfertigen. Dieser Versuch ist so unglQck- 
lich wie nur irgend möglich ausgefallen und hat das ungttnstige Ur- 
thoil unserer offidellen wie nichtofificiellen Gesellschaft Uber diesen takt- 
nnd haltungslosen Abenteurer nur versch&rft. 
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theils, so gehört auch bei uns der Polizeidirektor der 
Residenz wegen seiner täglichen und direkten Be- 
ziehungen zu der Person des Moiiarclim der einfluss- 
reichsten Beamtenkategorie an. Das Amt des Peters- 
burger Ober-Polizeimeisters ist gegenwärtig — nach einem 
Menschenalter zum ersten Male — in den Händen eines 
zugleich redlichen und seinem Pflichtenkreise durchaus 
gewachsenen Mannes, des -Generals Trephof (nicht 
Trepotf). — Den Wünschen und Ansprüchen des Kaisers 
und des Hofs zu entsprechen, tiir ein alle Zeit anständiges 
Decorum der Stadt zu sorgen und den einliussreichen 
Würdenträgern keineri Grund zur Klage zu geben war 
das alleinige Ziel all' der zahlreichen Beamten gewesen, 
die' vor Trephof diese schwierige ^Stellung bekleidet 
hatten und demgemäss von sämmtlichen „Allerhöchsten 
Personen^% s&mmtlichen begünstigten Ministem imd 
General- Adjutanten und ausserdem von ihren direkten 
ChefSj dem Minister des Innern, dem General-Gouverneur 
und dem Gouverneur von Petersburg (der „dritten Ab- 
theilung'' zu geschweigen) in kläglichster Weise abhängig 
gewesen waren. Ausser Stande Ansprüchen und Ver- 
pflichtungen so heterogener Art zu genügen, sind fast aU' 
diese Heiren in ihrer Amtsföhrung mehr oder weniger 
unglücklich gewesen. General Trephof (früher Polizei- 
meister von Warschau und als solcher durch den ehe- 
maligen General-Polizeimeister des Königreichs Baron 
Frederiks empfohlen) brachte eine durchaus neue Auf- 
fassung seiner neuen Stellung mit: er wollte für die Re-~ 
sidenzstadt s e 1 b s t ^ deren Sicherheit und Ordnung^ nicht 
bloss für die Befriedigung der Wünsche seiner Vorge- 
setzten sorgen, er gedachte diesen gerecht zu werden, 
indem er den berechtigten Ansprüchen sämmt lieber 
Bewohner der Residenz entsprach. Das ist ihm in 
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ausgedehntester Weise gelungen. Mit dem Blick des 
wirklichen Polizeimannes erkannte er, dass vor Allem für 
ein zuverlässiges, d. h. leidlich bezahltes Beamtenthum 
und für strenge einheitliche Disciplin desselben gesorgt 
werden müsse. Er wusste nicht nur für eine beträcht- 
liche Aufbesserung des Polizei-Etats und für Verein- 
fachung der Organisation, sondern auch — und das war 
der schwierigere Theil seiner schwierigen Aufgabe, — flir 
seine persönliche Unabhängigkeit von den Launen der 
vornehmen Herren und für Nichteinmischung derselben in 
Pohzei- Angelegenheiten zu sorgen. Kaum ein anderer 
höherer Beamter hat so zahlreiche Konflikte zu bestehen 
gehabt y wie der gegenwärtige Petersburger Oberpolizei- 
Meister — er hat sie sämmtlich siegreich bestanden und 
sich zum unumschr&nkten Gebieter seines Ressorts ge- 
macht. G^esttitzt durch das Vertrauen des Kabers ist 
ihm gelungen, immerdar seinen eigenen Weg zu gehen 
und von seinen Chefs ebenso unbehelligt zu bleiben,. wie 
von andern Leuten. Alle Zweige der Polizeiverwaltung 
haben sich während seiner Amtsführung unkenntlich ver- 
änderty — aus der kläglichen, augendienerischen Wirth- 
schaft, die lediglich nach der Fahrharkeit der residenz- 
Hohen Hauptstrassen und nach der Sicherheit der Pahds 
und vornehmen Hotels fragte, ist eine strenge und (so- 
weit unter den gegebenen Verhältnissen möglich) g e- 
rechte Kontrolle über alle Theile der Stadt, alJe 
Schichten der Bevölkerung geworden. Galt es früher 
als Kegel; dass der Bestohlene seinen Verlust verschwieg, 
resp. das Schweigen des Viertheilsaufsehers erkaufte^ um 
von den Schicanen einer weitschweifigen, hst immer er- 
gebnissiosen Untersuchung verschont zu bleiben, so scheut 
heute Niemand mehr die Anzeige ihm zugefiigter Ver- 
luste und Beschädigungen; Pflaster und Beleuchtung 
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werden in den entferntesten Pereuloks (Seitengässchen) 
ebenso ttberwacht, wie auf der Perspective und an der 
kleinen Morskoi; die Respektirung der Drosdikentaxe 
ist noch nicht völlig durchgesetzt , hat aber doch be- 
trächtliche Fortschritte gemaciit; vornehme Spitzbuben 
müssen sich grade so in Acht nehmen wie kleine Diebe; 
Feuersbrünste werden gelöscht und haben au%ehört blosse 
Schaustellungen des Eifers der Polizei und Gelegen- 
heiten zu Diebstählen abzugeben; selbst unsere berüch- 
^gten y^Tanzklassen'' wagen ihr Unwesen nicht mehr so 
frech wie £rfiher zu treiben. — Wesentiicben Antheil 
an Trephofe Verdiensten hat sein Gehilfe, der Obrist und 
Flügel-Adjutant KoslofF gehabt, ein noch junger Mann 
von guter Familie (sein Oheim ist der einflussreiche 
General- Adjutant SinowjefF), der sich bereits in Riga als 
Eeorganisator des Pohzeiwesens hervorgethan hatte und 
von Trephof nach Petersburg gez<fgen worden war, um 
speciell das Feuerlöschwesen unter seine Obhut zu 
nehmen. Trephof gehört zu den populairsten Uännem 
der Residenz, um die er sich in der That unvergleich- 
liciie Verdienste erworben hat. Hoffentlich wird das 
Vertrauen des Kaisers ihn noch lang seiner Stellung er- 



halten. 
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vn. 

Wassily-Ostroff und die Akademie der Wissen- 
schaften. 

Dem IsaaksplatZ; dem Senatsgebäude und dem eng- 
lischen Quai benachbart, mit ihnen durch die höl- 
zerne Schlossbrücke und die granitne Nikolai -Brücke 
verbunden, liegt Waßsily-Oatroff, die grösste und wichtigste 

unserer Newainseln. Der auf diesem Eiland erbaute Stadt- 
theil hat von Alters her eine erhebliche Kolle in der 
Geschichte Petersburgs gespielt: er umfasst ausser der 
Börse und einem grossen Theil der wichtigsten (deut- 
schen und enghschen) Kaufmannsgeschäfte die Gebäude 
der Umversität, der Akademie der Wissenschaften | das 
Berg-Corps ; das See-Corps^ die Akademie der Künste 
und die Mehrzahl der Cadettenschulen^) (Militärgymna- 
sien). In früherer Zeit galt "VVassily-Ostruff für den 
deutschen Stadttheil par excellence; so lange Handel und 
Gelehrsamkeit sich hauptsächlich in deutschen Händen 
befanden und die Vertreter dieser Zweige menschlicher 
Thätigkeit in der U^ngebung ihrer Berufscentren ange- 
siedelt waren; hörte man auf den drei Prospekten und 



*) Die Ingeniennchnle, die Artillerie-Akadeiiiie,' die Gerde-Janker- 
■chule imd das Pagen-Corps gehören dieser Kategorie nicht an und 
liegen in andern Btadttheilen. 
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siebeniuidzwanzii? Linien'' dieses Stadtthcils in der That 
ebenso häutii; deutsch wie russisch reden iiad konnte 
scherzweise behauptet werden, die Niederlassung auf 
Wassily-Ostroff sei das letzte Ziel jeder* strebsamen 
Rigaer oder Revaler Existenz. Auch heute, wo die 
Verhältnisse sich längst verändert haben , ist Wassily- 
Ostroff von der „grossen Seite" der Stadt in mehrfacher 
Hinsicht unterschieden. Zumal seit unsere Studenten 
den grün - Ijhuien Unilonusroek mit der bürgerlichen 
Kleidung vertauscht, ihre Lehrer aufgehört haben, den 
blauen Amtsfrack beständig zur Schau zu tragen, macht 
die Basilius-Insel — im Gegensatz zu den von Uniformen 
strotzenden eleganten Stadttheilen — einen entschieden 
bürgerlichen Eindruck. An den Quais der Insel treiben 
Schiffer und Barkenführer ihr Wesen, auf dem Rumjän- 
zoff-Platz und in den umliegenden Gassen sieht man 
vorwiegend Leute, die Bücher und Hefte unter dem 
Arm tragen; über das Pflaster der Prospekte und 
Linien rollen statt glänzender Karossen bescheidene 
Droschken und Miethwagen. Statt imposanter Hoteb 
tmd Schlösser herrschen öffentliche Gebäude vor^ die 
trotz ihrer ungeheuren Dimensionen dnen nüchtern-prak- 
tischen Eindruck machen und denen man ansieht, dass 
sie niemals hohe Prätensionen gemacht haben. Auch 
die Privathiiuser nehmen sich meist ziemlich bescheiden 
aus ; ihre Erdgeschosse beherbergen statt anspruchsvoller, 
mit Luxuswaaren überfüUter Magazine, blosse ^^awken'' 
(Buden), in denen Lebensmittel imd Ctegenstände des täg- 
lichen Bedarfs feil gehalten werden. Bierhäuser nehmen 
die Stelle der sonst vorherrschenden französischen Re- 
staurants ein, und selbst die Bewohner des ersten Stock- 
werks i^ehören in der Regel dem i\littelstande an, der 
seinen jährlichen Aufwand mit 4 bis 5000 Eubeln, zu- 
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"vveilen mit einer noch geringeren Summe bestreiten muss. 
Kein Theater, kein aristokratisches Hotel, überhaupt 
kein Luxusgebäude unterbricht die langen Häuserreihen, 
welche quadratisch diesen Stadttheil durchschneiden, — 
sobald man das Newaufer und seine immerhin stattliche 
Einfassung verlassen hat, befindet man sich in einer Welt, 
die an dem glänzenden Gepränge, das den Hauptstrassen 
der Residenz den Stempel aufdrückt, keinen Antheil hat, 
sondern sich bei einem mittelmässigen Loose bescheiden 
muss. 

Unter den wissenschaftlichen Anstalten, welche in 
Wassilj-Ostroff einquartirt sind, nimmt von Alters her 
die Akademie der Wissenschaften (Akademija 
naük) die erste Stelle ein. Was der bomirte nationale 

Fanatismus der AksakofF, Lamanski und Genossen auch 
immer von dem „unrussischen" Charakter dieser Anstalt 
und von der Unfruchtbarkeit derselben für die specifi- 
schen Interessen Busslands in die Welt gesendet hat : die 
oberflächlichste Eenntniss der Geschichte unserer Aka- 
demie reicht zu der Einsicht aus, dass dieselbe nicht 
nur den Erwartungen, welche Peter der Ghrosse an ihre 
Begründung geknüpft hatte, vollauf entsprochen, sondern 
dieselben weit hinter sich gelassen hat. Den Haupt- 
phasen des nächstens 150jährigen Entwickelungsganges 
der Akademie der Wissenschaften nachzugehen, wird 
um 80 lohnender sein, als diese für die gleichzeitigen 
Cuiturzustände Russlands und vor Allem Petersburgs 
hdchst charakteristisch gewesen sind und alle Zeit 
mit den in unserer maassgebenden G^ellschaft herrschen- 
den Strümungen in gewissem Zusammenhange gestanden 
haben. — Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften 
im J. 1724 von Peter dem Grossen gestiftet, aber erst 
nach dem Tode des grossen Reformators, am 6. Januar 
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1726 eröfliiety ist em Menschenalter lang die einzige 
höhere Bildungsanstalt Russlands gewesen. Sie wurde ins • 

Leben geinifen bevor es in dem grossen Reiche auch nur 
ein Gymnasium, geschweige denn eine Universität gegeben 
hätte. Damit ist zugleich gesagt ^ dass sie während der 
ersten Jahrzehnte ihres Bestehens den heterogensten 
Zwecken dienen^ die yerschiedensten Au%aben eriUlien 
mnsste: ihren (zumeist ans Deutschland herufenen) Mit- 
gliedern lag die Herausgabe zweier 2ieitungen (einer 
russischen und einer deutschen), die Anfertigung eines 
deutschen und eines russisclien Kalenders *'•'), die jähr- 
liche Veröflentlicliung von Notizen über sämmtliche Be- 
hörden und höheren Beamten des Keichs, die Ertheilung 
von Unterricht in dem neben ihr bestehenden ^Gymna^ 
sium der Akademie''^ die Organisation des gesaoounten 
höheren Schulwesens und ausserdem die wissenschaft- 
liche Erforschung von Russlands Geographie, Geschichte, 
Sprache, Ethnographie, sowie „Förderung der freien 
Künste und Manufacturen" ob! Und das war noch nicht 
Alles: von den Akademikern wurde beansprucht, dass 
sie wenigstens gelegentlich das Repertoire des kaiserlichen 
Theaters mit neuen Stücken versorgten und die kaiser- 

*) Die demtsche und die niMische t|St. Fetenlmieer Zeitung** 
(lange Zeit die einsigen priTllegirten Zeitungen der Residens) sind 
nocli hente Eigenthum der Akademie und eigiebige Einnahmequellen 
für dieadbe. Katurlich haben die Akademiker langst aufgehört, sich 
mit der Redaction dieser Blätter zu befiusen; dieselben werden für 
Bechnung der 'gelehrten Anstalt verpachtet. 

Das Kalenderpriyilegium der Akademie ist vor mehreren 
Jahren aufgehoben worden, nachdem es über ein Jahrhundert lang 
bestanden hatte. Bis dazu war der Gebrauch anderer Kalender als 
der nkndemischen nach dem Wortlaut des Gesetzes bloss in <lon 
Ostseo])ruviuzen, im Königreich Polen and im Grosshersogthum Fiu- 
land erlaubt gewesen. 
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liehen Geburtstage mit Oden feierten^ dass sie die Sprache 

ihrer neuen Mitbürger zur Aufnahme wissenschaltlicher 
Gedanken bi'tähigten , den Styl derselben ausbildeten, 
den Druck und schliesslich auch den Vertrieb der von 
ihnen und unter ihrer Aegide geschriebenen Bücher 
überwachten. Von gleichmässiger und gleichzeitiger Er- 
füllung 80 heterogener Ansprüche konnte natürlich nicht 
die Rede sein. Der Erfüllung ihrer höchsten Aufgaben 
hat die Akademie ihr ausschliessliches Augenmerk erst 
zuwenden können, nachdem die allmiiligen Fortschritte 
der russischen Kultur und die weitere Entwickelung des 
Verwaltungs-Organismus sie von den pädagogischen und 
administrativen Pflichten, die ihr ursprünghch aufge- 
bürdet worden, entbunden hatte. Gleich hier wollen wir 
anführen, dass die Begründung der Moskauer Univer- 
sität <1755); die Organisation des Ministeriums der Volks- 
aufklärung (1803) und die Aufhebung des bei der Aka- 
demie bestehenden Gymnasiums (1806) für die successive 
Entlastung der mit Pflichten überhäuften Anstalt von 
besonderer Wichtigkeit gewesen sind. — Aber schon 
zvL den Zeiten, in denen diese Anstalt die Säugamme 
für das gesammte wissenschaftliche, pftdagogische und 
künstlerische Leben des ungeheuren -Reichs abgeben 
sollte^ hat sie der Sache der wissenschaftlichen Forschung 
grosso und entscheidende Dienste erweisen können. — 
Die Physiker Daniel und Nikolaus Bernoulli, der grosse 
Mathematiker Leonhard Euler, dessen hervorragender 
«Sohn Johann Albert, der Botaniker Gmelin, der Phy- 
siker Ricbmann, die Historiker Müller und Schlözer haben 
ihre bahnbrechenden Arbeiten während jener Jngend- 
epoche der Akademie geschrieben, in der diese mit prak- 
tischen Aulgaben aller Art überladen war, — jeder dieser 
Männer hat seine Zeit zwischen wisseuschai'tlicheu und 



Digitized by Google 



272 



WMsily-Ostroff. 



pädagogisch -adminiBtrativen Arbeiten theilen müssen. 
Euler hat Jahre seinee kostbaren Lebens Arbeiten über 
Schifbbau gewidmet; Müller Statistik zu rein admini- 
strativen Zwecken treiben müssen; Lomonossoff^ der erste 

hervorragende Russe ^ der in die Akademie trat, musste 
bei dem Gymnasium derselben gleichzeitig Vorlesungen 
über Chemie, physikalische Geographie, Mineralogie^ 
Theorie der Dichtkunst und russischen btyl halten. Ks 
ereignete sich, dass vom Hofe an ihn der Befehl er- 
lassen wurde, er solle eine Tragödie schreiben; er musste 
sich auf den Wunsch der Kaiserin Elisabeth mit 
der Gteschichte Russlands beschäftigen. In einem Briefe 
. an Euler klagt er: „Ich bin genöthigt hier nicht bloss 
die Rolle eines Dichters, eines Rhetors, eines Chemikers 
und J^hysikers zu spielen, ich muss mich jetzt fast voll- 
ständig in einen Historiker verwandeln," Und daran 
knüpft er die Aufzählung der Fragen aus dem Gebiete 
der Physik; von deren Lösung ihn diese unfreiwillige 
Beschäftigung mit den Alterthümem Russlands abzog. 
Dazu ward ihm die Leitung der Eanzellei der Akademie^, 
die Aufsicht über die Lehrthätigkeit der Akademie und 
des Gymnasiums, und das geographische Departement 
übertragen. Bald ist er mit den Problemen der Popu- 
lationistik^ bald mit Mosaikarbeiten beschäftigt; bald 
unterzieht er sich der Aufgabe, ein neues Reglement fujr 
die Akademie der Wissenschaften auszuarbeiten und 

• 

dann wieder schreibt er ein Trauerspiel oder eine Ode} 
heute arbeitet er in dem Gebiete der russischen Philo- 
logie, um morgen mit Hypothesen über die schwierigsten 

Probleme der Experimentalphysik vor die gebildete 
Welt seiner Zeit zu treten. 

Obgleich die äusseren Verhältnisse der Akademie 
und ihrer Mitglieder während der zweiten Hälfte de» 
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aohtzelmteii Jahrhunderts yon denen des Jugendalters 
dieser Anstalt nur relativ yerachieden waren ^ gewan- 
nen die wissenschaftlichen Leistungen derselben gegen 
die Wende des Jahrhunderts immer grössere Bedeutung. 
Die freigebige Unterstützung, welche Katharina II. wis- 
senschaftlichen Unternehmungen zu Theil werden Uess, 
ermöglichte eine Erforschung der zahlreichen bis dazu 
der civilisirten Welt so gut wie unbekannt gebliebe- 
nen Theile des Reichs. Die damals unternomme- 
nen Reisen der Akademiker Krascheninikoff, Müller, 
Pallas, SokolofF und (xüldenstaedt haben Sibirien 
für die Wissenschaft zuerst entdeckt und den späteren 
Forschungen Humboldts, Baers, Brandts, Middendorffs 
u. 8. w. Bahn gebrochen. Nicht nur für die Erweiterung 
menschlichen Wissens TOn der Beschaffenh^t der Erd- 
oberfläche^ sondern ebenso ^fUr Botanik, Geologie und 
Zoologie hatten diese üntemehmungen reiche Frttchte 
getragen und dadurch den Ehrgeiz der Regierung für 
Fortsetzung der so erfolgreich begonnenen Arbeit ge- 
weckt: ihrer Erspriesslichkeit ist es zuzuschreiben, dass 
sämmtliche Nachfolger Katharina^s II. für wissenschaft- 
liche Reisezwecke eine offene Hand gehabt haben und 
dass für die ruhmreichen Expeditionen Eotzebue's und 
Erusensterns, später die sibirischen Fahrten Humboldts, 
Maximowitschs, Lütke's, Helmereens, des bereits genannten 
MiddeiidorfF, in der Neuzeit Schrencks und F. Schmidts 
stets reichliche Mittel vorhanden gewesen sind. Ohne 
den Einfluss der Akademie und ohne das Ansehen, das 
diese sich nicht nur bei der Regienmg, sondern' in der 
gesammten gebildeten Welt erworben hatte, wäre an so 
grosse der Wissenschaft gebrachte Opfer, wie die, welche 
der Eaiser Nikolaus bewilligte, nicht entfernt zu denken 

gewesen. Es bedurfte des ganzen Feuereifers, mit dem 
A. d. rrtwd». 0<wWtoli«IL H. F. IS 
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die genannten Vertreter der Naturwissenschaft sich ihren 

schwierigen Aufgaben hingaben, der Kaschheit, mit wel- 
cher Historiker und Linguisten vom Schlage Müllers, 
Schlözers, Bayers, Klaproths, Frähns u. s. w. sich so- 
gleich an die Erforschung der Vergangenheit der neu 
entdeckten Landschaften machten, damit der an und 
fllr sich ziemlich khme, weflentUch auf Eitelkeit gegrün- 
dete £ifer der maassgebenden Personen wacherhaltei< 
und ausgebeutet wurde. — Seit in dem Jahre 1806 
der letzte Rest der auf der Akademie lastenden, wirk- 
lich wissenschaftlicher Arbeit hinderlichen pädagogischen. 
Aufgaben beseitigt, durch das Statut von 1836 die innere 
Organisation der Anstalt in zeitgemässer Weise umge- 
staltet worden War, ist dieselbe in stetem Aufschwünge 
begriffen gewesen. Kein Gebiet menschlichen Wissens, 
zu welchem die Petersburger Akademie nicht Beiträge 
ersten Ranges geliefert hätte. Eulers Nachfolger: 
Fuss, Ostrogradski, Bunjäkofl'ski, Somoff, haben nicht nur 
die verschiedensten Gebiete mathematischer Forschung 
um Entdeckungen bereichert, sondern wesentlich dazu 
beigetragen, dass der mathematische Unterricht in un- 
seren mittleren und höheren Lehranstalten (freilich im 
Gegensatz zu allen übrigen Disciplinen!) hinter dem in 
Frankreich und England getriebenen nicht zurtlckstebt, 
vor der in Deutschland betriebenen Art Schulunterricht 
in dieser Wissenschaft entschiedene Vorzüge hat. Die 
Mehrzahl der im lJ('])ngen meist höchst unwissenden 
Zöglinge unserer Gynmasien , Cadettenschulen u. s. w. 
bringt in der Regel geordnetere mathematische Kennt- 
nisse aus der Schule mit« als sie durchschnittlich in 
Deutschland erworben werden^ — die Mathematiklehrer 
an unseren militärischen Cadettenhäusem und Fachschulen 
sind gewöhnlich die brauchbarsten , nicht selten die ein- 
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zigen brauchbaren Glieder der betr eftenden Lehrkörper. — 
Was mit Hülfe der in Pulkowa erbauten Sternwarte 
von den Struve auf astronomischem Gebiet geleistet wor- 
den > bedarf keines Commentars; die Physik ist nach 
Bichmaxm und den immerhin bemerkenswerthen Lomo- 
nossoff, durch Männer wie Jacobi (den Erfinder der Gal- 
vanoplastik), KupfFer und den Meteorologen Kämptz in 
würdigster Weise vertreten gewesen. — Die hervor- 
ragenden Reisenden, welche der Akademie angehört ha- 
ben , sind oben bereits genannt worden: zu ihnen hat 
auch Karl Ernst von Baer, der Vater der modernen 
Entwickelangsgeschichte; gehört, als Zoologe, Physiologe 
und Anatom gleich bedeutend und seit dem Tode Hum- 
boldts unzweifelhaft der bedeutendste und vielseitigste 
Naturforscher der Neuzeit. — Mindestens ebenso hervor- ^ 
ragend sind die Verdienste um Spracliforschung, welche 
die Akademie sich erworben hat. Kein deutscher Ge- 
lehrter älterer Zeit hat sich um die £rfoi*schung des 
Mongolischen und Tibetanischen so umfassende Ver- 
dienste erworben, zur Eenntniss des Buddhismus so 
wichtige Beiträge geliefert wie Isaak Jacob Schmidt ; 
gleichzeitig mit ihm wirkte in unverwüstlicher Kraft und 
Frische Christian Martin F r ä h n, durch tiefe und 
umfassende Kenntnisse der arabischen, persischen und 
türkischen Literatur ausgezeichnet und für manche Zweige 
der orientalischen Studien geradeau bahnbrechend. Die 
Kumismatik des Orients, seitdem durch den Berliner 
Johannes Brandis zu einer der wichtigsten QueUen altasia- 
tischer Geschichte erhoben, verdankt grossentheils Frähn 
ihre Entstehung. Durch seine Sammlungen orientalischer 
Handschriften und Münzen, besonders durch die Her- 
ausgabe arabischer Handschriften gelang es ihm über 
viele Fragen, die älteste Geschichte Husslands betretend, 

18* 
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neues Licht zu verbreiten. — An Schmidt und Fräha 
hat sich in der Neuzeit eine ganze Reihe verdienstvoller 
LiDguisten angeBchlossen. Castr^n studirte das Lappi- 
sche ^ Samojedische und BurjAtische^ Sjögren die für 
die Geschichte des Nordens wichtigen finnischen Diar- 
lekte, Schiefner die Sprachen des Kaukasus und das 
Tibetanische, Wiedemann das Esthnische, Wotjakische, 
Tschereniissische , Lerch das Kurdische, Radi off die 
Dialekte der Kurileubewohner und des ehemaligen russi- 
schen Amerika u. s. w. Endlich ist hier der ruhmreiche 
Name unseres OttoBöhtlingkzu nennen, der, nachdem 
er in Erforschung des Türkischen und Jakutischen Vorzüg- 
liches geleistet, durch seine Uebersetzung der Sakuntala, 
vor Allem aber durch sein im Verein mit Roth heraus- 
^ gegebenes Sanskrit - Wörterbuch unter den lebenden 
Sanskritanern die erste Stelle errungen iiat ■ — Dass Kop- 
pen und Storch, die Hauptvertreter der Statistik und 
der politischen Wissenschaften aus früherer. Zeit, erst in 
zweiter Beihe genannt werden dürfen, hat nicht an die- 
sen Männern, sondern an den Verhältnissen gelegen, 
welche sie umgaben und fruchtbaren Arbeiten auf dem 
Gebiet der „zum Stillstand gebrachten Geschichte" so 
ungünstig wie möglich waren. Erst in allerneuster Zeit, 
seit der ersten ministeriellen Periode P. A. Walujeffs ist in 
Bussland mit statistischen Erhebungen Ernst gemacht und 
Ton der Begierung der Versuch angestellt worden, ein wirk- 
liches, kein tendenziös gefUrhtes Spiegelbild der vorhan- 
denen Zustände zu gewinnen: über das, was unter den 
Regierungen Alexanders I. und des Kaisers Nikolaus 
Statistik genannt wurde, liegen zwei Zeugnisse vor, die 
um so beachtenswerther sind, als sie aus zwei unter 
emander feindlichen Lagern stammen und dennoch der 
Hauptsache nach übereinstimmen. 
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Mitglied des ersten in Rassland bestehenden statisti- 
schen Comit6's (Speransky hatte ein solches im Jahre 
1803 bei dem Ministerium des Innern constituirt) ist der 
bereits wiederholt genannte Philipp Philippowitsch 
Wigel, der eingefleischteste Enthusiast des ^^nationalen^^ 
Absolutismus gewesen ,^gab in ganz Russland", berichtet 
Wigel in seinen Memoiren, ^^nicht zehn Leute, die überhaupt 
wussten, was man sich unter dem Ausdruck Sta- 
tistik zu denken habe. Dass ich -der Zahl der Wissen- 
den nicht angehörte^ versteht sich von selbst ; nichtsdesto- 
weniger Hess ich mir meine Anstellung gefallen , denn mit 
der glücklichen Ignoranz der Jugend, meinte ich, das habe 
nichts auf sich und ich würde bald genug hinter das Geheim- 
niss kommen'^ Ueber die Natur seiner Thätigkeit hat der 
Memoirenschreiber sich nicht ausführlicher verbreitet: 
was es mit derselben auf sich hat, geht indessen aus dem 
Umstände hervor, dass Wigel, „während er selbst 
und seine Collegen glaubten, er sei im Mini- 
sterium und zwar bei dem statistischen Amte 
angestellt — thatsächlich seit zwei Jahren verabschiedet 
war"! — In dem Zustande, den Wigel vorgefunden, ist unsere 
officielle Statistik ein Menschenalter lang stecken geblieben. 
Als gegen das Ende der dreissiger Jahre von dem damaligen 
Minister des Innern, Grafen Bludoff, ein neuer Anlauf 
genommen und beschlossen wurde, statistische Berichte 
von allen Gouvernements-Regierungen des Reichs alljähr- 
lich einzufordern, wurde von einer dieser Verwaltungs- 
behörden, der des Gouvernements Wjätka, Alexander 
Herzen (als politischer Verbrecher zum Zwangsbeamten 
eingestellt) mit der betreffenden Arbeit betraut. Hören 
wir, was er über dieselbe, berichtet: ;,Unser Ministerium 
des Innern war im Jahre 1837 plötzlich auf die Statistik 
verfallen: allenthalben wurden statistische Comit6^s nieder^ 
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gesetast und diesen Fonnulare zur Ausfüllung; Prograimns 
zur Nachachtung zugesendet, die an ihrer Heimathstättey 

in der Schweiz und in Belgien unzweifelhaft an ihrem 
Platz gewesen sind .... Die Coniite's sollten nach (niemals 
gesammelten) zehnjährigen Durclischnitten über alles 
Mögliche (sittliche Zustände, Ernten, meteorologische 
Verhaltnisse u. s. w.) genau berichten, ohne dass ihnen 
zur Beschaffung des erforderlichen Materials auch nur 
ein Heller zur Verfügung gestellt worden wäre. Die be- 
züglichen Nachrichten sollten lediglich „aus Liebe zur 
Wissenschaft^ durch unsere Landpolizei gesammelt und 
in der Kanzellei der Gouvernementsregierung gesichtet 
und verarbeitet werden. Polizei und Kanzellei, die mit 
anderen Dingen überhäuft waren, sahen das statistische 
Comit(5 natürlich als überflüssigen Luxusgegenstand, als 
Kinderstreich des Ministeriums an. Aber die Tabellen 
mussten dn Mal ausgefüllt, Belege und Erläuterungen zu 
denselben beschafft werden — die ganze Eanzellei befand 
sich in tödtiichster Verlegenheit, da die Erfüllung der ihr 
gewordenen Aufgabe einfach unmöglich war. Und doch 
durfte man es auf einen Verweis für unterlassene Pflicht- 
erfüllung nicht ankommen lassen. Ich erbot mich dem 
Kauzellei-Director gegenüber die schwierige Arbeit zu 
übernehmen ; ich versprach, dass es weder an Ziffern, 
noch an wohlklingenden, mit Fremdworten und Citaten ge- 
spickten Commentaren fehlen sollte, wenn man mir gestat- 
tete, das schwierige Werk nicht in den yerhassten Rftumen 
der Kanzeliei; sondern in meiner Wohnung vorzunehmen .... 
Schon die Einleitung meines Werks , welches die uner- 
müdliche Thätigkeit und die hohen Ziele des (in Wahr- 
heit gar nicht existirenden) statistischen Oomite^s schil- 
derte, rührte den Kanzeliei-Direetor bis in das Innerste 
seiner Seele, selbst der Gouyerneur musste anerkennen^ 
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dass dieselbe meisterhaft geschrieben sei. Das ,.Comit6'* 
wurde fortan bedingungslos meiner Vorfügung übergeben 
und mein bisheriger nächster Chef, der ewig betrunkene 
Tischvorsteher, Bah midi wie seinen Gebieter an, — nur 
des Allstandes wegen sollte ich mich hinfort von Zeit za 
Zeit in der Kanzellei zeigen . . . Um das Maass' des mir 
durch diese Tabellen zugemutheten Unsinns zu bezdLchneni 
will ich ein paar Proben aus denselben mittheilen. 
„Stadt Kwi: Zahl der Ertrunkenen? — Ant- 
wort 2 
Todesursachen? — Unbekannt 2 

Summa : 4 

Anssergewöhnliche Ereignisse? A. Bürger X, seit 

lange dem Trunk ergeben, erhing sich. 
Oeffentliche Sittlichkeit? A. Am Ort leben kerne 

Juden*)". 



*) Da ich das Hcrzeiisclic Buch (Erlebnisse Band III) 
einmal zur Hand j^enomnien habe, kann ich mir nicht versagen, aus 
demselben noch das nachstehende, schlechterdings nicht hergehorige, 
für die Beamtenzustände alten Styls indessen liöchst lehrreiche Curio- 
sam mitzatheilen : „Unser neuer Gouverneur Korniloff erhielt eineff 
Tages ein amdiehes Sehieiben aus einem benachbarten GonTemement, 
wdches er las und wieder las, ohne hinter den Sinn desselben kommen 
zn kdnnoi. Er liess den Seeretfir kommen — dieser las, es ging ihm 
aber geradeso wie seinem Chef. Der GonTeroenr ftagte, was denn ge- 
sdiehen würde, wenn er das Papier der KanscUei ai>eig&be. ^Ich 
wiirde es an den „dritten Tisch** (Abtheilnng) senden, da gehört es 
hin.** „Wfirde der betreüende Tischvorsteher denn verstehen, worum 
es sich handelt^*, fragte der Gonvemeor weiter, „Gewiss**, lautete die 
Antwort des Secretira, „er beklddet sein Amt seit sieben Jahren'*. 
Komiloff liess den Tischvorsteher kommen, übergab diesem das Aeten- 
stück und fragte, 'Was zu thun sei. Der Beamte sah das Papier durch 
und erklürte sodann, dass an <len Kameralhof eine ., Anfrage" su rich- 
ten und an den Kreis- Verwalter eine „Vorschrift'' zu erlassen sei. 
„Welchen Inhalts dennV'* fragte der Gouverneur. Der Tischvorsteher 
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Diese Prübchen des Geistes, in welchem unsere „alte 
Schule" Statistik trieb und die Thataache, dass sä mint - 
liehe dem Ministerium des Innern zugehende statistische 
Vorschläge (nicht nur die des Gouvernements Wjätka) 
lediglich Auagebnrten der Phantasie ihrer YerStaaer ge- 
wesen sind, lassen mehr wie b^reiflioh erscheinen^ wamm 
die Vertreter der Statistik and der Staatswissenschaften 
bei unserer Akademie den Arbeiten der Baer, Struve 
und Böhtlingk ebenbürtige Werke nicht hinterlassen konn- 
ten. Die Erbärmlichkeit des ihnen zugewiesenen ofti- 
cielleu Materials schloss die Koppen und Storch von vom- 
herein Ton der Möglichkeit aus , auf solider Grundlage zu 
bauen, das Misstrikuen der Regierung gegen Alles, was 
. einer Kritik der gegebenen Zustände auch nur ähnlich 
sei, beengte die Thfttigkdt dieser Männer auf Schritt und 
Tritt. Während die Censur nicht umhin konnte, den Ver- 
tretern der Naturwissenschaften eine gewisse Ausnahme- 
stellung einzuräumen, wurde den politischen Schriftstellern 
der Akademie genau mit demselben Maasse gemessen, wie 
den übrigen Publicisten. Wenigstens bis zu einem Grade 
entschuldigt dieser Umstand die Mängel, welche dem „Ge- 
mälde von Petersburg'^ und den ,4uBtorisch- statistischen 
Gemälden von Russland^ anhaften und die fienutzbarkeit 



gerieth in Verlegoiheit und erU&rte, dass sich dM nicht recht sagen lasne, 
dass er die betreffenden Piqdere aber ohne Muhe anfertigen werde. 
Der QoaTemenr liees Feder und Papier kommen nnd hieas seinen Unter> 
gebenen sogleich ans Werk gehen. Der ^schvorsteher setite ohne 
weiteres l^nnen kiiraester Frist die beiden TcrUa^ten Actenstfidce anf- 
Korniloff nahm dieselben rar Hand, las, las wieder — verstehen konnte 
er Nichts. „Da ich indessen sah", erzählte er spater mit stillem Lächeln, 
„dass die Aotworten so beschaffen waren, wie das eingegangene 
Papier es erheischte, so unterschrieb ich. Nie habe ich über die Sache 
später etwas zu hören bekommen, die Actenstiicke, welche der Tisch* 
Torsteher veriasst hatte, waren offenbar die richtigen gewesen^*. 
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dieser weit verbreiteten Schriften höchst fragwürdig er- 
scheinen lassen. Diese Bücher des kaiserlichen Vor* 
les^ und gFOBsfUrstlichen Lehrers Storch (zu denen 
eine ganze Legion klmnerer Schriften kam) ge- 
hörten überdies einer Zeit an, in welcher von strenger 
und methodischer Forschung auf staatswissenschaftlichem 
Gebiet auch ausserhalb Russlands wenig die Rede war 
und die s. g. Cameralwissenschaften Alles umfassten, 
was anderswo nicht untergebracht und rubricirt werden 
konnte; sie berührten ausserdem so heterogene Gebiete^ 
dass der Stempel des Dilettantismus ihnen schon durch 
ihre Titel auf die Stirn geprägt war. — Grössere Ver- 
dienste hat Peter von Köppen sich erworben, dessen werth- 
vollste Arbeiten zwar nicht auf dem staatswissenschait- 
lichen, sondern auf historisch-antiquarischem Gebiet liegen, 
der aber nichtsdestoweniger einige Monographien über 
Handels- und ßevölkerungs- Verhältnisse hinterlassen hat; 
die in mancher Hinsicht noch heute brauchbar sind. 

Seit 1841 - und damit kommen wir au dem für die 
Gegenwart wichtigsten Punkt der Geschichte unserer 
Akademie der Wissenschaften — umfasst die von Peter 
dem Grossen gestiftete Anstalt eine besondere Abtheilung 
für russische Sprache und Literatur; in dem genannten 
Jahre wurde die im Jahre 1783 von Katharina II. ge- 
gründete Akademie fiir russische Sprache als besondere 
(zweite) Klasse der Schöpfung Peters des Grossen einge- 
ordnet, einmal um den Kreis der derselben gewordenen 
Angabe abzuschliessen, und zweitens^ um hn ^^nationalen" 
Sinne auf dieses vom Altrussenthum stets der Auslän- 
derei bezüchtigte Institut einzuwirken. — Bis zur Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte es für selbstverständ- 
lich gegolten und fiir selbstverständlich gelten müssen^ 
dass die Akademie ausschliesslidi aus Ausländem, nament- 
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lieh Deutschen bestand und demgemäss einen ausge- 
sprochenen deutschen Charakter trug. Peter der Grosse, 
dessen Vorliebe für "Westeuropa und westeuropäische 
Cultur so weit ging, dass er zu Zeiten unter Ukase und 
andere of&cielle Actenstücke seinen Namen nicht in 
rossiBcher, sondern in. lateinischer Schrift setzte und nicht 
Peter^ sondern ^Pieter'' zeichnete, dass er einzehiei von 
ihm für besonders wichtig gehaltene Berufsarten — 
(z. B. das Apothekergewerbe) — ausschHesslich Hollän- 
dern und Deutschen in die Hände legte. Peter hatte 
sich den Plan für seine Akademie von Leibnitz aus- 
arbeiten lassen und dieselbe ausdrücklich dazu bestimmt. 
westUche Bildung nach Russland zu importiren und ^^dahin 
za wirken, dass die Rassen dieselbe s€hlU;z6n und kennen 
lernten und dadurch aufhörten für Barbaren zu gelten«'^ 
Es war durchaus in seinem Geiste, dass lediglich die zu 
pädagogischen und administrativen Zwecken geschriebe- 
nen Arbeiten der Akademiker russisch redigirt, bez. ins 
Russische übersetzt wurden, die rein wissenschaftlichen 
PubUcationen dagegen in deutscher und französischer 
Sprache erschienen. Für russische Werke solcher Art 
hätte es — von den Schwierigkeiten der damak noch 
unfertigen Sprache abgesehen — kein Publikum gegeben 
und des grossen Zaren specielle Absicht war es ausserdem 
gewesen, mit den Leistungen der Akademiker in Europa Ehre 
einzulegen. In einer Zeit, in der jeder in Russland le- 
bende Ausländer wie ein Edelmann angesehen und be- 
handelt wurde, in der die höchsten und wichtigsten Aem- 
ter in den Händen von Fremden lagen oder durch deren 
ausländische Secretäre geleitet wurden, in der der Russe der 
höheren Stände kein höheres Ziel kannte, als die Herrschaft 
über Sprache, Bildungs- und Umgangsformen des Abendlan- 
des, in einer solchen Zeit verstand es sich geradezu von selbst, 



Digitized by Google 



Die Akademie der Wisseiuehafleii. 288 

dass die Glieder der ersten wissenschaftlicheii Anstalt des 
BeichesderNationalitättreablieben^ welche sie mitgebracht 
hatten und der sie ihre Stellung verdankten. Dass es anders 

sein, dass an sie der Anspruch, Russen zu werden, jemals 
erhoben werden könne, ist der ersten Generation der 
Petersburger Akademiker ebensowenig in den Sinn ge- 
kommen ^ wie mit ihrer Yolksart irgend welche Osten- 
tation zm treiben. Dass diese Männer ihr Hauptaugen- 
merk auf die Wissenschaften listeten , in welchen und 
mit welchen sie emporgekommen waren — dass sie dem 
russischen Volk gegenüber keine andere als pädagogische 
Verpflichtung kannten, lag gleichfalls in der Natur 
der Sache. Wie hätte es zugehen sollen, dass Blumentrost, 
Müller, Schlözer und die übrigen dieser Vertreter deut- 
scher Bildung jener Zeit, die sich in ein halb barbari- 
sches Land versetzt sahe% der Vergangenheit und den frühe- 
ren Bildangsyersuchen desselben besondere Aufinerksam- 
keit schenkten! Wussten die S6hne dieses Landes doch 
von der Geschichte ihrer 'Heimath selbst so gut wie Nichts! 
Galt doch auch ihnen die Theilnahme an der fremden, 
aus Westen importirten Bildung für das höchste Gut! 
Wo man auf Eingeborene von Talent und Fieiss stiess, 
fiess man dieselben bereitwillig gewähren. 

Auch für die rassische Sprache ist währenddieser Periode 
mancherlei geschehen. Bald nachdemder^;gelehrte''Eanmier- 
herr Baron Johann Albert von Eorff (ein in russische Dienste 
getretener Kurländer, der den seltenen Vorzug besass, Latein 
zu verstehen und in dieser Sprache Reden halten zu können), 
an Stelle Kayserlingks das „Commando" (sie) über die Aka- 
demie erhalten hatte, im Jahre 1735, wurde auf Anregung 
eines der ersten russischen Mitglieder derselben^ des um die 
Ausbildung der Sprache seines Volks verdienten Tredja- 
koffski eine besondere ,p*ussische Conferenz^' bei derselben 
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errichtet. Gleichzeitig errangen zwei nationale Gelehrte : 
Tatisch t 8 che ff (Verfasser eines Lehrbuchs der russi- 
schen Geschichte) uud der Botaniker Krascheniui- 
k o f f (bereits oben als Reisender genannt und durch seine 
Beschreibung Kamtschatka's su einer Beriihmtheit gewor- 
den), angesehene Stellungen. Beide wirkten auf Styl and 
DarstellangBweiBe ihrer schriftstellemden Landsleute wohl- 
thätig ein, indem sie sich in ihren wissenschaftlichen Ar- 
beiten einer klaren^ correcten und dem Geist der Sprache 
getreuen Ausdrucksvveise bedienten. Gerhard Müller, 
neben dem unermüdlichen Bibliothekar Schuhmacher 
damals das Factotum der Universität, übernahm bald 
nach Beendigung seiner sibirischen Beise die Bedaction 
der „Russischen Petersbuiger Zeitung'' und regte durch 
seine (in der Beilage zu diesem Blatt veröffentlichten) Studien 
über russische Geschichte, Genealogie u. s. w. den Sinn 
für historische Forschung an. Müllers Schützling und 
späterer Nebenbuhler und Feind August Ludwig von 
Schlözer, der Uebersetzer des Nestor, machte mit Erfor- 
schung und methodischer Bearbeitung der älteren russi- 
schen Geschichtsquellen den ersten Anfang und legte da- 
durch zu allen späteren Arbäten auf diesem Gtebiete den 
Grund. Nichtsdestoweniger behielt die Akademie wäh- 
rend dieses gesammten Zeitabschnitts ihren ausgesproche- 
nen deutschen Charakter; von lebhaftestem Eifer für 
das Wohl und die Ehre Russlands beseelt, gingen die 
damaligen Akademiker ihren Autgaben doch in rein deut- 
scher Weise nach. Sie hatten es nur mit dem Staat und 
der Regierung Busslands zu thun^ das russische Volk 
blieb ihnen fremd und musste ihnen fremd bleiben , weil 
es für seine eignen Beherrscher nur als Steuerzahler und 
Rekrutenlieferant in Betracht kam. Der russischen Ge- 
lehrten^ die es zur Mitgliedschaft in der Akademie bi ach- 
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ten , waren nur wenige und dazu sännntlich ehemalige 
Schüler ihrer deutschen Meister; sie mussten sich diesen 
fügen^ deren Lebensformen und Gewohnheiten annehmen^ 
wenn sie überhaupt in Betracht kommen und lebendige 
Glieder der gelehrten Corporation bleiben wollten. Die 
Deutschen waren nicht nur wegen ihrer äusseren und 
inneren üeberlegenheit , sondern zugleich als die Ver- 
trauensmänner der Präsidenten und als Leiter der damals 
allmächtigen „Kanzellei der Akademie" die Tonangeber 
und Herren der Situation. Beinahe ausschliesslich im 
Kreise landsmännischer Collegen verkehrend; unter der 
Kaiserin Anna durch ihren Zusammenhang mit Mtinnich, 
Biron und Ostermann, den allmftchtigen Günstlingen dieser 
Fürstin^ ge^en unliebsame Einwirkungen der Aussenwelt 
geschützt*), lebten diese gelehrten Herren ein um die 
russische Welt unbekümmertes, von derselben kaum be- 
rührtes Colonistenleben, heimischen Bräuchen und Wun- 
derlichkeiten ebenso getreu, wie der erprobten heimischen 
Methode der Arbeit — Eine Aenderung dieses idyllischen 
Zustandes begann erst, als L'omonossoff in die Aka- 
demie trat, sich sofort als Vorkämpfer und Vertreter natio- 
nal-russischer Ansprüche zu geriren anhub und — begün- 
stigt durch den kurz vorher bei Hof eingetretenen Um- 
schwung**) einen ersten Versuch machte, das russi- 

*) Zum Sturz uml tler iiimichtuug des Ministers A. P. Wolinskf 
(1740) trug wesentlich bei, das« dieaer ),nationale Staatsmann** den 
Secretär der Akademie (den mehr erw&hnten Tre^jakoffeU) hatte prfl- 
geln lassen nnd dass die gesammte gelehrte K5rpersebaft diese Barbarei 
zum Ofgenstsnde einer Beschwerde bei den Todfeinden Wo]inski*s, 
Biron und Ostermann machte. 

**) Im December 1741 hatte Elisabeth mit Hflife der nationalen 
Aristokratenpartei das Regiment, welches Münnich, Ostermann, LÖwen- 
wolde, Mengclen n. s. w. im Namen der Regentin Anna nnd ihres 
nnmündigen Sohnes Iwans IV. fBhrteni gettfirzt nnd sich sor Kaiserin 
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sehe Geistesleben und die ^^nissische Wissenschaft" vom 
^^Joch der Deutschen" zu befreien. Dieser erste Anlauf 
zu einer volksthümlichen Beaction gegen jene geistige 
Flremdherrschaft; welche zur Testamentsvollstreckerin 
Peters des Grossen geworden war, hat in der Geschichte 
der russischen Literatur Epoche gemacht und hängt mit 
den nationalen Bestrebungen der Neuzeit aufs engste zu- 
sammen: ihr hat LomonossofF es zu danken, dass er dem 
Geschick der übrigen russischen Dichter des 18. Jahr- 
hunderts entgangen und im Gedächtniss seines Volkes 
lebendig geblieben ist. 

Michael Wassiljewitsch Lomonossoff (geb. 17 11, 
1 1765), der Sohn eines leiheignen Fische« aus dem Dorfe 
Denissowka hei Cholmogorj im Gouv. Archangelsk, ver- 
dankte (wie alle Russen seiner Zeit) deutschen Lehrern seine 
gesammte Bildung. Zu i\Ioskau, Kioff und Petersburg 
nothdürftig vorgebildet, hatte er während eines fünfjäh- 
rigen Aufenthaltes in Deutschland nicht nur die natur- 
wissenschaftlichen und bergmännischen Kenntnisse erwor- 
ben, denen er sein späteres Lehramt dankte, sondern zu- 
gleich die poetische Anregung empfitngen, die ihn zum 
Schöpfer der russischen Literatursprache machte. Ebenso 
begabt und vielseitig, wie zügellos und leidenschaftlich, 
lehnte dieser Mann sich gegen die gemessene und pedan- 
tische Art seiner deutschen Collegen bei der Akademie 
und gegen deren Ueberge wicht in wissenschaftlichen und 
pädagogischen Fragen auf. Seine Rückkehr nach Russ- 
' land war in eine Zeit gefallen, welche, wie erwähnt, rus- 
sische statt deutscher Staatsmänner an die Spitze der 



gemacht. Unter ihrer Regiertin^^ begann die altrassische Reactions- 
partei einen systematischen Krieg gegea die „Fremden und die Fremd- 
herrschaft". 
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Geschäfte gestellt und gewisse Tunangeber in den Wahn 
gewiegt hattC; mit der ThronbesteigUDg der Tochter Peters 
des Qrossen habe ein neaes, ächt nationales Zeitalter, 
eine zweite petrinische Beformaera begonnen. An und 
für sich betrachtet; konnte es nichts Widerspruchsvolleres 
geben, als den Cultus, der mit der kaiserlichen Frau ge- 
trieben wurde, die keine der grossen Eigenschaften ihres 
Vaters, sondern lediglich dessen grobe Sinnlichkeit und 
Genusssucht geerbt hatte. Elisabeth, die sich ernstlich 
mit dem Plane trug, die Residenz nach Moskau zurück- 
zayerlegen, die mit Münnich und Ostermann; den beiden 
hervorragendsten Mitarbeitern ihres Vaters ^^Tapferkeit 
und Weisheit^^ aus dem Reiche verbannt hatte, — Elisa- 
beth war weder eine reformatorische, noch eine wirklich 
nationale' Herrscherin. Nichtsdestoweniger hatte der 
äusseriiche Umstand, dass sie sich mit russischen Günst- 
lingen umgab, dass sie eine besondere Vorliebe für die 
alte Hauptstadt Russlands zeigte und dass sie der grie- 
chischen Kirche gläubiger ergeben war, als ihre beiden 
germanisirten Vorgängerinnen, — diese Herrscherin zum 
Liebling des Volks gemacht. Die während der letzten 
Jahrzehnte stark vernachlässigte, aber immer noch höchst 
einflussreiche Geistlichkeit war es, die zuerst den Ruhm 
dieser Kaiserin verkündete und dieselbe für eine Er- 
neuerin des Volksgeistes ausgab. Nachdem der Metro- 
poht Dimitry Setschenoff und Ambrosius Jurkewitsch, Erz- 
bischof von Nowgorod, zuerst das Stichwort ausgegeben 
hatten, mit Vertreibung der beiden „Teufelsemissäre^ 
Münnich und Ostermann sei ein neues, ])esscrcs Zeitalter 
heraufgestiegen und das lleich „Beelzebubs und seiner Engel 
beseitigt worden", sprach ganz Russland diese famose 
Lehre nach. „Peter", so hiess es, „bediente sich der Deut- 
Bchen, um sein Volk au&uklären und die Russen für den 
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Staatsdienst vorzubereiten. Unter seinen Nachfolgern 
wurde dieses Ziel ausser Augen gesetzt, sein Andenken 
undankbar geschändet: fremde Leute bemächtigten sich 
der höchsten Aemter und genossen des Vertrauens der 
Herrscher, während die Eingeborenen vernachlässigt und 

bedrängt wurden ^Usabeth, der von Gott dem Herrn 

schon in der Wiege die Herrschaft zugedacht worden, 
Eliaabeth ist unsere Retterin geworden — schon ihr Name 
(die Gott ergebene) bedeutete das HeU". — Weil das 
Volk nach einer Wiederherstellung seiner „alten Heilig- 
thümer^', nach einer Reaction gegen die vieljährige Herr- 
schaft des fremden Elements Verlangen trug, deuteten 
seine Wortführer das an und für sich rohe und system- 
lose Regiment Elisabeths in diesem Sinne aus. — Der 
poetische Wortitilurer dieser Richtung und das Mundstück 
derselben wurde Lomonossoff — seine gesammte Lyrik 
hat nur den einen Inhalt gehabt, die Herrschaft Elisa- 
beths und in dieser die Mündigwerdung des russischen 
Volksgeistes zu feiern. Oden und akademische Reden, 
Triumphbogen - Inschriften und Widmuugsvorreden an 
hochgeborene Gönner behandelten nur ein Thema: 
Elisabeth war die Asträa, ,,welche das goldene Zeitalter 
wiedeigebracht'', der Moses, der „Russland aus der Nacht 
ägyptischer Knechtschaft heimgeführt hattö'', der Noah, 
„der uns von der fremden Sündfluth errettete". Sie 
soUte Russland „sich selbst wieder geben", mit ihrer 
Hülfe sollte Russland der erstaunten Welt beweisen, dass 
es der fremden Lehrer nicht bedürfe, dass es im Stande 
sei, selbst 

„Geistesmächtige Newtone 
Und tieftinnige Platone^ 

zu gebären. 
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Es versteht sich von selbst^ dass LomonossofT bei 
•einen „nationalen Bestrebungen'^, zunächst den Ejreia 
Beiner nächsten Umgebung, die Welt in der er lebte, 
die Akad em i e im Auge hatte. An Anerkennung in der^ 
selben fehlte es ihm keineswc^ : Euler (der wiederholt 
erklärt hatte „dieser talentvolle Mensch gereiche der 
Akademie wie der gesammten Nation zur Ehre"), Gmelin, 
Richmann, Wolff standen mit ihm in freundschaftlichem 
Vernehmen, Stählin war sein begeisterter Anhänger, 
l^ichtsdestoweniger brachten Herkommen und Tradi- 
tion der Akademie es mit sich, dass er, der jüngere 
Mann, der Zögling seiner filteren Kollegen, erst in zwei- 
ter Beihe stand und dass die filteren Gelehrten, welche 
bereits einen europäischen Ruf nach Eussland mitgebracht 
hatten, die eigentHchen Tonangeber blieben und sich als 
solche fühlten. Schon weil er zugleich Dichter, PubUcist, 
Sprach- und Geschichtsforscher war, konnte Lomonossoff 
trotz seiner Vielseitigkeit und trotz des Eeichthums 
der Begabung auf seinem speciellen Gebiet, dem der 
Naturwissenschaften, eine Stellung ersten Ranges nicht 
einnehmen. Aber grade nach einer solchen strebte er. 
Der G^ade seiner vielbesungenen Herrscherin ebenso 
sicher, wie des Rückhalts an seinen vornehmen Gönnern, 
den Woronzoff, Tscherkassoff und Schuwaloff, von der 
Masse des Volks und besonders der Geistlichkeit als 
nationaler Vorkämpfer gefeiert, appellirte Lomonossoff so 
oft er in der Akademie der Wissenschaften den Kürzeren 
zog, an. die höhere Instanz der Nation. Seinen histori- 
schen und grammatischen Streitigkeiten mit MtÜler und 
Schlözer war durch diesen Umstand von vornherein eine 
ungewöhnliclie Bedeutung und der schliessliche Sieg zu- 
gesichert: wenn er seinen Gegnern vorwarf, sie hätten 
das russische Wort Knjäs (Fürst) von dem deutschen 

d. Pete»b. aeMUsohaa. N. F. 19 
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^yKnecht^' nur abgeleitet , um die russische Nation herab- 
suwfirdigen und die Beherrscher der slawischen Welt zu 
Dienem der westeuropäisch-germanischen zu machen, so 
schlug er mit solchen Argumentationen ad hominem in 

den Augen seines Publikums die Gegner nachdrücklicher 
aus dem Felde, als mit den gewichtigsten jj^rammatischen 
oder linguistischen Beweistührungen irgend geschehen 
konnte. Zu Hilfe kam ihm dabei noch der Umstand, 
dass in den Kreisen der deutschen Akademiker Eifer- 
süchteleien und Liebdienereien trauiigster Art schon da- 
mals im Schwange gingen , dass nicht nur Müller und 
Schlüzer (die beiden Hauptvertreter der historischen 
Wissenschatten) tödtlich verfeindet waren, sondern ein- 
zelne Gelehrte wie Stähhn in Parteinahme für den Wort- 
fuhrer der Nation ihre Rechnung zu finden glaubten und 
die Charakterlosigkeit des deutschen Gelehrtenthums 
an dier Newa längst sprichwörtlich gemacht hatten. 

Für die Geschichte der Akademie der Wissenschaften 
ist Lomonossoffs Auftreten in mehrfacher Rücksicht 
folgenschwer gewesen : er war nicht nur der erste Russe, 
der diese der Wissenschaft geweihte Anstalt für nationale 
Zwecke in Anspruch nahm und nationale Instinkte ins 
Treflfen führte, wo die wissenschaftlichen Argumente 
nicht ausreichten — er, der begeisterte und aufrichtig 
strebende Naturforscher, machte zugleich den Anfang 
damit, die Förderung der russischen Sprache und 
Literatur „des Volksihums^^ als Hauptaufgabe der Stif- 
tung Peters des Grossen zu bezeichnen. Was unter 
dieser „Förderung'' eigentlich zu verstehen sei und wie 
oine Dienerin der abstracten Wissenschaft es anfangen 
sollte^ eine schöne Literatur zu schaffen, an die „Quellen 
des Volksthums'' zurückzugehen und den ästhetischen 
Geschmack der Nation zu läutern, hat Lomonossoff ebenso 
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wenig anzugeben yermocht, wie die ungezählte Schaar 
seiner Nachtreter. Die mühsame Arbeit vergleichender 
Spracbforschnngy deren die Akademie sich in der Folge 
unterzogen hat und die fttr die Slawisten ebenso frucht- 
bar gewesen ist wie f(Sir Sprachforscher anderer Völ- 
ker, hat an der Abneigung unserer Nationalen gegen 
die Akademie Nichts zu ändern vermocht. Was dem 
jüngeren Geschlecht als Ideal vorgeschwebt haben mag, 
ein Institut nach Art der Academie fran9aise, das allen 
^nationalen Schriftstellern'^ den verdienten Lorbeer rei- 
chen, den ästhetischen Preisrichter der Nation abgeben 
sollte, — lag entschieden nicht in LomonossofiTs directer 
und bewusster Absicht. Nach Neigung und Anlage auf 
wissenschaftliche Zwecke gerichtet, nach eigener Meinung 
vielmehr Grammatiker und Sprachforscher denn Poet, 
hat Lomonosaofi' von dem Werth streng methodischer 
Arbeit und Forschung eine .viel zu hohe Meinung 
gehabti um die dilettantischen und schöngeistigen Nei- 
gungen des modernen Slawo{4ilenthums zu thdlen und den 
Werth der westeuropäischen Wissenschaft zu unterschätzen. 
War die Gluth seiner Leidenschaftlichkeit verraucht, so 
besann er sich in der Regel wieder auf den hohen 
Werth dessen, was er selbst und was sein Vaterland den ge- 
schmähten deutschen Lehrern zu danken hatte. Ueber die 
— in der Folge natürlich auf dem Papier gebliebene — 
Vorschrift des neuen^ 1747 für die Akademie erlassenen 
Reglements, nach welcher i^hauptsächlich geborene russi- 
sche Gelehrte Mitglieder sein und in allen Ständen des 
Boichs, bürgerlichen wie militärischen, russische Gelehrte 
herangebildet werden sollten", sind Lomonossoft's eigent- 
liche Wünsche im Grunde genommen niemals herausge- 
gangen. 

Dass es sehr viel weniger darauf ankommt, wie die 

19* 
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Dinge und Menschen eigentlich hind^ lüs darauf ^ wofür 
sie gehaltisn werden, hat sich aber auch bezüglich Lo- 
monoBsoff'B und seiner Stellung zur Akademie gezeigt 
Einerlei, wie er im 'letzten Qrunde über dieselbe daehte, 
sein Name war das Symbol aller ^^nationalen Angriffe'* 
gegen diese Anstalt geworden und ist das geblieben — • 
der durch ihn gestörte Frieden derselben nie Avieder voll- 
ständig hergestellt worden. Den^ Herzen des russischen 
Volks ist diese Stätte stiller und unverdrossener Arbeit 
fremd geblieben — Busslands Schöngeister und geistige 
Tonangeber haben zu der Akademie nie in einem leben- 
digen Verhältniss gestanden, weil sie sich fast ausnähme- 
los auf dem lauten Markt heimischer fühlten, als in der 
firiedlichen Klause. Ihr Mittelpunkt wurde, wenigstens für 
eine Zeit lang, die im Jahre 1783 durch Katharina II. ge- 
gründete „russische Akademie", eine Schöpfting der Für- 
stin DaschkofF, die (seit dem Tode des Grafen Kasumoffsky) 
zugleich das Amt einer Directorin der i^Akadeinie der 
Wissenschaften'' bekleidete. • Die neue Anstalt , der das 
Epitheton ^^ssisch'' sofort dne gewisse I^opulaiit&t 
sicherte, war in der Absicht errichtet worden „die vater- 
ländische Sprache zu reinigen und zu bereichern". Re- 
geln für die Rechtschreibung, die Grammatik und Pro- 
sodie derselben aufzustellen und das Studium der russi- 
schen Geschichte zu heieben. Ohne Gedächtniss itir die 
beträchtlichen Verdienste , welche die ältere Anstalt 
sich bereits damak um Sprache und Alt^rthumserforschung 
Russlands erworben hatte, that man^ als gelte es die Er- 
schliessung eines bis dazu völlig unberücksichtigt geblie- 
benen Gebiets. Das neue Institut schickte sich sogleich 
zu einer Reihe in grossem Styl unternommener Arbeiten 
an: ein grosses Wörterbuch, eine wissenschaftliche Gram- 
matik, Codices der nationalen Rhetorik und Prosodie 
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sollten anter Theilnahme der hervorragendsten Geister 
der Nation sofort ausgearbeitet werden. So rasch war diese 
Akademie in die Mode gekommen, dass an den ersten 
Untemehmungea derselben (beilAufig bemerkt der einzigen^ 
die überhaupt su Stande kam) Männer und Frauen der 
höchsten Stände Theil zu nehmen für eine hohe Ehre 
hielten: die Fürstin Daschkoff, Graf Iwan SchuwalofF, 
Gawril der Metropolit von Nowgorod, die hochange- 
sehenen Dichter Üershawin , von Wisin und Knäshnin 
beeiferten sich Beiträge zu üefem, Katharina selbtst schrieb 
„ergänzende Anmerkungen'' zum ersten Bande dieses 
Werkes 9 während die Akademiker Lepuchin^ Rumofiski 
und Oserzkoflfeki die eigentliche Arbeit besorgten. Nicht 
weniger als 43,257 Worte wurden in den sechs Bänden 
aufgespeichert^ welche von 1789 — 1799 erschienen, — ■ 
in den vierziger Jahren dieses Jahrhunderts aber schon 
vollständig umgearbeitet werden mussten. — Bei diesem 
ersten Anlauf hatte es dann für längere Zeit sein Be- 
wenden, — Earamsin und die übrigen hervorragend^ 
Schriftoteller der Periode Alexanders I. sind ihre eigenen 
Wege gegangen, ohne von Einflüssen der Akademie je- 
mals berührt worden zu sein oder derselben bedurft zu 
haben. Dasselbe gilt von der uns bereits bekannten Ta- 
felrunde des Arsamass und dem Kreise, der sich um 
Puschkin und Shukofbki sammelte. In den Biographien 
der hervorragendsten neueren russischen Schriftsteller und 
Dichter begegnet man dem Namen des Instituts von 
1783 so gut wie gar nicht , — der Plan, dasselbe zu 
einem Abbilde des Pariser Collegiums der vierzig Un- 
sterblichen zu machen, war schon unter Alexander 1. 
vollständig in Vergessenheit gerathen. Als Uwaroff, seit 
1818 Präsident der Akademie, seit 1832 Minister der 
Volksaufklämng, um die Mitte der dreissiger Jahre ein 
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neues Reglement für die (alte) Akademie ausarbeiten Hess, 
glaubte er der „russischen Akademie" keinen grösseren 
Dienst erweisen zu können, als dass er sie der älterea 
Anstalt, als besoudere (zweite) Klasse einfügen Hess, um 
sie mit diesem eigentlichen Sitz wissenschaftlicher Arbeit 
in lebendige BerQhrang zu bringen und aus ihrer bis- 
herigen Unthätigkeit aufzurütteln. 

Erst durch diei^e^ im Jahre 1841 ausgeführte Ver- 
schmelzung beider Institute, ist das russische Element 
in die Akademie wirklich eingeführt und in die Lage ver- 
setzt worden, um die Herrschaft über dieselbe zu werben. 
Bis dazu hatte die Schöpfung Peters des Grossen ihren 
ursprünglichen Charakter vollständig gewahrt und keine 
andere, als dieselbe kosmopolitische Wissenschaft ge- 
kannt , welcher die Schwesterahstalten des westlichen 
Europa dienen. RuBsische Gelehrte hatten ihr, wie wir 
wissen, bereits früher in grösserer Anzahl angehört, russi- 
sche Werke waren von ihr neben deutsclien und fran- 
zösischen Publikationen in nicht unbeträchtlicher Anzahl 
veröffentlicht worden. Der Primat aber hatte den Deut- 
sdien angehört und er gehört ihnen — eben von der 
zweiten Klasse abgesehen — noch heute an. Weder das 
Statut vom 8. Januar 1836, noch die am 19. October 
1841 vollzogene Verschmelzung mit der russischen Aka- 
demie, noch auch das neue Statut, zu welchem im De- 
cember 1865 der Grund gelegt wurde, vermochten etwas 
daran zu ändern, dass das eigentlich entscheidende Wort 
von Deutschen gesprochen wurde und dass die erste 
und die dritte Klasse (die historisch -philologische und 
die mathematisch -naturwissenschaftliche) das Recht be- 
hielten , ihre Btllletins deutsch und französisch zu pubB- 
ciren. — Unter den Naturhistorikern spielten Baer, der 
vieljährige Secrctär der Akademie Middcndorff, die Geo- 
logen Hoimann und Helmersen, der Physiker Lenz u. A. 
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Jahrzehnte lang die maaBsgebende Rolle. Diese Männer, 
welche zugleich Lehrämter bei der Universität imd bei 
verschiedenen höheren Fachschulen bekleideten^ bildeten 
das eigentliche Centrum des wissenschaftlichen Lebens 
in Petersburg und führten ein Gelehrtenleben, das denldeut- 
Bchen Typus in würdigster Weise wiederspiegelte. Dureh 
die Bande vertrauter Jugendfreundschaft verbunden, dicht 
nebeneinander einquartiert, trotz ihrer Titel,/ Orden und 
Ehrenämter von dem sie umgebenden Residenztreiben 
völlig unberührt, verkehrten diese Herren in den be- 
quemen zwaugloaeu Formen, die sie während ihrer Dor- 
pater Studienjahre angenonmien|hatten. Wer je in ihrem 
Kreise geweilt, weiss etwas zu sagen von der schlichten 
Liebenswürdigkeit und dem hohen wissenschaftlichen 
Emst dieser, trotz ihrer Gehdmraths- und Gkneralstitel 
ächt deutsch gebliebenen Priester der Wissenschaft, deren 
gesaminte Existenz sich innerhalb ihres eng geschlosse- 
nen Berufskreises bewegte. Nur einzelne von ihnen 
haben der Wissenschaft so grosse und bleibende 
Dienste erweisen können, wie Baer, 'Middendorf^ 
Heimersen, Schrenk u. s. w. gethan — insgesammt 
aber sind sie für die Bildung und Entwickelung wissen- 
schaftlichen Geeistes und wissenschafUicher Forschung 
in Russland von bleibendem Nutzen gewesen. Lenz war 
der Verfasser eines trefflichen russischen Lehrbuchs der 
Physik, das seit Jahren in sämmtiichen Lehranstalten des 
Eeichs eingeführt ist; zugleich viele Jahre lang Bektor 
der Petersburger Universität, deren .Interessen er wäh- 
rend der schwierigen Jahre, welche auf die Studenten- 
erneute von 1861 folgten ; in erspriesslichster Weise ver- 
treten hat, — Helmersen hat als Leiter des Bergcorps 
Hunderte tüchtiger Beamten ausgebildet und die ihm 
anvertraute Lehranstalt auf eine relativ hohe Stufe ge- 
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hoben, Middendorff (von 1856 — 1859 bestilftdiger Secretir 
und als solcher die eigenlüehe Seele der gesanmiien 

Akademie) hat auf rationelle Leitung der Vieh- und 
Pferdezucht den wohlthätigsten Einfluss geübt. — Die 
meisten Vertreter dieser Richtung sind entweder todt 
(wie Lenz und Hofmann) oder in den Ruhestand ge- 
treten (wie Middendorif und Baer) und ihren Nachfolgern 
ist das schwierige Loos gefiillen, die gate Tradition und 
den kosmopolitischen G^t der Akademie in Mitten steter 
Anfeindungen ssn erhalten und 3BU -Tertheidigen. — In der 
naturwissenschaftlichen Klasse ist das russische Element 
schon seit längerer Zeit vertreten, bisher wesentlich durch 
tüchtige; der Sache der Wissenschaft wirklich ergebene 
Männer. Die Mathematiker Astrogradski, Tschebyscheff, 
Sanoff und Bunjäkoffski (zugleich Vice-Prfisident der 
Akademie), der Astronom Sawitsch sind auch ausserhalb 
Busslands ehrenvoll bekannt, wenn der Schwerpunkt 
ihrer Thätigkeit gleich auf der pädagogischen Seite liegt; 
hoher Achtung geniesst ferner der treflFliche allen na- 
tionalen Eifersüchteleien abgeneigte WesselofFski, Verfasser 
des bekannten Buchs ^»Ueber Russlands KÜma^^ und seit 
dem Abgange Middendorffs beständiger Secretär. — Ja- 
cobi's, Kupffers und Eämptz', die in früherer Zeit die 
Hauptzierden der naturwissenschaftlichen Klasse gewe- 
sen, ist bereits frtlher Erwähnung geschehen. 

In der historisch - philologischen Klasse hat das 
deutsche Element bisher gleichfalls dominirt. Oben ist 
bereits erwähnt worden, dass die Hauptstärke derselben 
auf sprachwissenschaftlichem Gebiet liegt und dass eine 
lange Reihe ausgezeichneter Männer in erspriesslichster 
Weise das Gebiet ausgebaut hal^ welches durch Heraus- 
gabe des grossen vergleidienden Wörterbuchs (Pallas 
selbst leitete die bezüglichen Arbeiten) vor einem Jahr- 
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handert erschlossen, durch Klaproth und Graefe er- 
weitert worden war. Neben den asiatischen sind die 
osteuropäischen^ insbesondere die finnischen and slawi- 
schen Sprachen durch Mitglieder dieser Klasse unserer 
Akademie mit grösstem Erfolge durchforscht und bear- 
beitet worden. Was die Sjögren, Castr^n u. s^ w. 
ruhmvoll begonnen, haben in neuerer Zeit die Wiede- 
mann, Rojeff, F. W. Radioff, Schiefner, Kunik, der um 
Erforschung des Lettischen und Litthauischen hochver- 
diente Pastor Bieienstein u. A. mit rastlosem Fleisse 
fortgesetzt Bleibt es dabei, dass man diesen Männern 
und ihren Schtdem freie Bahn lässt und dass die Thoren 
in Schranken gehalten werden^ welche bloss den durch 
nationale Gelehrte vertretenen Wissenschaften in Russ- 
land das Bürgerrecht gönnen wollen, so lässt sich schon 
jetzt voraussagen, dass unsere Akademie noch ein Men- 
schenalter lang auf hnguistischem Gebiet in der vorder- 
sten Reihe stehen werda £in ungemessenes Gebiet von 
wichtigen Aufgaben, zu deren Lösung sie zunächst be- 
rufen erscheint, liegt vor ihr. An der Wolga, wie am 
Elaukasus imd jenseit des Ural leben zahlreiche Völker- 
stämme und Völkersplitter, deren Idiome noch zu durch- 
forschen und für die Geschichte der menschlichen Sprache 
fruchtbar zu machen sind. „Unerledigt" — so heisst es in 
einer vor mehreren J ahren veröffentUchten Abhandlung über 
die bisherigen Leistungen und die nächsten Aufgaben 
der historisch-philologischen Klasse — „ist das grosse Ge- 
biet der tungnsischen Mundarten, von denen uns nur 
zwei durch Castr^n bekannt geworden sind imd zwar 
solche, welche kleineren, mit andern Völkern in Berüh- 
rung stehenden Stämmen angehören. Auch die mongo- 
lischen Mundarten Sibiriens sind zum Theil nochmals 
zu untersuchen, sowohl die burjatischen als auch die 
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kalmtikischen , über welche letztere bisher noch keine 
umfassende Untersuchung stattgefunden hat, obwohl die 
Leistungen Bobrownikows einen guten Ausgangs- 
punkt bilden. Noch immer nicht hinlänglich in seinen laut- 
lichen wie grammatischen Erscheinongen erforscht ist 
das Tsdinwaschische^ welchem Ahlquist einen Theil 
seiner Zeit gewidmet hat Ein unendlich weites Gebiet 
der Forschung bieten die Sprachen des Kaukasus dar 
und es könnten reichlich einige Dutzende von Sprach- 
forschern dort auf Jahre lang Arbeit finden. Ausser den 
obengenannten Sprachen sind fast alle andern daghesta- 
nischen völlig unbekannt, und was bisher Über die 
Sprachen des westlichen Kaukasus geleistet worden ist^ 
kann mit Ausnahme von Baron Uslars Arbeit über das 
Abchas^sche keinen Anspruch auf den Namen einer 
wissenschaftlichen Foi'schung machen. Es sind aber ge- 
rade die Sprachen des Kaukasus von der grössten Wich- 
tigkeit, um manche schwebende Frage in Betreff der 
frühem Bewohner des südlichen Russlands ihrer Lösung 
näher zu bringen. Aehnliche Fragen stehen auch noch 
in andern Thdlen unseres Vaterlandei^ ungelöst da. Von 
genauer Erforschung der litthanischen Mundarten wird 
immer noch matiches Licht zu hoflSsn sein ftlr die frü- 
here Geschichte dieses Volkes und seine Berührungen 
mit anderen, namenthch finnischen Elementen; die finni- 
schen Sprachen des nordwestlichen Russlanciä aber sind 
auch noch in ihren Beziehungen zu den Nachbarstämmen 
nicht gehörig durchforscht Von den lappischen Mund- 
arten ist eine, die der Terschen Lappen» noch ganz un- 
bekannt Eine gründliche Behandlung der lappischen 
Mundarten in steter Vergleichung mit den zunächstrer- 
wandten finnischen Sprachen und mit Berücksichtigung 
der zunächstangrenzeuden fremden Sprachstämme wird 
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sicherlich zu interessanten ethnographischen Hesultaten 
fuhren." 

Ob die Lösung dieser Aufgaben unserer Akademie 
beschieden sein werde ^ lässt sich heute ebensowenig 
sagen, wie zur Zeit, da dieselben fi>nnulirt worden. Wohl 
sind die Männer, deren bisherige Leistungen zu den 

schönsten Zukunftshoffnungen berechtigen, noch zumeist 
am Leben, es fragt sich aber, ob und wie lange dieselben 
in der Lage sein werden, ihrem hohen Beruf mit der 
nöthigen Freiheit nachgehen zu können. In der periodi- 
schen Presse wie im grossen Publikum taucht periodisch 
immer wieder das Verlangen auf , die gelehrten Fremd- 
linge, denen Bussland seine wissenschaftlichen Edblge 
verdankt, durch „nationale*^ Männer ersetzt, mindestens 
die fremden Sprachen aus den Bülletins und Publicationen 
der Akademie verdrängt zu sehen. Und grade hier 
liegt der entscheidende Punkt Soll bei der Berufung 
künftiger Akademiker Herrschaft über russische Sprache 
und russischen Styl maassgebend sein und den zur Be- 
arbeitung dieses Gebiets vorzugsweise berufenen Deut- 
schen die Bedingung gestellt werden, in elegantem 
Bussisch zu publiciren, so wird die wirklich wissen- 
schaftliche Tliätigkeit der Akademie auf ein Jahrhundert 
zum Stillstand gebracht und der Schwerpunkt der 
Aufgaben derselben vollständig verschoben. Das haben 
selbst Männer von so ausgesprochen nationaler Gesinnung 
wie UwarofT und Biudoff| die beiden letzten Präsidenten 
der Akademie, anerkennen müssen: gegen ihre eigent- 
liche l^eigung und auf Unkosten ihrer Popularität haben 
beide ihren Einfluss dafür eingesetzt, der Akademie ihre 
bisherige Unabhängigkeit und ihren internationalen Cha- 
rakter zu erhalten. Obgleich der im Jahre 18(J4 zu 
31udo£f8 Nachfolger ernannte Admiral Graf Lütke selbst 
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Deutscher und ein viel zu ehrliclier, gescheuter und 
derber Mann ist, um mit der Volksgunst zu kokettiren 
und an Zugeständnissd zu denken, wie die National- 
fanatiker sie wünschen , sind die Veriiftltnisse von Jahr 
au Jalir schwieriger^ die Ausnchten auf Erhaltung des 
Statuaquo ungünstiger geworden. Seit einem Jahrzehnt 
kommt kein neues Unternehmen zu Stande, das nicht 
zu ungemesseneu Ansprüchen des nationalen Maulhelden- 
thums und zu Intriguen seiner russischen Vertreter in 
der Akademie Veranlassung gäbe. Welche Mühe hat 
68 z. B. gekostet um (noch zu Zeiten Bludoffs) durch- 
zusetzen , dasB das von Böhtlingk und dera Tti- 
binger P^fessor Roth herausgegebene grosse Sans- 
kritiexikon deutsch publicirt wurde. Die russische 
Publikation war ^rade so unmöglich, wie die später vor- 
geschlagene russisch-deutsche; im ersteren Falle wäre 
Roths wichtige Theilnahme an dem grossen Werk aus- 
geschlossen, Böhtlingk genöthigt gewesen, noch ein Mal 
russisch zu lernen und die russische Terminologie um 
das Doppelte ihres bisherigen Bestandes zu erweitern^ 
— dessen zu geschweigen, dass die Arbeit für das west- 
liche Europa, dessen Gelehrte und Bibliotheken so gut 
wie verloren gewesen wäre; die zweite Eventualität hätte 
das bereits an und für sich sehr umfangreiche Opus zu 
einem wahren Ungeheuer gemacht, seine Herstellungs- 
kosten und seinen Preis yerdoppelt. Nichtsdestowe- 
niger ist das Zustandekommen dieses Unternehmens 
Jahre lang durch Intriguen zu Gunsten einer Version in 
russischer Sprache gefährdet und aufgehalten worden. 
Dass die Sache der Vernunft schliesslich die Oberhand 
behielt, war lediglich Bohtiingks unerschütterlicher Festig- 
keit und dessen kategorischer Jiarklärung zu danken, er 
werde die Sache lieber ganz aufgeben als in ihre Ver-. 
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bailhornisirung willigen. — Dieses eine Beispiel von 
vielen wird dazu ausreichen ^ die schwierige Lage zu 
kennzeiehnen^ in weicher die Saehe wahrer Wissenschaft- 
lichkeit bei durch die nationalen Stimmen und Drän- 
ger yersetst worden ist. Der zunehmende Einfloss dieser 
Leute, die einmal mit dem Winde des Zeitgeistes se- 
geln, ist ebenso unbestreitbar, wie ihre Unverbesserlichkeit 
und UntUhigkeit zu fruchtbarer Arbeit. Sehr treffend 
bemerkte zur Zeit der (augenblicklich wieder zurückge- 
drängten, aber immer noch zukunftssicheren) nationalen 
Hochfluth ein geistreicher Beobachter^ dass die charakte- 
ristischen Eigenschaften der Führer diesev Bew^ung 
Unfiruchtbarkdt imd unüberwindliche Arbeitsscheu seien. 
,,Statt ihrem eignen Satze^ dass das Shivenland eine Welt 
für sich , eine primitive Oücnbarung mit eingeborenen 
Gesetzen, ein Teich des Heils iiir kranke, abgelebte, in 
die Irre gehende Völker, wenn auch nur in einem Bruch- 
theilchen, eine reale Basis zu geben, spielen diese Herren 
lieber bequem im Elabinette mit den Rechenpfennigen 
ihrer Einbildung , errichten auf den Trümmern des Ari- 
stoteles und Hegel eine neue anatolische Philosophie, 
deuten die lycischen Inschriften aus dem Russischen, er- 
kennen in der Alhambra ein slavisches Bauwerk (weil 
im firühern Mittelalter viel slavische Sklaven nach Süd- 
spanien verkauft worden), in Tizian einen slavischen 
Maler (wegen der riva de' Schiavoni), in Gluck ein sla- 
visches musikalisches Genie (weil in Prag erzogen).^ 

Zu dieser Ungunst der allgemeinen Zeitverhftltnisse 
kommen aber noch specielle Umstände, weiche die 
Zukunft der Akademie getahrdet erscheinen lassen. Ob- 
gleich die philologisch - historische Klasse zumeist Nicht- 
russen und ausschliesslich solche Bussen zu ihren Mit- 
gliedern zählt, die unbefangen eingestehen, dass ihr Va- 
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terlaiul noch nicht so weit sei, eine wahrhaft natio- 
nale Akademie der Wissenschaften produciren oder auch 
nur verlangen zu können, ist es um den Zusammenhang 
und die Gesinnongsgemeinschaft dieser Vertreter der 
Wissenschaft nur höchst mittelmässig bestellt. Ghrade 
wie bei den Naturforschern ist auch bei diesen Linguisten 
und Historikern das alte Geschlecht der unabhängig 
denkenden und furchtlosen Männer im Aussterben. Böht- 
lingk, der früher für den Mittelpunkt des deutschen 
Kreises galt, ist seit Jahren nach Jena übergesiedelt, 
um dort sein grosses Werk zu beenden, seine Gesinnungs- 
genossen Schiefner und Wiedemann nehmen eine ziemlich 
isolirte Stellung ein; von den übrigen Herren heisst es, 
dass sie sich sehr eifrig um ihre spedellen Arbeiten 
kümmerten, bezüglich der gemeinsamen^ Interessen der 
Akademie aber ziemlich lau seien. Der gelehrte 
Forscher des (ieorgischen Herr Brosset ist ein fran- 
zösischer Ex- Jesuit, der mit seinen deutschen Kollegen 
wenig geinein hat; Herr Stephany, dem seine Publi- 
kationen über die Ausgrabungen am Schwarzen Meer in 
der philologisch - archäologischen Welt einen angesehenen 
Namen gesichert haben, steht allgemein im Ruf, nicht nur 
gegen Wünsche der Regierung, sondern auch gegen Prä- 
tensionen der Moskauer Patrioten höchst gefugig zu 
sein; Dorn, Dircctur des asiatischen Museums und als 
Kenner des Persischen hochberühmt, lebt ausschliesslich 
seinem Specialiach; Kunik, der Slawist, hat sich beson- 
deren Einflusses niemals erfreut u!nd gilt für einen über- 
vorsichtigen Herrn. — So lange Kaiser Alexander regiert 
und Graf Lütke die Leitung der Akademie in Händen 
behält, sind directe Angriffe auf die für die erste und 
die zweite Klasse bestehenden Einrichtungen nicht zu be- 
fürchten — das schliessliche Loos d*5rselben ist aber um 
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so zweifelhafter, als neues Terrain nicht erobert , das 
alte dagegen langsam und unmerklich verloren wird*). 

Der Sitz der nationalen Bestrebungen ist natürlich * 
die seit 1841 war zweiten Klasse unserer Anstalt gewor- 
dene „russische Akademie^. Was derselben an wissen- 
schaftlicher Tüchtigkeit abgeht, wird durch ihren Zu- 
sammenhang mit der periudiscben Presse und durch die 
Gunst des grossen Publikums reichlich ersetzt. Nichts- 
destoweniger — und das ist für unsere nationale 
Philologie höchst bezeichnend — hat diese Klasse 
es bis jetzt nicht ein Mal dazu bringen können, den 
beiden anderen EJassen auch nur äusserlich gleichgestellt 
zu werden. Die sftmmtlichen Mitglieder dieser« letzte- 
ren leben in Petersburg, beziehen einen festen, wenn 

*) In dem nenen Statut der Akademie wird der niMisehe Cha- 
rakter derselben bereits nachdrflcUlch betont. In den „Motiven** za 
demselben hdsst es ansdtflcklich: „Damit das russische Element bei 
der Znsftmmensetsnng des Personals möglichst stark gekrift^t werde, 

schreibt das nene Statut vor, dass die Akademiker ans rassischen 
Gelehrten gewählt werden sollen. Nur in den AusmthmefiUlen, wo die 
Akademie keinen einzigen für das crledij^te Amt passenden vaterlän- 
dischen Gelehrten ausfindig machen kann, hat sie das Hecht, einen 
fremden Gelehrten, der sich eines allgemein anerkannten Rufes 
erfreut, zu berufen (§ 107). Auf diese Weise wird die Akademie 
ihr Personal mit russischen Vertretern der Wissenschaft , weiche von 
erstem liange sind, ausfiillen müssen (a. u. O. p. fi).** 

Bemerkenswerth ist noch, dass nach tlicsem neuen Statut die Vice- 
Präsidentcn der Akademie künftig ans der Mitte der Akademie und von den 
Akademikern selbst gewählt werden sollen. Während des 18. Jahr- 
hunderts hat die Akademie nur einen Vice- Präsidenten (A. A. 
BsheflUü 1171 — 1773) besessen. Während des laufenden Jahr- 
hnnderts wnrde dieses Amt von awei Nicbtakademikem (Fttrst Dnn- 
dakofi-Korssakoff 1835—1851 und FOrst Dawjdoff 1852—1863} nnd 
drei Akademikern (Bnmoffski 1800—1803, Storch von 1830 — 1835 
nnd seit 1863 von dem Mathematiker Vietor Bmgäkoflbki) bekleidet 
(a. a. pag. 18 ff.). 
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auch ziemlich bescheidenen Gehalt (3000 Rubel und 
ausserdem in der Kegel freie Wohnung), und haben keine 
andern, als ihre wissenflchattlichen Verpflichtimgeii zu er- 
füllen. Einzelne von ihnen bekleiden allerdings noch aus- 
früherer Zeit LehiämAer bei der Universititt päd andern 
iachwiMenBchaftHchen Anstalten, in der Nenieh werden 
diese Kebenbeschftftigungen »her zu Ausnahmen, da das 
neue Statut ausdrücklich vorschreibt, dass die Akade- 
miker mit andern, als den zu ihrer Stellung gehörigen 
Verpflichtungen nicht belastet werden sollen. Bezüglich 
der Mitglieder der zweiten Klasse hat das Gleiche anch 
Ton dem nenen Statut nicht dorchgesetzt weiden können. 
So genan wosste die Begierang, dass höchstens em 
theil der Mitglieder dieser Abdieihing zu constanter Ar- 
beit nnd regefanSssiger Theihoahme an den Sitzungen za 
bestimmen sei, dass sie für die Mehrzahl der „nationalen 
Akademiker" die alte Bestimmung in Kraft Hess, nach 
welcher diese Herren leben dürfen wo ihnen gut dünkt, 
und dass ihre Honorirung lediglich in s. g. ,Jettons" besteht 
d. h. in Entschädigungen, die fiir jede einzelne Sitzung 
bezahlt werden, an welcher sie .wirklich Theil genommen 
haben*). Höchst lehrreich ist, wie die (bereits erwihnten) 
Motive zum neuen Statnt mch über diesen Pnnkt ans- 
sprechen: „In dem Ktat der Abtheilxing für russische 
Sprache und Philologie sind sechs Aemter für die Ver- 
treter rein akademischer Gegenstände, als russische und 
altslavische Sprache und russische Geschieht^ an^ge- 
föhrt .... Diese Zahl wurde als für die genannten Qe- 
genstSnde genügend erachtet, da es (von den ökonomi- 
schen Bficksicliten ganz al^gesehen) keine rationeUen 
Gründe fibr eine grössere Anzshl von Aemtem gab. Zu 



*) Der ^etton** wurde auf S Babel per Person für jede Siftmnf 
feslgeBtelU. 
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den zwanzig gegenwärtigen Mitgliedern dieser Abtheilung 
gehören zahlreiche Kanzelredner, Literaten und Poeten, 
deren Beschäftigungen in den Rahmen akademischer Thä- 
tigkeit mcht hiueingehöreni in gegenwftrtiger Zeit der 
materiellen Unterstützung auch. nicht so dringend bedürfen, 
wie sie für Jünger der Wissenschaft immer noch nnnm- 
gänglich nothwendig ist Die gegenwärtige Einrich- 
tung der Abtlieilung für russisclie Sprache und Philologie 
ist der Grund davon, dass von den zwanzig iMitgliedern 
derselben bisher gewöhnlich nur filnf bis sechs Personen 
an den Sitzungen und Arbeiten der Körperschaüt regei- 
m&Nsig Theü genommen haben'^ 

An den hier geschilderten, nicht eben erbaulichen 
Verhältnissen ist durch das neue Statut wenig geändert 
worden. Fast alljährlich hört man von dem Auftauchen 
junger Talente, welche zu den „schönsten Erwartungen^' 
berechtigen und der ,,zweiten Classe" den Nachwuchs 
verheissen sollen, dessen diese zu allen Zeiten gleich 
dringend bedurft hat — nach einiger Zeit sind diese 
Kometen an Russlands nationalem Himmel immer wieder 
spurlos verschwunden. An Talenten fehlt es nicht, wohl 
aber an Charakteren, d. Ii. an Leuten, welche neben 
specilischer Begabung jenes Talent zum eminenten Fleiss 
besitzen, ohne welches auf künstlerischem wie auf wissen- 
schaftlichem Gebiet noch nie und nirgend etwas geleistet 
worden. Was bedeuten grossartige Anläufe; was viel- 
versprechende Schüler* und firstlingsarbeiten, wenn es 
bei diesen bleibt und die Jffftnner den Jünglingen nicht 
Wort zu halten vermögen? Mangel an Fleiss und Stetig- 
keit und Mangel an idealer, auf wissenschaftliche Ziele 
selbstlos gerichteter Gesinnung, sind einmal die Erbübel 
des sonst so begabten slavisch-russischen Stammes und 
hindern denselben an Leistungen von wirklich univer- 

A. d. F«tenb. OMelltduft. N. F. 20 
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seller Bedeutung. Von verschwindend geringen Ausnah- 
men abgesehen , sind unsere jüngeren Gelehrten schlech- 
terdings ausser Ötande „bei der Stange zu bleiben", d. h. 
den Lockungen der Eitelkeit, des büreaukratisclien £hr^ 
geizes und des groben Materialismus Widerstand zu 
leisten. Daran gewöhnt^ für Leistungen der mftssigsten 
Art bereits in den Himmel erhoben und als Urgtinies ge- 
priesen zu werden, legen diese Herrn sich, sobald sie die 
ersten gelehrten Grade erworben haben, regelmässig auf 
das Lotterbett des fahrenden Literaten- und Journalisten- 
thums oder sie suchen „Carri^re" zu machen, d. h. als 
Beamte Geld, klingende Titel und Orden zu erwerben, zu 
denen der Gelehrte es entweder gar nicht oder nur s6hr 
langsam bringt. Eine wahre Pest &a die junge russische 
Gelehrtenwelt ist die im Jahre 1862 erfolgte Organisation 
der Branntwein-Accise gewesen. Um für diesen mannig- 
fachen Versuchungen ausgesetzten Verwaltungszweig ehr- 
liche Leute zu gewinnen, dotirte Herr von Eeutern die 
Lispoctor- und Sub-Lispectorstellen bei der Accise mit 
Gehalten^ die nach den landläufigen Begriffen allerdings 
glänzend zu nennen waren. Die Folge davon war^ dass 
Hunderte und Tausende junger Leute (Studenten wie an- 
gehende Docenten) die wissenschaftliche Laufbahn auf- 
gaben und zu einem Dienstzweige übertraten, wie er 
mechanischer, geistloser und widerwärtiger kaum gedacht 
werden kann. Die unwiderstehliche Anziehungskraft der 
Aufgabe, Branntweinbrennereien zu überwachen und die 
schlauen jttdischen Brenner zu überlisten ist der «yomehm- 
liebste Grund davon gewesen, dass Jahre lang die Hälfte 
aller akademischen Lehrstühle in den russischen Städten un- 
besetzt blieb *), die reichen, für junge Gelehrte ausgesetzten 

*) Das ist nicht bildlich, sondorii Avörtlich zu nehmen. An den 
kleineren Universitäten sind einzehie Fächer seit Jahrzehnten ohne 
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Keisestipendien an liewerber vergeben werden mussten, 
deren Mittelmässigkeit und Unzuverlässigkeit notorisch 
war und 'dass der Unterrichts-Minister Golownin seine 
Abneigung gegen das dassische Uuterrichts-System mit 
der Unmöglichkeit modviren konnte^ auch nur halbwegs 
brauchbare Gymnasiallehrer für diese Disciplinen zu fin- 
den. Weder die frühere Organisation der russischen 
Akiulemie, nocli die Kärglichkeit der „materiellen Unter- 
stützung, welcher unsere Jünger der Wissenschaft so 
dringend bedürfen", sondern wesentlich und hauptsächlich 
der in der slayischen Natur begründete grob realistische 



gehörige Yeitretiuig, und an den grösseren sieht ee mitnnter eben so 
aehlimm ans. Im Golos war Ende des Jahres 1873 folgende, anf amt- 
liche Notixen gründete Bemerkung Ober die Jnristenfacnltät der be- 
rühmten Moskauer Hochschule zu lesen. „Die Hauptkatheder sind 

wegen Mangels an Professoren unbesetzt: Staatsrecht wird nicht ge- 
lesen, römisches Recht wird nicht gelesen, auch für Civil recht ist Ni 
mand dai denn der junge Aspirant dieses Lehrstuhls befindet sich 
noch zu seiner weiteren Ausbildung im Auslande und soll erst Ende 
1874 zurückkehren. Der Lehrstuhl des Criu.inalrechts war während 
eines Jahres besetzt und zwar von einem jun;4eii Doceiiten, Sobler, 
der aber nach einem Jahre <lie akademische Carriorc aufgab; jetzt 
versieht ati interim und nur aus zwingender Nothwciidijzki'it der Vete- 
ran der Facullät, BarscheH*, ditse Stelle. Criminalproecs.s liest^Ni - 
mand, es ist Niemand da. Don Lchrstubl für ilj>rocess versieht seit 
Kurzem ein Advocat, der vor 7 Jahren »len Cours in der mathema- 
tischen Facultät beendigt und keiueu gelehrten Grad einer juristischen 
Facultät besitzt. Das Katheder des Völkerrechts ^ist unbesetzt; zeit- 
weili«; versieht es der Professor der Finanzgesetzgebnng, Mfihlhansen, 
auch ein Veteran der Facnltilt. Auch der Lehrstuhl fUr russisches 
Recht ist verwaist, da Bjeli^ew schwer ericrankt ist und wohl kaum 
SU seiner Lehrthlitigkeit znrttckkehren wird. Das öflTentliehe Becht 
wird von dem Veteran Leschkoff gelehrt» Encyldoi^ie der Gesets- 
knnde liest ein junger Magister des Civilrechts; der Lehrstuhl für 
slavisches Becht ist unbesetxt. Der fttr ihn in Aussicht genommene 
Uagistrand schreibt noch seine Dissertation**. 

20* 
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Zug sind dafür verantwortlich zu machen, dass die zweite 
('lasse unserer Aka<lf'nne der AVissenschalten bezüglich 
ihrer Leistungen hinter den beiden übrigen Abtheilungen 
dieses Instituts zurückgestanden hat 

Der ^^Literaten, Kuizelredner und Poeten^ zu ge- 
denken, welche in diese Kategorie gehören, haben wir 
natürlich keine Veranlassung. Auch der hervorragendste 
unter ihnen, der alte M. P. Pogodin, hat es zu mehr 
als ein Paar anstandigen Monographien nicht gebracht. 
Als panslavistischer Agitator und als akadennschcr Lehrer 
und Journalist hat der Verfasser der „russischen BrieiV^ 
eine sehr viel beträchtlichere Rolle gespielt, wie als Ge- 
lehrter, die Gunst, mit welcher seine historischen- Arbeiten 
aufgenommen wurden ^ beruhte zu nicht geringem Theil 
auf der allgemeinen Missachtung gegen seinen Zeitge- 
nossen U 8 1 rj ä 1 0 ff, den vor einigen Jaliren verstorbenen 
Biographen Peters des Grossen und officiellen Historio- 
graphen des Nikolaitischen Zeitalters. Die zaarenver- 
herrlichende Geschichte Russlands, mit welcher dieser un- 
kritische Soldschreiber sein Vaterland beschenkt hat, und 
die seit zwanzig Jahren in sämmtlichen Lehranstalten des 
Reichs als Leitfaden benutzt wird, stand bei ehrlich und 
selbständig denkenden Patrioten von jeher im übelsten 
Ruf und diente Pogodin ebenso zur Folie, w^e Kostoniaroff, 
Snegireff und den übrigen Historikern der neueren Zeit. 
— In der Akademie hat Pogodin schon weil er be- 
ständig in Moskau lebte und als guter Moskowite die 
Newaresidenz nur sehr ungern aufsuchte, keine Rolle ge- 
spielt — bis zu Ustrjälofis erst vor wenigen Jahren er- 
folgtem Ableben war dieser auf dem G^ebict officieller Ge- 
schichtsforschung ^Selbstherrscher. Beine Stellung ist bis 
heute noch nicht ersetzt wurden, da der zu seinem Nach- 
folger gewählte Journalist Pypin es nicht dazu bringen 
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konnte, von dem Untemchtsminister Tolstoy und vom 
Kaiser bestätigt zu werden. — Die Geschichte dieser Wahl 

verdient eingehender besprochen zu werden, da sie für 
die gegenwärtigen Verhältnisse höchst bezeichnend und 
Monate lang Gegenstand leidenschaftlicher Kämpfe in 
den Gelehrtenkreiseu Wassily-Ostroffs und in der vor- 
nehmen Gesellschaft gewesen ist. Bald nach dem Tode 
Ustrjälofifs war eine ^^Geschichte Russlands unter Alexan- 
der I/' erschienen, deren Verfasser sich durch die rück- 
sichtslose Keckheit seiner. Urtheile und den Radicalismus 
seiner Anschauungen zum Liebling der jüngeren Gene- 
ration gemacht und bei den Gelehrten entschieden in 
Respect gesetzt hatte. Dieser noch ziemlich jugendliche 
Schriftsteller hiess Pypin, hatte die Petersburger geistliche 
Akademie durchgemacht, gleich vielen seiner Zeilgenossen 
aber nicht die Weihen genommen, sondern die aussichts- 
vollere Laufbahn eines radikalen Journalisten einge- 
schlagen und biiuien kurzer Frist eine so hervorragende 
Stellung unter den Herausgebern der democratischen 
Monatsschrift Sowremennik erworben, dass der Eigen- 
thümer derselben, der liederliche Poet Nekrassoflf, ihn 
im Jahre 1862 (nachdem Tschemytschewsky den Weg 
nach Sibirien antreten gemusst) zum verantwortlichen 
Redacteur machte. Drei Jahre später wurde der Sowre- 
mennik wegen angeblicher Parteinahme gegen die polnische 
Politik der Regierung unterdrückt und Pypin genöthigt, 
seine Existenz als Mitarbeiter der wenigen Zeitschriiten zu 
fristen, die seine Artikel zu drucken wagten. Ernst- 
hafter angelegt und strebsamer als die ^Mehrzahl seiner 
OoUegen, benutzte er die ihm unfreiwillig gewordene 
Müsse zu eingehenden Studien über die Geschichte des 
geistigen Lebens in Rnssland unter dessen beiden 
letzten Beherrschern. Die Früchte dieser Arbeit waren 
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eine Reihe (von Wesstnik Jewropy publicirter) Aoftätze 
über die neuere russische Literatur und das erwähnte 
Buch ttber die Regieruugszeit Alexanders I. Als erster 

Versuch einer zusamnieni'assenden, qucllenmiissigen und 
unabliäiigigen Darstellung des wichtigsten Abschuitts 
neuerer russischer GeBchichte, erregte dieses Buch ge- 
rechtes Au&ehen. Die ungeschminkte Wahrheitsliebe 
des Verfassers stand in so wohlthätigem Gegensatz zu der 
conventionellen Heuchelei mit der bis dazu die Missgriffe 
und Verirrungen des „Gesegneten** zugedeckt worden 
war, dass man über die Einseitigkeit und den schroffen 
Radikalismus des Verfassers gern hinwegsah und dass 
alsbald alle uuabhäugigen Parteien (auch diejenigen denen 
Pypin mit seiner Abneigung gegen das romantische Alt- 
russenthum arg zu Leibe gegangen war) darüber einig 
waren, der ehemalige Herausgeber des Sowremennik müsse 
desselben Ustrjäloff Nachfolger werden, den er so unbarm- 
herzig mitgenommen hatte. Zur hohen Befriedigung des 
grossen liberalen Publikums schloss die Akademie sich 
dem von der öffentlichen Meinung gefällten Urtheil an: 
nicht ohne Widerspruch aber doch mit genügender Stim- 
menmehrheit wurde Pypin zur hohen Befriedigung des 
Publikums imd der Presse von der zweiten ClassCi dann 
von der Plenarversammlung zum Akademiker gewählt*). 
Der Präsident Graf Lütke ^ der sich um Pypin eben so 
wenig gekümmert haben mochte, wie um die übrigen neu- 
russischen Publicisten und Historiker genehmigte die Wahl 
und versprach, das Kesultat derselben .ör.^ Majestät zu 



•) Nach ilcm neuen Statut bedarf es zur Wahl eines Akademikers 
innerhalb der betreffenden Classe der Ucbereinstimninng von V« Aller 
abgegebenen Stimmen; bei der Bettätigungswahl des Plenums müssen 
s/g aUer Stimmen in bejahendem Sinne abgegeben worden sein. 
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unterbreiten. Ausserdem hatte noch Pypins eitriger Gön- 
ner, der ehemalige Unterrichtämiuister Golownin der zur 
Zeit der Wahlvorbereitungen noc^ im Amte gewesen war, 
seine nachdrü<^che Unterstätzung und die Beseitigung 
der Bedenken versprochen, welche an maassgebender 
Stelle etwa geltend gemacht werden sollten. Das war für 
Golownins Nachfolger und Todfeind, den durch kirch- 
lichen Eifer und begeisterte Loyalität glänzenden Graf 
Tolstoy Grund genug, um mit Aufgebot aller ihm zu Gebote 
stehenden Mittel, gegen den „nihilistischen^^ Candidaten 
seines liberalen AmtsvOrgängers zu intrigiren. Durch 
Mittheilung aus dem Zusammenhang gerissener Stücke des 
Buchs Pypins, welches sich über Sr. Majestät in Gott 
ruhenden Oheim in höchst respectwidriger Weise ausge- 
lassen haben sollte, wurde der Kaiser, durch geschickt 
zusammengestellte „gottlose" Phrasen desselben die recht- 
gläubige Kaiserin gegen den verdächtigen Ex-Redakteur 
des Sowremennik eingenommen und entsetzt erzählten sich 
die loyalen Hofleute, auf Wassily Ostroff sei der Versuch 
gemacht worden, einen geföhrlichen Feind von Thron 
und Altar als Nachfolger des Tortrefflichen Ustrjäloff zu 
proclamiren, den „Nihilismus'^ in die Akademie der Wissen- 
schaften einzuführen. Als Golownin und der ahnungslose 
Lütke die Bestätigung des neugewäiüten Akademikers 
zur Sprache brachten, drückte der Kaiser ihnen sein Be- 
fremden darüber aus, dass ein pietätsloser Lästerer seines 
Oheims zur höchsten gelehrten Würde in Russland be- 
rufen worden und dass Niemand da gewesen, ^er für das 
Unzulässige und Verletzende einer solchen Wahl ein 
Organ gehabt habe. Lütke, ein biederer derber Seemann, 
wohlbeschlagener Geograph und loyaler alter Officier, der 
die Geheimnisse des jungrussischen Sekten- und Partei- 
wesens .sein Leblang mit stolzer Nichtachtung behandelt 



✓ 

Digitized by Google 



312 



Wasöily-ÜtJtroö'. 



hatte, gerieth in die peinlichste Verlegenheit. Er war 
der Akademie gegenüber gebunden und wusste ausserdem, 
dass die ,,natiouaie'' zweite Classe derselben ihr Votum 
nicht zurücknehmen werde und nicht zurücknehmen 
könne^ ohne sich in den Augen ihrer deutschen Coüegen- 
Schaft, ganz besonders aber des für Pypin begeisterten 
grossen Publikums blosszustellen. Sein Versuch die ge* 
lehrten Herren umzustimmen, scheiterte schon in den 
Vorverhandlungen, da die maassgebeiulen Personen sich 
weigerten, auch nur Anträge auf Vornahme einer aber- 
maligen Vs ahl vorzunehmen. Dem bedrängten alten 
Herrn blieb Michts übrig, als sich von Herrn Pypin den 
Sachverhalt mittheilen zu lassen und denselben zur Nicht- 
annahme der ihm zugedachten Ehrenstellung zu bewegen. 
P} l)in gab nach einigem Hin- und Herreden wirklich 
nach, indem er erklärte, si'iu übler Gesundheitszustand 
verhindere ihn daran, ein r>trentliches mit mannigfachen 
Verpflichtungen verbundenes Amt anzunehmen : auf dem 
Grunde der Seele des jungen Mannes, der sich selbst 
und Anderen iUr einen modernen Rousseau oder Röhes* 
pierre geölten, war ein überwundenes Stück jenes Zaa- 
ren-Gultus haften geblieben» der zu einem integrirenden 
Theil der slavischen Katur geworden zu sdn scheint. — 
Die Folge davon war, dass Pypin Gegenstand erbitterter 
\'orwürfe und Angriffe seiner bisherigen Freunde war 
und dass der „fauteuil^^ Ustrjälofis noch gegenwärtig 
eines Inhabers harrt. 

Besser wie um die russische Geschichtschreibung, 
die sich in der zweiten Classe der Akademie der Wissen- 
schaften besonders glänzender Vertretung nie zu er- 
freuen gehabt hat (eine ziemlich grosse Anzahl populärer 
Geschichtschreibcr wie Kostomaroff, Öchytschebalski ge- 
hören dieser Körperschaft nicht an); ist es um die sla- 
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▼ische Philologie bestellt Seit dem Tode Woetokoffs ist 
diese DiedpliB allerdinge nur auf Sterne sweher Ord- 
nung angewiesen gewesen; unter diesen befinden sick 
aber doch Mftnner von einem gewissen Verdienst. — Wo- 

stokotf starb im Februar 1864, 83 Jahre alt, nach einem 
stillen, bescheidenen, aller Eitelkeit abfj:ewandten, ganz 
der Wissenschaft gewidmeten Leben. Die iStelluug, welche 
er in der wissenschaftlichen Welt eingenommen und die 
Enttäuschung, welche die sein Ableben begleitenden Um- 
stiinden der Eitelkeit unserer Nationalen bereiteten, ISsst 
sich nicht besser bezeichnen, als durch den Wiederabdruck 
eines damals aus Petersburg geschriebenen y später yer- 
öfFentlichten Briefs eines Ungenaimteii, in welchem es 
u. A. hiesä : „Schon im Beginn seiner linguistischen 
Laufbahn machte Wostokoff die wichtige Entdeckung 
des altslavischen Rhinismus (der nasalen Geltung zweier 
bis dahin räthselhaften Vocale), beschrieb dann die 
Handschriften des Rumianzowschen Museums, gab das 
Ostromirische Evangelium heraus (aus der Mitte des 
11. Jahrhunderts); verdrängte durch seine in vielen Aus- 
gaben verbreitete russische Grammatik die schlechten 
Arbeiten von Gretsch und verfasste endlich noch im hohen 
Alter ein grosses kirchenslavisches W^örterbuch, zu dem er 
dreissig Jahre lang aus gedruckten und ungedruckten 
Quellen die Belege gesammelt. Welche productive Kraft, 
rufen Sie aus, welch' unmifldlicher Fleiss, wieder dn 
Beweis, dass auch — halten Sie ein, h5ren Sie mich erst 
aus! Ein schreckliches Geheimniss, nur wenigen Einge- 
weihten bekannt, kam beim Tode des gefeierten Ge- 
lehrten zu Tage — der Tod, der grosse Enthüller, ent- 
kleidet uns Alle unseres iialschen Glanzes. Alexander 
Christoforowitsch war — ein Deutsch er, ja noch 
schlimmer als das, ^in baltischer Deutscher, ein 
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Arensbiirger von der Insel Oesel^ biess Osteneck^ hat 
zwei lutherische Frauen gehabt, war selbst Lutheraner 
und wurde lutherisoh beerdigt*). Am Grabe hielt Herr 
Sresnewsky, von der russischen Akademie^ dne Bede, in 

der 1) Wostokoflfe Geburt und Jugend ganz und gar über- 
gangen, 2) Hanka unter den hervorragenden Meistern der 
Slavistik aul'getuhrt , 3) der wirkliche Meister Miklosich 
mit keiner Sylbe genannt wurde — merken Sie was? 
Die deutsche Herkunft des Verstorbenen hat übrigens 
das Gute gehabt, dass sie uns vor den Ueberschwänglich-* 
keiten bewahrt hat, die sonst sicherlich nicht gefehlt 
hätten. Der russische Jacob Grincmi — diese lächerliche 
Hyjierbel war schon jetzt zu hören. (Was wird Herr 
Busläjew in Moskau dazu sairen, der ja selbst der russi- 
sche Jacob Grimm ist?). Wostokoff hat nie seine man- 
gelhafte Jugendbildung verwinden können, denn die alten 
Sprachen holt man später nicht nach. Alle seine Werke 
haben daher etwas Dilettantisches. Dass Dobrowa^ 

*) Von unbemitteltcit Aeltern geboren war Osteneck in einer 
unserer militärischen Lehranstalten erzogen worden. Als angehender 
Abiturient derselben hatte er ein Bändchen russischer Gedichte ver- 
l'asst und seinen Director um Erlaubniss gebeten, dieself)en drucken 
zu lassen. Bei »theihinp; dieser Erlaubniss hatte der wohlmeiDcnde 
Director dem jungen Manne gerathen mit einem für einen russischen 
Dichter passenden nationalen Namen vor dus Publikum zu treten und 
sich dadurch seinen Erfolg zu erleichtern. „Nenuen Sie sich Wostokoff, 
das klingt gut and ist sngleicb eine buchstäbliche Uebersetzuug Ihres 
deatscben Namens Osteneek.** (D«r Osten heisst ntssiscli Wostok). 
Der Didkt«r folgte diesem Bath und da sein Erstlingswerk einen 
leidlichen Erfolg hatte, blieb der Name Wostokoff an ihm haften, 
wurde spftter in seine Dienstliste neben den nrsprfinglichen Osteneck 
eingetragen , endlich allein geftthrt. Da der Gelehrte seine ^sammta 
Zeitgenossensch^ft ' nnd einen grossen Theil der zweiten Generation 
fiberiebte, war das Gedäcbtniss seines deatscben Unqpmngs der rqim- 
scben Ctelehrtenwelt völlig abhanden gdcommen. 
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bei Ankunft der ersten Schrift Wostokoffs seine Instita- 
tiones habe zerrässen wollen, mag immerhin mehr als 

Mythus sein. Ein anderes Mitglied der erwähnten Aca- 
demie russe (oder zweiten Classe der Akademie der 
Wissenschaften), Herr Grot, der jetzt die Werke Der- 
shawins mit deutscher Gründlichkeit herausgiebt und 
selbst eine Art Diagonale in dem russisch-deutschen Pa- 
rallelogramm der Kräfte darstellt^ hat in der Akademie- 
Zeitimg seinem dahingegangenen CoUegen eine warm- 
empftmdene Parentation gehalten/' 

Ausser den bereits Genannten sind von nationalen " 
Mitgliedern unserer zweiten Classe noch BitschkofF und 
der s. ^. Historiker Nikitenko (mehrere Jahre lang Mit- 
redacteur der ofhcielien Nordischen Post, im Sommer 
1862 eines Yerhängnissyollen Druckfehlers wegen dieser 
Stellung enthoben) zu nennen, lieber die Verdienste 
dieser Herren yenuag ich ebenso wenig Auskunft zu er- 
theilen, wie tlber die Ghrttnde aus denen der akademische 
Vertreter der Nationalökonomie, Herr Wladimir Beso- 
brasoff (wohl zu unterscheiden von dem verstorbenen 
Führer der conservativen Adelspartei Herrn Nikolaus 
Besobrasoff) für einen hervorragenden Yolkswirth gilt. 
Ohne den genannten Männern zu nahe treten zu wollen, 
kann ich den Verdacht nicht unterdriLcken, dass es ihtten 
gegangen, wie einer grossen Anzahl ihrer ^bertlhmten'^ 
LandsleutO; dass sie als Journalisten emporgekonomen 
und för Gelehrte gehalten worden sind. In einem Lande, 
wo alle „Schriftsteller" über einen und denselben Kamm 
geschoren werden, wo die verwunderte Phrase „er liest 
Bücher'', noch heute gebraucht wird, so oft Män- 
ner oder Frauen als Ausnahmewesen bezeichnet wer- 
den sollen — in einem Volk, dessen Begabung wesent- 
lich auf der formalen Seite liegt, und das die Formen 
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und rrewoliiiheiten französischen Schriftstellerthums seit 
einem Jahrhundert nadumahmen beflissen ist : in Bussland 
liegt diese Verwichselung nfther als irgendwo sonst Die 
Zahl der bei nns erscheinenden Bficher nimmt von Jahr 

zu Jahr ab, die der Zeitungen und Zeitschriften unauf- 
hörlich zu. Der Journalartikel ist die beliebteste und 
verbreite tste Form publicistischer Mittheilung, zu ihm 
nimmt Alles seine Zuflucht, was auf weitere Kreise 
wirken, grosse Erfolge erringen wüL Und wer in Russ- 
land ist Yon der Neigung ganz frei, äussere Erfolge über 
wirkliche Errungenschaften, literarische Lorbeeren Ober 
wissenschaftliche Verdienste zu stellen? Das in der Aka- 
demie der Wissenschaften versanunelte kleine Häuflein 
wirklicher Gelehrten, das von Zugeständnissen an 
das grosse Publikum Nichts weiss und Nichts wissen 
wiU, muss diese Entsagung mit yoUständi^er Isolirung 
innerhalb der russisdien Gesellschaft und zunehmender 
Unpopularität bei derselben^ büssen. Kein Wunder, dass - 
die Leute, welche sich besser auf ihren Vortheil ver- 
stehen und der Unterstützung des profanuni vulgus be- 
dürfen, einen andern Weg einschlagen. In diesem Falle 
beündet sich — von verschwindenden Ausnahmen abge- 
sehen — Alles, was zu unserer hoffnungsreichen ,Jüngeren 
Qeneration'' gehört oder mit dieser rechnet Man gehe 
imsere gefmerten Namen der Reihe nach durch, — sie 
alle sind einer imd derselben Versuchung erl^n: nach 
Zurücklegung der ersten Hälfte des schmalen, steilen 
Weges, der in den Tempel wirklicher Wissenschaftlich- 
keit führt, haben sie denselben verlassen, um die breite 
Heerstrasse eines bequemen, von populären oder bureau* 
kratischen Lorbeem beschatteten Dilettantismus zu wan- 
dein. Wo in aller Welt ist es sonst vorgekommen, dass 
ein Chirurg und Operateur von dem Verdienst Pirogofis 
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während der zweiten Hälfte seines Lebens den Päda- 
gogen und Philosophen spielt^ dass ein Jurist und Rechts* 
hifttoriker (Kawölin) Jahre seineB Lebens daran setzte 
^,die Aufgaben der Psychologie^' durch seichte Journal- 
airtikel ins Klare zu stellen , dass ein. anderer (Boris 
Tschitscherin) professionsmässig Leitartikel schreibt, ein 
Historiker und Quellenforsclier (Pogodin), nachdem er 
drei Bände Novellen, zwei Bände Reisebesciireibungen 
und einen Band Tragödien zu Stande gebracht, als Greis 
die Herausgabe einer politisch -belletristischen Wochen- 
schrift unternimmt; und dass Miinner solchen Schlages 
ihrer Nation dennoch für die Typen ächter Wissenschaft- 
lichkeit, für Koryphäen gelten, an welche das Verständnis» 
der übrigen Welt nicht heranzureichen vermag? Wo im 
übrigen Europa ist es vorgekoir»men , dass Dutzende von 
Lehrstülilen erledigt wurden oder unbesetzt blieben, weil 
ihre prädestinirten Inhaber die Beaufsichtigung von Brannt- 
wein-Destillationen und Branntwein-Kneipen jeder andern 
menschUchen Thätigkeit Torzogen? — Mindestens für 
ein Menschenalter lässt sich eine Wendung zum Besseren 
nicht absehen. Unsere Jugend steckt bis über den Hals 
im gröbsten Realismus und Materialismus: derselbe wird 
nicht nur durch die Presse, und den in dieser herrschen- 
den Geist, sondern durch die wachsende Bedeutung der 
industriellen Entwickelung und ihrer beständig nach 
neuen Dienern verlangenden Anstalten ^ der Fabriken^ 
Eisenbahnen, Banken u. s. w. gefordert — Für die Zu- 
kunft def geistigen Lebens in Russland wird es ent- 
scheidend seiu; ob die Akademie der Wissenschaften 
der Zeitströmung Stand zu halten und ihrem bisherigen 
Charakter treu zu bleiben vermag. Nicht nur als Ver- 
treterin des verhassten europäischen Westens, sondern 
auch als Schützling der monarchischen Allgewalt wird 
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diese Anstalt seit Jahren von Allem befehdet , was für 
national und zugleich für unabhängig und freisinnig gelten 
will. — Ueberdauert die Akademie die Krisis, an deren An- 
fang wir stehen, vermag sie auch ferner heterogene Ele- 
mente von sich fern zu halten und unbekümmert um 
Lob und Tadel der Massen ihrer Mission gerecht zu wer- 
den: so lässt sich hoffen^ dass ihr beschieden seinwerde^ 
in späterer Zeit an die Spitze dner heilsamen Reaction 
gegen die heutige Verwirrung der Begriffe zu treten. 
Unterliegt sie, so verliert Kussland den festen Mittelpunkt, 
um welchen sich seit hundertundfünfzig Jahren alle wissen- 
schaftlichen Bestrebungen des östlichen Europa krystalli- 
drten. Ihr G^chick wird zugleich für die Zukunft unserer 
Universitäten maassgebend sein. Auf tüchtige Lehrer 
werden die kommenden Geschlechter nur zu rechnen 
haben, wenn die ruhmreiche Stiftung Peters des Ghrossen 
die heutigen Stürme überdauert und dem wissenschaft- 
lichen Leben in Eussland seine Continuität wahrt. 
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